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  Ich war wieder menschlich. Ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, aber ich war erleichtert. Ich versuchte, mich zu bewegen. Aber kaum zuckte der erste Muskel in meinem Bein, da riss mich der Schmerz endgültig zurück in die Wirklichkeit.


  Mit dem Schmerz kehrte auch alles andere zurück.


  Die Wandlung, die Flucht, der arme Kerl, dieser Farmer. Ich schauderte, als sich die Erinnerungen wie ein flackernder Film von einer alten Filmrolle vor mir abspulten, ein Ausschnitt meines Lebens, in dem ein abgeschmacktes widerliches Einzelbild auf das andere folgte. Ich war da gewesen, ich hatte das erlebt. Aber ich hatte keinerlei Kontrolle über das Geschehen gehabt– außer am Schluss. Ich hoffte verzweifelt, dass der Farmer noch am Leben war. Nein zu sagen hatte mich viel Mühe gekostet. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was danach geschehen war, und ich hatte keine Ahnung, wo ich war.


  Nach allem, was ich über Wölfe wusste, war Kontrollverlust ein extrem schlechtes Zeichen. Wenn ich meine Wölfin nicht bändigen konnte– wenn ich nicht imstande wäre, die Herrschaft über die Bestie in mir zu erringen–, würde mir nicht gestattet sein, am Leben zu bleiben.


  Heilige Scheiße, ich bin eine Wölfin!


  
    

    


    Für Bill, Paige, Nat & Jane

  


  KAPITEL EINS


  Ich schnappte nach Luft und gab mir alle Mühe, aus diesem höllischen Albtraum aufzuwachen. »Herrje!«, stöhnte ich. Schweiß rann mir übers Gesicht, und ich fühlte mich benommen. Träumte ich? Sollte das der Fall sein, dann tat dieser Traum scheißweh.


  Moment mal… eigentlich sollten Träume nicht wehtun.


  Ohne Vorwarnung verkrampfte sich mein Körper erneut. Schmerz brannte in meinen Adern wie ein schlimmer Sonnenbrand nach einem Hitzetag am Strand. Unterwegs entfachte der Schmerz in jeder Zelle ein Feuer. Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich mit aller Kraft, der Welle aus Schmerz zu widerstehen.


  Dann, so plötzlich, wie es angefangen hatte, war es vorbei.


  Der abrupte Verlust jeder körperlichen Empfindung machte mich schlagartig hellwach. Ich riss in der Dunkelheit die Augen auf. Das war kein verdammter Traum. Rasch überprüfte ich meinen körperlichen Zustand. Die Bestandsaufnahme verriet mir, dass sich mein Körper anfühlte, als stünde er unter Strom. Aber glücklicherweise konnte ich mich wieder ganz normal bewegen. Das schwache, grüne Licht meiner Digitaluhr zeigte 2:07 an. Ich hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Ich drehte mich auf die Seite. Schweißfeucht klebte mir eine Haarsträhne auf der Wange. Ich strich sie mir aus dem Gesicht. Aber kaum dass meine Finger in Hautkontakt kamen, keuchte ich auf und riss die Hand zurück wie ein Kind, das gerade einen heißen Ofen angefasst hatte.


  Heilige Scheiße, ich brenne!


  Das konnte nicht stimmen.


  Keine Panik, Jess: Denk logisch!


  Ich legte den Handrücken an die Stirn, um mir ein klareres Bild zu machen. Die Stirn war glutheiß; durchgeglühte Kohlen im Ofen hätten sich kühler angefühlt als meine Haut.


  Ich muss wirklich krank sein.


  Krank zu sein hatte in meinem Leben Seltenheitswert, aber vorkommen konnte es schon. Ich war nicht anfällig für Krankheiten, aber ich war auch nicht immun. Mein Zwillingsbruder wurde nie krank. Trotzdem war ich für Viren empfänglich, sofern sie bösartig genug waren.


  Ich setzte mich auf und gestattete meinem Verstand, noch einen kurzen Moment über eine ganz andere Erklärung für meine Symptome zu sinnieren. Die Vorstellung war absurd. Reiß dich zusammen, dachte ich, du bist eine sechsundzwanzigjährige Frau. Das wird nie passieren. Es ist bestimmt nur eine Grippe. Kein Grund zur…


  Ich hatte nicht einmal einen Atemzug Zeit, ehe mich ein neuer schmerzhafter Krampf mit voller Wucht erwischte. Es warf mich in die Kissen zurück, als der Schmerz durch mich hindurchpflügte. Mit dem Kopf knallte ich gegen das Kopfteil und zertrümmerte die Holzleisten, als wären es Streichhölzer. Mein Körper bäumte sich auf, das Kreuz durchgedrückt, als wollte ich es mir brechen. Wild schlug ich mit den Armen um mich, stieß gegen den Nachttisch und fegte alles hinunter, was daraufstand. Die Nachttischlampe explodierte beim Aufprall auf dem Boden. Der scharfe Knall ging in einem der Lage höchst angemessenen, jeder gut erzogenen Dame bestens zu Gesicht stehenden Aufschrei unter. »Scheiiiße!«


  Die nächste Schmerzwelle mit ihren Krämpfen brach über mich herein und schwappte wie ein heißer Lavastrom tief hinein in meine Seele. Aber dieses Mal verlor ich mich nicht im fahlen Dunst des Unbewussten, dämmerte nicht hinüber. Dieses Mal blieb ich wach. Ich musste dagegen ankämpfen!


  Ich war nicht krank.


  Ich war mitten in der Wandlung!


  Herr im Himmel, Frau, da verbringst du dein ganzes Leben damit, über diesen Augenblick nachzudenken, und wenn er kommt, willst du dir einreden, du hättest Grippe?! Was ist los mit dir? Wenn du am Leben bleiben willst, musst du deine Medizin nehmen, ehe es zu spät ist!


  Der Schmerz begrub mich unter sich, starr und steif hingen Arme und Beine an meinem Leib. Ich war nicht imstande, mich zu rühren, während mich die Krämpfe mit unverminderter Kraft schüttelten, eine Welle nach der anderen. Die Erinnerung an die Stimme meines Vaters hallte klar und deutlich durch meinen Kopf: Jessica, widersprich mir nicht! Das ist eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Du musst es ständig bei dir haben. Ich hatte mich dümmer und sturer verhalten, als gut für mich war, und nun bezahlte ich den Preis dafür. Zu meiner Sicherheit sollte ich das neue Lederetui mit der einsatzbereiten Spritze, die einen ganz besonderen Drogencocktail enthielt, stets in Griffweite behalten. Der Inhalt war dazu gedacht, mir bei Bedarf die Besinnung zu rauben. Du wirst es vielleicht nie brauchen, aber wie du sehr gut weißt, ist das eine der Bedingungen dafür, dass du allein lebst.


  Es tut mir so leid, Dad.


  Das hätte nicht passieren dürfen. Meine Markergene waren nicht dafür codiert. Es war schlicht eine Unmöglichkeit. In einer Welt voller Unmöglichkeiten.


  Ich war ja so dumm gewesen!


  Mein Körper krampfte immer noch, meine Muskeln zuckten unentwegt. Ich war gefangen in einem Tanz, aus dem ich mich nicht befreien konnte. Der Schmerz loderte auf und erreichte schließlich seinen zerstörerischen Höhepunkt. Als er die Leiter hoch und höher bis zur höchsten Note hinaufstieg, sie erreichte, zersplitterte mein Bewusstsein wie Glas.


  Alles wurde segensreich schwarz.


  Viel zu schnell jedoch tanzten stecknadelkopfgroße Lichtpunkte hinter meinen Augenlidern. Ich schlug die Augen auf. Der Schmerz war fort. Nur ein Widerhall davon, ein leises Pochen wie ein steter Strom, war zurückgeblieben. Ich brauchte einen Moment, bis ich es begriff: Ich kauerte auf dem Boden neben meinem Bett auf allen vieren, Knie und Handflächen blutig von den Scherben meiner zerbrochenen Lampe. Mein Nachttischchen lag zertrümmert um mich herum. Es sah aus, als hätte ein Hurrikan in meinem Schlafzimmer gewütet. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Die Medizin ist jetzt deine einzige Chance! Los doch!


  Das Badezimmer war gerade einmal eineinhalb Meter entfernt. Ich zwang mich voran, zog mich mit zittrigen Armen vorwärts und schleifte meinen nutzlosen Körper hinter mir her.


  Komm schon, du schaffst das! Es ist gleich da vorn.


  Ich kam nicht weit. Wieder schlug der Schmerz zu, hart und heftig. Ich fiel auf die Seite, und die Muskeln unter meiner Haut gerieten heftig in Aufruhr. Himmelherrgott! Der Schmerz, böse und unerbittlich, kam direkt aus einem Märchen, einem sehr bösen, niederträchtigen Märchen.


  Ich stöhnte, bebte vor Schmerz, schrie in meinem Kopf auf und suchte nach dem Einzigen, was mir nun noch helfen konnte. Mein Bruder war meine einzige Chance. Tyler, es passiert! Ty, Ty… Bitte! Tyler, kannst du mich hören? TYYY…


  Eine neuerliche Wolke aus Dunkelheit zupfte am Rand meines Bewusstseins, und ich hieß sie willkommen. Mir war alles recht, wenn nur diese schrecklichen Qualen aufhörten! Ehe Schmerz mich überwältigte auf diesem schmalen Grat zwischen wirklich und unwirklich streifte etwas ganz zart meine Sinne. Ein Schauder der Erkenntnis erfasste mich. Aber da stimmte etwas nicht. Das war nicht die Stimme meines Bruders.


  Dad?


  Nichts als Leere erfüllte meinen Geist. In Gedanken beschimpfte ich mich: Du hoffst doch nur auf ein Wunder.


  Frauen waren nicht dazu geschaffen, sich zu wandeln. Das hatte ich mein Leben lang gehört. Wie könnten sie sich denn auch wandeln, wenn es sie gar nicht geben sollte? Ich war ein Fehler, ich war immer schon ein Fehler gewesen, und es gab nichts, was mein Vater tun könnte, um mir jetzt noch zu helfen.


  Schmerz schwappte hoch, explodierte in meinem Kopf, und sein Zorn riss mich erneut in Stücke.


  Jessica. Jessica, kannst du mich hören? Wir sind unterwegs. Bleib bei uns! Nur noch ein paar Minuten! Jessica… Halt durch, Liebling. Jess!


  Ich kann nicht, Dad. Ich kann einfach nicht.


  Blut.


  Furcht durchbohrte mich wie ein eisiger Speer. Ich reckte die Nase empor und kostete die Luft. Kälte strich über meinen Rücken, ließ mir die Haare zu Berge stehen und jagte mir eine Gänsehaut über den Leib. Ich zitterte. Schwerer Atem rauschte viel zu laut in meinen empfindlichen Ohren. Ich lugte in die Finsternis, inhalierte wieder tief die köstliche Luft.


  Blut.


  Geräusche brodelten unter mir empor, polternde Geräusche. Ich wich in die Ecke zurück und wimmerte. Das Pochen in meiner Brust, laut wie Donnerschlag, umgab mich, hüllte mich ein in meine eigene Furcht.


  Raus.


  Ich tat einen Satz voran. Ich sah meine Klauen über den Boden schlittern, glitt aus, die Oberfläche war viel zu glatt, um Halt zu finden. Ich raffte mich wieder auf und sprang durch einen dunklen Tunnel in einen größeren Raum. Überall um mich herum zerbrachen und zerbarsten ohrenbetäubend laut Dinge und machten mir Angst. Ich sprang auf etwas Großes, und meine Klauen schlitzten sich mühelos hindurch. Ich segelte davon und landete Zentimeter von einem Lichtfleck entfernt.


  Raus.


  Meine Ohren kribbelten. Ich senkte die Nase auf den Boden, inhalierte, als die Laute auf mich einstürmten. Bilder schoben sich in mein Bewusstsein. Menschen, Furcht, Lärm… Qual. Tief aus meiner Kehle kaum ein Laut, halb Knurren, halb Maunzen. Ein lautes Geräusch schepperte über meinen Kopf hinweg. Ich tat einen Satz zurück, drehte mich weg, suchte.


  Dann sah ich es.


  Raus.


  Ich stürzte auf den Mondschein zu und prallte hart gegen ein Hindernis. Es gab sofort nach, zerbarst einfach. Ich streckte mich. Kraft strömte durch meinen Körper. Der Boden kam rasch näher; meine Vorderpfoten fanden zu plötzlich festen Halt. Unter der Macht des Aufpralls klappten meine Kiefer heftig zusammen. Das Ding unter mir gab mit einem lauten Krachen nach, und im nächsten Moment kam ich schon auf dem Boden auf.


  Laufen.


  Ich rannte über harte Oberflächen und entdeckte ein schmales Waldstück, das ich durchquerte, bis die Bäume offenem Land wichen. Ich rannte und rannte. Ich rannte, bis die Gerüche mich nicht länger verwirrten, bis die Geräusche ihre Angriffe auf meine empfindlichen Ohren einstellten.


  Verstecken.


  Ich schwenkte zu einer dichten Baumgruppe ab. Einmal in ihrem Schutz, tauchte ich ab ins Unterholz. Der Geruch gefiel mir. Ich schlängelte mich unter die niedrigsten Zweige, bis ich ganz und gar verborgen war. Als ich mich etwas beruhigt hatte, blieb ich still liegen und spitzte die Ohren. Ich öffnete den Mund und ließ die feuchte Luft über meine Zunge gleiten, kostete sie, und meine Nasenlöcher bebten. Die Gerüche der Umgebung drängten rasch auf mich ein, und mein Gehirn ordnete sie auf effiziente Weise. Der ätzende Gestank frischer Ausscheidungen hing in der Luft.


  Beute.


  Ich legte den Kopf schief und lauschte. Das leise Rascheln und Grunzen war kaum wahrnehmbar. Meine Ohren zuckten interessiert hoch, und mein Magen knurrte lange und ausgiebig.


  Essen.


  Wieder kostete ich die Luft, kontrollierte sie auf verwirrende Gerüche, Gerüche, die ich nicht mochte. Dann ließ ich den Kopf hängen, ließ ihn tief bis hinunter auf den Boden sinken und winselte. Der Hunger, der in meinem Inneren nagte, bereitete mir Krämpfe.


  Essen, essen, essen.


  Ich konnte es nicht ignorieren. Der Hunger zehrte an mir, tat mir weh. Langsam kroch ich aus meiner Zuflucht unter den Bäumen heraus zu einer mit hohem Gras bestandenen Lichtung. Ich hob den Kopf über die sich sanft wiegenden Halme und inhalierte. Die Beute war nah. Ich schlich durch die Dunkelheit, lautlos und stark. Bald glitt ich mühelos unter dem harten, hölzernen Hindernis hindurch in ihr Gehege und weiter in die Dunkelheit ihres großen Baus. Die Pfoten setzte ich auf altes, muffiges Gras, ohne sonst etwas aufzurühren.


  Beute.


  Der Wind drehte, kam jetzt aus meiner Richtung. Nun witterten sie mich zum ersten Mal. Mit wütendem Blöken stampften sie mit den Hufen, wütend wegen des Eindringlings. Ich glitt unter einer weiteren, wackeligen Barriere hindurch. Mein Körper fühlte sich geschmeidig und agil an, als ich an dem splittrigen Holz entlangschlich. Ich hatte meine Beute entdeckt.


  Essen.


  Ich sprang, meine Kiefer arbeiteten, meine Eckzähne fanden den Hals und bohrten sich tief hinein. Süßes Blut floss in meinen Mund. Mein Hunger loderte hoch wie ein unersättliches Feuer, und im Rausch verdrehte ich die Augen. Das Tier brach zusammen, starb noch im selben Moment, in dem es im schmutzigen Heu landete. Ich warf mich darauf, riss wütend an seinem Fleisch, zerrte große Stücke heraus und schlang sie unzerkaut hinunter.


  »Gottverdammte Wölfe!«


  Mein Kopf zuckte hoch, als ich die Laute hörte. Erkenntnis spiegelte sich in meinen Augen.


  Mensch.


  »Euch werde ich lehren, herzukommen und in meiner Scheune zu wüten, ihr räudiger Haufen Scheiße!«


  Geräusche explodierten, Schmerz flammte auf, als ich zurückfuhr und gegen die Seitenwand des Baus krachte. Ich versuchte, mich aufzurichten, aber meine Klauen glitten in der schlüpfrigen Masse aus. Blut. Ich passte mich an, fand meine Bodenhaftung wieder und katapultierte mich hoch in die Luft. Der beißende Geruch der Furcht drang in meine Nase, und ich erbebte innerlich vor Verlangen.


  Töten.


  Ein tiefes Knurren löste sich aus meiner Kehle, und meine Reißzähne schnappten zu. Meine Pfoten fanden ihr Ziel, und wir gingen beide geräuschvoll zu Boden.


  Meins.


  Ich biss zu. Blut sammelte sich auf meiner Zunge.


  »Bitte… nicht…«


  Nein!


  Ich ließ ab.


  »Nein!«


  Ich wich zurück.


  »Bob, ist bei dir da draußen alles in Ordnung?«


  Gefahr.


  Raus!


  Ich hastete weiter, humpelte durch den Schatten. Dann entdeckte ich eine kleine Öffnung, sprang und kam mit einem schmerzerfüllten Fauchen auf. Mein Hinterbein gab unter mir nach, aber ich musste in Bewegung bleiben.


  Laufen!


  Ich rannte, huschte unter dem Hindernis hindurch. Ein alarmierter Aufschrei zerriss hinter mir die Luft. Ich aber rannte und rannte, bis um mich herum nichts mehr war als Finsternis.


  Ausruhen.


  Ich kroch unter einen dichten Laubteppich und rollte mich zusammen. Leckte meine Wunde. Sie war groß. Ich schloss die Augen. Sofort flackerten Bilder durch meinen Verstand, immer eines nach dem anderen.


  Mann, Junge… Frau.


  Ich konzentrierte mich auf sie.


  Ich brauchte sie.


  Jessica.


  Ich rief sie zu mir zurück.


  Und sie kam bereitwillig.


  Jessica! Jessica! Liebling, kannst du mich hören? Antworte mir!


  Jess, ich bin’s, Ty! Du musst auf Dad hören und verdammt noch mal aufwachen!


  Mein Gehirn fühlte sich so benebelt an, als wäre es inwendig von einer dicken Moosschicht überwuchert.


  Jessica, du musst mir jetzt antworten! Jessica. Jessica!


  »Dad?«


  Ich blinzelte in den Sonnenschein, der durch einen Vorhang aus Ästen zu mir herabdrang. Die Äste hingen nicht weit über mir. Ich war wieder menschlich. Ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, aber ich war erleichtert. Ich versuchte, mich zu bewegen. Aber kaum zuckte der erste Muskel in meinem Bein, da riss mich der Schmerz endgültig zurück in die Wirklichkeit.


  Mit dem Schmerz kehrte auch alles andere zurück.


  Die Wandlung, die Flucht, der arme Kerl, dieser Farmer. Ich schauderte, als sich die Erinnerungen wie ein flackernder Film von einer alten Filmrolle vor mir abspulten, ein Ausschnitt meines Lebens, in dem ein abgeschmacktes widerliches Einzelbild auf das andere folgte. Ich war da gewesen, ich hatte das erlebt. Aber ich hatte keinerlei Kontrolle über das Geschehen gehabt– außer am Schluss. Ich hoffte verzweifelt, dass der Farmer noch am Leben war. Nein zu sagen hatte mich viel Mühe gekostet. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was danach geschehen war, und ich hatte keine Ahnung, wo ich war.


  Nach allem, was ich über Wölfe wusste, war Kontrollverlust ein extrem schlechtes Zeichen. Wenn ich meine Wölfin nicht bändigen konnte– wenn ich nicht imstande wäre, die Herrschaft über die Bestie in mir zu erringen–, würde mir nicht gestattet sein, am Leben zu bleiben.


  Heilige Scheiße, ich bin eine Wölfin!


  Ich hob den Kopf und sah an meinem entblößten, sehr nackten Körper herab. Ich konzentrierte mich auf die Verletzung und sah zu, wie sich die Wunde ganz langsam wieder schloss. Unglaublich! Bei anderen hatte ich früher so etwas schon gesehen. Bis jetzt jedoch hatte ich nie in die Kategorie der Superselbstheiler gehört. Junge männliche Wölfe erwerben diese Fähigkeit nach der ersten Verwandlung. Mein Körper musste noch dabei sein, sich anzupassen. Denn meine Hüfte war immer noch abscheulich anzusehen: Getrocknetes Blut befleckte meine ganze rechte Seite, und das Zentrum der Wunde, dort, wo mich der Schuss getroffen hatte, sah aus wie ein Teller mit rohem Hackfleisch.


  Glücklicherweise ging die Wunde nicht bis auf den Knochen. Das wäre schlimm gewesen. Aber nun, da ich wach war und mich regte, hatte der Schmerz wieder zugenommen.


  Ich schloss die Augen und ließ den Kopf zurücksinken. Der Zusammenstoß der letzten Nacht war hoffentlich nicht typisch für eine normale Jungwerwolfnacht. Aber falls doch, war ich ja so was von im Arsch!


  Jessica!


  Mein Kopf zuckte so hastig hoch, dass er gegen einen spitzen Ast stieß. Au, verdammt! »Dad?« Also war das doch keine Einbildung gewesen. Ich wusste, dass der Alpha intern mit seinen Wölfen kommunizieren konnte. Aber seine Stimme zu hören, war neu für mich. Ich lauschte konzentriert. Nichts. Zaghaft schickte ich einen Gedanken hinaus, so, wie ich es mit meinem Bruder zu tun pflegte.


  Dad?


  Oh mein Gott, Jessica! Geht es dir gut? Antworte mir!


  Ja! Ich kann dich hören! Mir geht es gut, äh… Na ja, zumindest glaube ich das. Ich habe Schmerzen und kann mich nicht so gut bewegen. Aber ich lebe noch. Meine Hüfte sieht aus, als wäre sie durch einen Fleischwolf gedreht worden. Aber sie flickt sich allmählich von selbst wieder.


  Bleib, wo du bist! Wir sind gleich bei dir. Ich habe deine Fährte für ein Weile verloren, aber jetzt sind wir wieder dran.


  Okay. Ich liege unter irgendeinem dichten Gestrüpp. Aber ich habe keine Ahnung, wo das ist. Und wegen meines Beins kann ich auch nicht raus.


  Schnauben. Es ist also noch nicht verheilt?


  Tyler?


  Wer sonst?


  Die Stimme meines Bruders in meinem Kopf zu hören, setzte eine ganze Flut von Gefühlen frei. Mir war bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Du kannst davon ausgehen, dass ich nicht damit gerechnet habe, dich wieder in meinem Hirn zu haben. Das konnten wir seit unserer Kindheit nicht mehr. Aber es tut wirklich gut, von dir zu hören.


  Tylers Gedanken veränderten sich nun, fühlten sich schwerer an– wie ein leises, schleppendes Flüstern, das durch die Windungen meines Verstandes kroch. Jess, ich habe gehört, dass du mich gestern Nacht gerufen hast. Du weißt schon, als es angefangen hat. Das hat sich fürchterlich angehört, so, als würdest du sterben oder so. Tut mir leid, dass ich es nicht rechtzeitig zu dir geschafft habe. Ich habe es versucht, aber ich kam zu spät.


  Schon gut, Tyler. Wir konnten uns so lange nicht mehr auf diese Weise verständigen. Im Grunde habe ich so oder so nicht damit gerechnet, dass es funktioniert. Soweit es mich betrifft, war das ein letzter verzweifelter Versuch, mein Bewusstsein von diesem beängstigenden und schmerzhaften Prozess der Wandlung zu lösen. Mach dir deswegen keine Gedanken! Du hättest so oder so nichts tun können. Es ging irrsinnig schnell. Beinahe zu schnell, um es zu verarbeiten. Bei der Erinnerung setzte mein Herz für einen Moment aus.


  Ich hörte– oder fühlte vielleicht– ein Stolpern und einen geknurrten Fluch. Du wirst dich daran gewöhnen, hörte ich Tyler sagen. Die Wandlung fällt leichter, wenn du es erst ein paar Mal erlebt hast. Halte durch, ich glaube, wir sind schon fast bei dir! Wir hatten deine Fährte in der Scheune verloren. Himmel, du hast den Laden ganz schön auseinandergenommen! Überall war Blut.


  Mein Verstand projizierte ein hässliches Bild, ehe ich etwas dagegen tun konnte. Hoffentlich hat der Farmer überlebt. Ich bewegte mich vorsichtig und zuckte zusammen, als der Schmerz mein Rückgrat emporschoss. Einen normalen Menschen hätte meine Verletzung umgebracht. Ich würde zweifellos überleben. Trotzdem tat es höllisch weh.


  In scharfem Ton gab mein Vater seine Sorge in meinem Verstand kund. Wir sind fast da, Jessica. Als wir deine Spur auf der anderen Seite der Scheune wiedergefunden hatten, mussten wir warten, bis die Polizei und der Rettungswagen weg waren. Aber jetzt dürfte es nicht mehr lange dauern. Bleib, wo du bist, und beweg dich nicht! Dein Geruch wird mit jedem Augenblick intensiver.


  Ja, du riechst wie ein Mädchen. Das ist ziemlich seltsam.


  Na, vielleicht liegt’s daran, dass ich eins bin. Oder hast du das vergessen, weil wir uns so lange nicht gesehen haben?


  Nö, vergessen habe ich es nicht. Aber du riechst eben einfach nicht wie ein gewöhnlicher Wolf, ließ sich Tyler vernehmen. Wölfe riechen, ich weiß nicht, irgendwie derb und erdig. Du riechst zu weiblich, beinahe wie Parfüm. Das liegt mir irgendwie schwer auf der Kehle. Ich spürte, wie er im Zentrum meines Bewusstseins leise hustete, was absolut bizarr war.


  Gut, dann dürfte es dir ja nicht schwerfallen, mich zu finden!


  Prusten.


  Wir sind gleich da, versicherte mir Dad. Keine Sorge, wir haben ganz in der Nähe einen Wagen stehen, mit dem wir dich zurückbringen können.


  Die Kommunikation war anstrengend und forderte ihren Tribut: Ich bekam schlimme Kopfschmerzen. Der Schmerz in meiner Hüfte flammte auf, und in meinen Ohren rauschte es. Mir ist plötzlich irgendwie schummrig…


  Halte durch…!


  KAPITEL ZWEI


  Als ich erwachte, war ich umgeben von weißen Wänden und dem Geruch von Desinfektionsmittel, Latex und Kaffee. Der Raum wirkte wie ein typisches Krankenhauszimmer, sauber, hell und steril, nur dass er exklusiv für Werwölfe eingerichtet worden war. Er lag tief unter der Erde, weil Werwölfe nicht gerade für ihre ruhige, besonnene Art bekannt sind. Doch selbst ihnen fällt es, wenn sie völlig von Sinnen sind, verdammt schwer, sich einen Weg durch die Erde zu buddeln.


  Niemand außer mir lag in dem Krankenzimmer. Das machte die Dinge einfacher. Neugeborene Wölfe bedeuteten Chaos, und weniger Chaos war eindeutig ein Vorzug. Denn gestern Nacht hatte ich das Unmögliche zustande gebracht: Ich war zum einzigen lebenden reinrassigen Werwolf auf dem ganzen Planeten geworden, der weiblich war. Meine neue Identität würde den übernatürlichen Status quo ins Wanken bringen. Je eher ich mich auf die unerfreulichen Auswirkungen, die es zweifellos geben würde, einstellen konnte, desto besser. Zuerst aber sollte ich vielleicht doch meinen Arsch aus diesem Krankenhausbett hieven. »Hallooo«, rief ich, »jemand da?«


  Während ich auf eine Antwort wartete, spannte und dehnte ich das Bein, wartete auf den Schmerz. Es zwickte mich noch leicht in Hüfthöhe, aber davon abgesehen fühlte sich alles völlig normal an. Die Wunde konnte ich nicht sehen. Mein Bein war nämlich in genug Verbandsmull eingewickelt, um damit eines von diesen hübschen Dekokissen fürs Sofa zu stopfen. Als ich mich an das Hackfleisch erinnerte, aus dem mein Bein bestanden hatte, war ich ganz froh darüber, auf den Anblick verzichten zu dürfen. Ich hatte keine Ahnung, ob diese Tortur Narben zurücklassen würde oder nicht. Ich hatte noch eine Menge zu lernen über meinen neuen Körper.


  Ein Stockwerk über mir begann eine Unterhaltung. Der tiefe Bariton meines Vaters war unverkennbar. Ich neigte den Kopf. Beinahe erwartete ich, einen bionischen Piepton zu hören, als ich mich auf das Gespräch konzentrierte. Verblüffend, wie klar ich alles hören konnte, gerade so, als wären sie im selben Raum wie ich. Ich probierte mein Sehvermögen an Schächtelchen auf der anderen Seite des Raums aus und konnte die winzigen Buchstaben auf den Etiketten problemlos lesen.


  Schritte kamen die Stufen herab, und mein Vater, Callum McClain, der Rudelführer der U.S. Northern Territories, kam in mein Blickfeld. »Das wird auch verdammt Zeit!« Ich schenkte ihm ein breites Grinsen. Es war eine Weile her, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, und ich hatte ihn vermisst. Seit ich das Wolfshabitat vor sieben Jahren verlassen hatte, waren wir uns gerade einmal bei einer Handvoll Gelegenheiten begegnet. Wir mussten hinsichtlich unserer Treffen stets größte Vorsicht walten lassen. Denn hätte man uns zusammen gesehen, hätte das in der Gemeinschaft der Übernatürlichen eine Menge Unruhe ausgelöst. Gerüchte hätten dann meine Tarnidentität auffliegen lassen können. Mit dem unabhängigen Leben, das ich mir so schwer erarbeitet hatte, wäre es dann Essig gewesen.


  »Jessica, du hast mich zu Tode erschreckt.« Mein Vater trat an mein Bett. Mit seinem vollen dunklen Haar und dem vollkommen faltenfreien Gesicht sah er keinen Tag älter aus als fünfunddreißig.


  »Ich habe mich selbst zu Tode erschreckt.« Ich kicherte. »Du kannst Gift drauf nehmen: Ich hatte für den Abend andere Pläne, als ausgerechnet zur Wölfin zu werden. Außerdem dachte ich, ich würde sterben. Das hat der ganzen Geschichte einen gehörigen Dämpfer verpasst. Es hat sich angefühlt, als würde mir jemand mit stumpfem Blatt Arme und Beine absägen.«


  »Das erste Mal ist immer heftig«, sagte mein Vater. »Besonders wenn ich nicht da bin, um den Wandel zu unterstützen. Es ist viel leichter, wenn man sich nicht dagegen wehrt und Ruhe bewahrt. Das Sedativum hätte dir den Schmerz erspart. Warum hast du es nicht genommen?« Mein Vater zog sich einen Stuhl an das Bett heran und nahm Platz. »Auf diese Notfallmaßnahme hatten wir uns doch geeinigt, falls du je in den Wandlungsprozess geraten solltest! Du hättest es dir injizieren und dich selbst ausschalten sollen. Dann hätten wir dich rechtzeitig finden können, damit dir im Zuge der Wandlung nichts zustößt. Wirklich, Jess, du hättest dich beim Sprung aus dem Fenster deiner Wohnung tödlich verletzen können! Und wir können von Glück reden, dass der Schuss dir nicht das Rückenmark durchtrennt hat! Ich habe dir vertraut und darauf, dass du unsere Vereinbarung einhältst. Ich bin davon ausgegangen, dass du sie minutiös befolgst.«


  »Es tut mir leid.« Ich zupfte am Laken wie ein schuldbewusstes Kind. »Ich habe versucht, mir die Spritze zu holen, aber ich habe es nicht geschafft. Selbst schuld. Ich habe das Etui vor ein paar Jahren aus meinem Nachttisch genommen und in den Badezimmerschrank gelegt. Ich dachte, das wäre nahe genug. Aber ehrlich, ich habe nicht damit gerechnet, dass ich es je brauchen würde. Ich bin doch schon vor über zehn Jahren in die Pubertät gekommen, und es hieß doch immer, ich wäre genetisch nicht dazu geschaffen, mich zu wandeln.« Ich hielt einen Moment inne. »Es tut mir leid. Ich dachte, du wärest überfürsorglich– so wie immer.«


  »Jessica, meine Liebe!« Dr.Jace betrat den Raum. Das vertraute weiße Haar umwehte sein Gesicht wie ein zarter Glorienschein. Unverkennbar amüsierte er sich prächtig, gepaart allerdings mit Verwunderung. »Du hast uns in Angst und Schrecken versetzt! Du bist ein Wunder, junge Dame, ein echtes Wunder!« Er schlurfte zu meinem Bett, ergriff meine Hand und tätschelte sie liebevoll. »Wer hätte das für möglich gehalten? Eine echte Weibliche unter uns. Erstaunlich, wirklich erstaunlich!«


  »Doc Jace!« Ich hielt ihm die Wange hin, damit er mir den üblichen flüchtigen Kuss geben konnte. »Schön, Sie wiederzusehen! Es ist schon viel zu lange her. Sie sehen gut aus.« Der Doc kam meiner Vorstellung von einem Großvater näher als alles andere an Mann, was ich kannte. Er war einer der Reinmenschen unseres Rudels. Wie sein Vater und vor ihm sein Großvater kannte er unsere Geheimnisse, arbeitete für uns, war aber selbst kein übernatürliches Wesen. Reinmenschen waren eine Notwendigkeit in jeder übernatürlichen Gemeinschaft, da die Menschheit keine Ahnung von unserer Existenz hatte. Reinmenschen konnten Ärzte sein, Lehrer oder Anwälte; Individuen, die für eine bestimmte Funktion innerhalb der Gemeinde rekrutiert wurden. Doc Jace war ein hervorragender Arzt und ein enormer Pluspunkt für unser Rudel. »Ich bin so froh, dass Sie da sind«, sagte ich und ließ ein Grinsen aufblitzen, »denn Sie sind genau der Mann, der mir die Fragen beantworten kann, die mir auf den Nägeln brennen.«


  »Aber gern, Jessica«, sagte er. »Ich werde mein Bestes tun, um deine Fragen zu beantworten.«


  »Wie habe ich das überlebt? Ich dachte, ich wäre genetisch nicht zum Wolf geeignet und könnte gar keine vollständige Wandlung erleben. Es hieß doch immer, falls sich meine Körperchemie später, nach der Pubertät, doch noch verändern sollte, würde ich bei der Tortur vermutlich sterben. Aber ich lebe und bin wohlauf.«


  Doc strich sich gedankenverloren über den Bart. »Ja, wirklich außergewöhnlich! Männliche Wölfe tragen ihren Wolfsmarker auf dem zweiten Y-Chromosom. Genau da sind sie ganz deutlich kodiert. Ich kann nur mutmaßen, dass dein Körper Träger des Gens ist, das dich als Wolf kennzeichnet, es aber irgendwo anders, in einem nicht kodierten Bereich, trägt.« Er tätschelte meine Hand. »Wirklich interessant! Was für ein Forschungsfeld!« Über unsere Gene zu rätseln, war sein Lebenswerk. »Dass du als Weibliche eine erfolgreiche Wandlung vollbracht hast, kommt einer Revolution gleich. Das ebnet uns auf diesem Forschungsgebiet einen ganz neuen Weg. Wahrhaft fantastisch, sag ich dir!«


  Dass die Sache einer Revolution gleichkam, war mir längst klar. Denn es gab in unserer Art keine Weiblichen. Unter den Wölfen hatte schon meine Geburt größtes Missfallen ausgelöst. Besonders weil es da eine Pointe gab: Einer weit verbreiteten Legende nach war ich das pure Böse, eine Gefahr, geschaffen allein dazu, die Wolfsart zu vernichten. Wenn das Rudel erfahren würde, dass ich zum reinrassigen Wolf geworden war, würde es einen Riesenaufstand geben. Alles, was ich mir aufgebaut hatte, würde den Bach runtergehen. Das aber erwähnte ich dem Doktor gegenüber nicht. Stattdessen fragte ich: »Wie spät ist es? Wie lange war ich weg?«


  »Es ist sieben Uhr morgens«, antwortete Doc. »Du hast beinahe achtzehn Stunden geschlafen, was nicht ungewöhnlich ist für einen Wolf, der sich von einer schweren Verletzung erholt. Ich nehme an, du bist jetzt bereit für Kaffee und Frühstück? Du musst ja beinahe verhungert sein! Die Wandlung erfordert unglaublich viel Energie, und neugeborene Wölfe sind von Natur aus hungrig.«


  »Ja, Kaffee und etwas zu essen hört sich himmlisch an!« Wie aufs Stichwort knurrte mein Magen. »Ich bin wirklich kurz vor dem Verhungern!« Dr.Jace ging hinaus, und ich konzentrierte mich wieder auf meinen Vater. »Achtzehn Stunden? Ich habe achtzehn Stunden geschlafen? Soll das heißen, wir haben bereits Montagmorgen?«


  »Ja, es ist Montag.« Mein Vater beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Aber mach dir wegen deiner Arbeit keine Sorgen! Ich habe Nicolas bereits kontaktiert. Er ist schon unterwegs. Tatsächlich hat der Doc sogar ein bisschen nachgeholfen, was deinen Schlaf betrifft. Er wollte sicherstellen, dass du komplikationslos gesund wirst, und in dem Punkt konnte ich ihm nur von ganzem Herzen zustimmen. Wunden wie deine brauchen Zeit, um zu verheilen, ganz besonders bei einem Neugeborenen. Ich bin nur froh, dass wir dich in einem Stück zurückbekommen haben. Du hast uns da wirklich auf einen ganz schönen Höllenritt geschickt!«


  Ich war erleichtert, dass mein Geschäftspartner und bester Freund Nick Michaels hierher unterwegs war. Es würde mir guttun, noch einen Verbündeten an meiner Seite zu haben. Denn ich hatte keine Ahnung, wohin das alles noch führen mochte. »Die Wandlung war der reine Wahnsinn. Aber wie es zu der Verletzung gekommen ist, daran erinnere ich mich nicht.« Dann korrigierte ich mich. »Nein, das ist nicht ganz richtig. Ich habe eine klare Erinnerung an den Schmerz. Aber aus welchem Grund auch immer kann ich mich kaum an die Wiederkehr erinnern.«


  Mein Vater lehnte sich zurück. »Es ist nicht ungewöhnlich, wenn man sich bei der ersten Wiederkehr von seinem Wolf abkoppelt. Deine Wandlung war ein unerwartetes, traumatisches Ereignis. Ich sagte es ja schon: Wenn man dagegen ankämpft, kann es wirklich qualvoll werden. Deine Wölfin hat wahrscheinlich die Kontrolle übernommen, während deine menschliche Seite in einem Schockzustand verharrt ist. So was passiert. Es ist nicht gerade der ideale Ablauf, aber es passiert.«


  Ein bisschen war ich überrascht von seiner Reaktion. Aber ich war auch unendlich froh, dass er offenbar nicht vorhatte, mich so lange ans Bett zu ketten, bis ich mehr Kontrolle über die Vorgänge hätte. »Es hat sich nicht so angefühlt, als hätte ich einen Schock gehabt. Aber ich schätze, es ist durchaus möglich. Am Ende war es, als würde meine Wölfin einen Schalter zwischen uns umlegen und mir die Kontrolle zurückgeben. Bis dahin war ich sozusagen nur der Beifahrer. Kaum hatte ich das Steuer wieder übernommen, habe ich nur eine Nase von meiner Wunde nehmen müssen, und schon war ich ohnmächtig.« Der erste schwierige Augenblick in meinem Dasein als Werwölfin, und ich verlor die Besinnung, als gäbe es nichts Erstrebenswerteres.


  Mein Vater musterte mich einen Moment schweigend. Dann strich er sich mit einer Hand durch das Haar. Das tat er schon mal, wenn er gestresst war– sehr gestresst. Denn Stress so zu zeigen, verbot er sich normalerweise. »Tja.« Er räusperte sich. »Ich weiß nicht so genau, was da passiert ist. Aber es kann viele Jahre dauern, die Herrschaft über seinen Wolf zu erringen. Wenn deine Wölfin dir die Kontrolle freiwillig zurückgegeben hat, dürfen wir hoffen, dass du damit keine Probleme haben wirst.« Er beugte sich vor und musterte mich noch aufmerksamer. »Das ist ein Zeichen dafür, dass deine menschliche Seite stark ist, und das ist eine verdammt gute Sache!«


  Von Werwölfen wurde gefordert, dass sie unter Beweis stellten, den inneren Wolf in der Gewalt zu haben. Erst danach durften sie wieder in die Gesellschaft der Menschen zurückkehren. Der innere Wolf wollte, ja, forderte instinktiv die alleinige Vorherrschaft. Die menschliche Seite musste stark genug sein, um die Wolfstriebe zu jeder Zeit im Zaum zu halten. Ausnahmslos.


  Ich nagte an meiner Unterlippe.


  Ganz so ideal war es ja nun nicht abgelaufen. Ich wusste nur eines: Ich hatte meine Wölfin davon abgehalten, den Farmer zu töten. Aber ich hatte keine Ahnung, was zu tun wäre, sollte es erneut so weit kommen. Dennoch gab ich mich damit zufrieden, das Thema vorerst fallen zu lassen, und fragte stattdessen: »Woher wusstest du, dass ich mich wandle? Wie hast du mich gefunden?« Ich bin im Wolfshabitat aufgewachsen. Also wusste ich auch eine Menge über Wölfe. Aber man hatte mich auch über viele Dinge im Dunkeln gelassen.


  Ehe mein Vater antworten konnte, stürmte mein Bruder ins Zimmer. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er noch ein Stück gewachsen. »Wir haben dich gefunden, weil du stinkst, und Gestank ist leicht zu verfolgen.« Er warf sich neben mich aufs Bett und drängte mich ganz selbstverständlich zur Seite.


  »He, schön vorsichtig, du Riesenochse! Ich erhole mich hier von einer schweren Verletzung.« Kichernd zog ich das kaum noch schmerzende Bein an, um ihm Platz zu machen. Aber auch das reichte nicht. Denn er war ein Riesenkerl und das Bett geradezu winzig.


  »Dann bist du wohl nicht sonderlich stark, du schwaches Mädchen! Wäre es nämlich mein Bein, dann wäre es jetzt längst wieder so gut wie neu.« Grinsend offenbarte er seine Zähne und Grübchen. Meine ewige Konkurrenz.


  »Du hast leicht reden«, erwiderte ich. »Dir wurde nicht gerade von einem wütenden Farmer fast das Bein abgeschossen.« Ich beugte mich zu ihm hinüber und versetzte ihm spielerisch einen Stoß. Tyler rührte sich kein Stück. Mit seinen eins sechsundneunzig und seinen Muskelpaketen sah er aus, als wollte er als Catcher für die WWE in den Ring steigen. Tyler sah unserem Vater ähnlich. Gut, das taten wir beide– nur hatte Tyler blondes Haar, Vater und ich stattdessen dunkles. Außerdem hatte er ein paar hübsch verschämte Grübchen, ein Erbe unserer verstorbenen Mutter. Aber das, was uns unverkennbar als Geschwister auswies, waren unsere himmelblauen Augen.


  »Sieh’s ein, Jess: Ich habe mir schon einen Haufen mehr Schrammen geholt als du, und am nächsten Tag ging es mir immer blendend«, behauptete Tyler. »Du bist nur eine halbe Portion– ein Mädchen eben!«


  »Ach ja, klar doch! Weißt du noch, damals, als wir mit Danny in den Bergen waren? Dich musste man auf einer Trage wegschleppen! Du warst damals ganze drei Tage ausgeschaltet.«


  »Ich hatte einen Schädelbruch, und mir ist das Gehirn ausgelaufen. Das ist wohl kaum eine geringfügige Verletzung!«


  »Nun, bisher ging ein abgeschossenes Bein auch nicht als geringfügig durch!«


  »Na, mach mal halblang! Das…«, er zeigte auf meine Hüfte, »…ist doch nur eine einfache Fleischwunde!«


  Fleischwunde, dass ich nicht lache, kleiner Bruder!


  Begreifen spiegelte sich in seinem Gesicht. Unsere mentalen Fähigkeiten waren während unserer Kindheit bestenfalls dürftig gewesen. Wie bei einem Wackelkontakt waren sie mal aufgeflackert, mal nicht. Meistens war sie auf unfair einseitige Weise zutage getreten– von Tyler zu mir. Als Tyler in der Pubertät die Wandlung durchlaufen hatte, waren sie ganz verschwunden.


  Nun aber war diese Fähigkeit wieder da.


  Du willst es mir heimzahlen, was, Brüderchen?


  »Okay, das reicht jetzt!«, herrschte uns Vater an. »Tyler, reiß dich jetzt bloß am Riemen! Deine Schwester wird unsere Hilfe brauchen. Was geschehen ist, ist beispiellos. Gut, bislang haben wir erfolgreich so getan, als sei nichts. Aber nun müssen wir überlegen, wie wir vorgehen wollen, um die Folgen zu minimieren. Die Wölfe sind unruhig, und wir müssen vorsichtig agieren.«


  Mein Bruder hörte sofort auf herumzualbern. Angelegenheiten des Rudels nahm er ernst. Das hatte er immer getan. Für einen Sechsundzwanzigjährigen hatte er einen ungewöhnlich hohen Rang innerhalb des Rudels. Der einzige Wolf, der außer Dad im Rang über ihm stand, war Dads Stellvertreter James Graham, der schon seit über einem Jahrhundert an Dads Seite war. Tyler hatte eine Menge blutiger Kämpfe ausfechten müssen, um so schnell so weit aufzusteigen. Er war ein starker Wolf, und ich hoffte, dass das in der Familie lag.


  Mein Vater stand auf und ging zum Fußende des Bettes. »Die Wölfe ahnen etwas. Aber noch besteht die Chance, dass ihnen deine Wandlung entgangen ist. Die meisten wissen nicht genau, was sie gestern Nacht gehört haben, weil ich die Verbindung so schnell abgebrochen habe. Diesen Vorteil müssen wir nutzen, Jess, und versuchen, die Neuigkeit über deine Wandlung, solange wir nur können, zurückzuhalten– am besten für immer.«


  »Was meinst du mit ›was sie gehört haben‹?«, fragte ich. Das hörte sich nicht gut an.


  »Ein neuer Wolf signalisiert seine erste Veränderung dem Rudel. Das läuft automatisch ab, eine Sicherheitsmaßnahme, mehr nicht. Deine Wölfin hat genau diesen Alarm ausgelöst.« Mein Vater drehte sich um und schaute mich an. »Bei der ersten Wandlung zünden die Wölfe eine Art Signalfeuer. Vor Hunderten von Jahren haben wir so überall in Schottland und Wales Wölfe aufgefunden, was wichtig war für ihre Sicherheit. Denn diese Wölfe haben bis zur ihrer ersten Veränderung gar nicht gewusst, was sie sind.«


  »Das ganze Rudel hat meine Wandlung gehört?« Der Gedanke, dass ein ganzes Rudel Werwölfe in meinem Kopf war, löste in mir Panik aus, die wie eine Welle über mir zusammenschlug. »Können die mich jetzt auch hören?« Ich gab mir Mühe, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Aber es machte sich doch bemerkbar.


  »Nein, können sie nicht«, versicherte mir mein Vater. »Die Verbindung zum Rudel wird grundsätzlich von mir hergestellt, und nur von mir. Wölfe können nicht aus eigener Kraft interne Unterhaltungen führen. Tyler und du, ihr seid eine seltene Ausnahme. Das liegt zweifellos daran, dass zwischen euch so starke Blutsbande bestehen, und ganz sicher nicht an der Zugehörigkeit zum Rudel. Ich bin der Verbindungskanal, weil ich der Alpha bin. Der Alarm, den du ausgelöst hast, war nur für ein paar kurze Augenblicke wahrnehmbar. Als mir klar wurde, dass du es bist, habe ich die Verbindung komplett gekappt. Derzeit weiß im Rudel keiner, dass du dieser neue Wolf bist. Das ist unser Vorteil.« Dad strich sich erneut mit der Hand durch das Haar. »Weil ich dich nicht bei deiner Wandlung beobachtet habe, kann ich halbwegs glaubhaft versichern, ich wüsste von nichts. Niemand hat dich bisher in deiner Wolfsgestalt gesehen, also kann auch niemand sicher wissen, dass du dich gewandelt hast. Wenn wir Glück haben, glauben sie, das Signal stamme von einem Wolf aus den Southern Territories, was immerhin möglich wäre. So etwas gab’s schon einmal. Und genau das, Entfernung hin oder her, können wir für uns nutzen.« Die U.S. Southern Territories kontrollieren alles, was südlich der Mason-Dixon-Linie liegt, bis hinunter nach Mexiko, mein Vater alles, was nördlich davon liegt, bis rauf nach Kanada.


  Mein Bruder nickte zustimmend.


  Dafür zu sorgen, dass mein Vater das Rudel nicht belügen musste, war wichtig. Wölfe können eine Lüge spüren, weil der Körper dergleichen stets verrät. Das Herz rast, die Pupillen weiten sich, und man transpiriert. Mein Vater, immerhin ein starker Alpha, konnte eine Lüge durch Auslassung etwa verbergen. Aber sollten die Wölfe ihn zu eingehend befragen, würden seine Gefühle auch ihn verraten.


  »Ich bin erleichtert, dass sie mich nicht hören können. Aber macht sie nicht schon neugierig, dass ich zurück bin? Sie wissen doch, dass ich hier bin, oder?« Meine Anwesenheit im Habitat geheim zu halten, wäre viel zu kompliziert. Eigentlich hätte ich gar nicht mehr hier sein dürfen, besser noch, ich wäre in Europa geblieben. Nachdem ich vor etlichen Jahren endlich das Rudel verlassen hatte, hatte ich unter dem Namen Molly Hannon ein neues Leben begonnen. Dem Rudel war gesagt worden, dass Jessica nach Europa gegangen sei und nicht mehr zurückkäme. Und tatsächlich hatte ich auch einige Zeit in Übersee verbracht, um mich von den Verletzungen zu erholen, die ich mir bei einem Kampf kurz vor der Abreise aus dem Habitat zugezogen hatte. Also war das nicht ganz unwahr, und mir hatte es Glück gebracht. Als Molly kehrte ich in die Staaten zurück und lebte fortan etwa zwei Stunden südlich vom Habitat in den Twin Citys ein segensreich ereignisloses Leben. Niemand dort wusste, wer ich war, und das wollte ich mir unbedingt bewahren.


  »Ich habe ihnen erzählt, du seist für ein paar Nächte in der Stadt, um endlich einmal deinen Bruder zu besuchen. Du seist bei Danny abgestiegen und rein zufällig gestern spätabends hier angekommen.« Danny Walker, der beste Freund meines Bruders und ein weiterer meiner wenigen Verbündeten. Er überwachte die Stadtgrenzen und suchte nach fehlgeleiteten Wölfen. Er war verdammt gut in seinem Job.


  »Und das haben sie gefressen?«


  »Du warst seit sieben Jahren nicht hier. Es wurde Zeit.«


  »Falls die Neuigkeit über meine Wandlung bekannt wird, wird es schwer, sie davon zu überzeugen, dass ich nicht ihr Feind bin. All die Jahre hat sich ja der Kain-Mythos in ihren Köpfen breitgemacht. Sie werden meine Rückkehr für den Beweis halten, auf den sie so lange gewartet haben. Sie werden mich beschuldigen, dass ich das Rudel vernichten will.«


  »Dass du gleich nach Erlöschen des Signals hier auftauchst, ist nicht gut, zugegeben.« Mein Vater ging durch den Raum in Richtung Treppe. »Aber alles, was uns an Zeit herauszuschlagen gelingt, gibt mir Gelegenheit, das Rudel auf die Neuigkeit von deiner Wandlung vorzubereiten. Vorbereitet werden sie besser damit umgehen. Einige der Wölfe haben ihre Haltung dir gegenüber während der letzten paar Jahre geändert und stehen dir nun weniger ablehnend gegenüber. Aber wenn sie von deinem neuen Status als reinrassiger Wolf erfahren, wird das ihre Überzeugungen erneut erschüttern.« An der Treppe drehte Dad sich noch einmal um. »Ich gehe zurück, um mit ihnen zu reden. Wenn du gefrühstückt hast und Doc mit deiner Untersuchung fertig ist, treffen wir uns im Haupthaus, um unsere nächsten Schritte zu besprechen.«


  Tyler tätschelte mir das Knie, als er sich erhob. »Mach dir keine Sorgen, Jess! Wir kriegen das schon hin. Und nur für die Akten: ich halte dich bestimmt nicht für eine Missgeburt.«


  Ähm, danke…?


  KAPITEL DREI


  Nachdem ich mehr Nahrung auf einmal hinuntergeschlungen hatte als je zuvor in meinem Leben, ließ man mich eine Reihe von Tests durchlaufen. Dabei wurde alles an Gewebeproben genommen, von dem ich mich trennen konnte. »Ich sage doch, es geht mir gut. Das da ist völlig unnötig.« Ich thronte auf der Bettkante und schwang die nutzlosen Krücken. »Meine Beine fühlen sich großartig an.«


  Dr.Jace stand neben mir und begutachtete jede meiner Bewegungen.


  »Schauen Sie!« Ich beugte mein Bein und streckte es wieder. »Sehen Sie, es funktioniert bestens! Keine Schmerzen.« Ich hatte mir inzwischen eine alte Pyjamahose und ein uraltes Radiohead-T-Shirt angezogen, das sich noch aus meinem alten Zimmer im Haupthaus hatte hervorwühlen lassen. Als das Hosenbein der Pyjamahose hochrutschte, erhaschte ich einen Blick auf das dichte dunkle Haar, das mein einst säuberlich rasiertes Bein bedeckte, und mich überfiel ein Würgereiz. »Und, äh, na ja, abgesehen von all diesen ekelhaften Haaren, geht es mir absolut gut.« Kein Geld der Welt könnte mich dazu bringen, einen Blick in meine Achselhöhlen zu werfen. Fest schloss ich die Augen. Wie es schien, kehrte nach einer vollständigen Wandlung die Körperbehaarung zurück. Jedes einzelne Haar.


  »Vorerst wirst du sie benutzen.« Mit einer Kopfbewegung deutete Doc auf die Krücken. »Wenn es dir später besser geht, können wir erneut darüber verhandeln.«


  Ein Kopfsalat wäre leichter zu überzeugen gewesen. Also nahm ich die verdammten Dinger und schob sie mir unter die Arme, als ich vom Bett aufstand.


  Der Weg von der Krankenstube zu dem Haus, in dem ich aufgewachsen war, führte ein kurzes Stück weit über einen säuberlich manikürten Rasen. Dieses Jahr war der Frühling außergewöhnlich regnerisch, und das Gras zeigte sich in einem überraschend leuchtenden Grün. Außer mir hielt sich niemand draußen auf, vermutlich auf Anweisung meines Vaters.


  Die Lodge, wie das Haus liebevoll genannt wurde, war in den späten Dreißigern erbaut worden und hatte seither als Heimatbasis für die Northern Territories gedient. Die ausgetretenen Zedernholzdielen wiederzusehen, hob in dem Augenblick, als ich die Lodge betrat, meine Stimmung. Doc war mir vorausgegangen. Jetzt fragte er: »Jessica, willst du vielleicht noch einen Kaffee? Oder einen Tee?«


  »Kaffee wäre toll, danke.« Doc bog in Richtung Küche ab, und ich ging weiter in den gewaltigen, zweigeschossigen Wohnbereich. Der Kamin, gemauert aus Steinen, die aus dem See stammten, nahm die ganze Ostwand ein.


  Es war ein schöner Anblick, aber nicht so schön wie das, was mich an Anblick davor erwartete.


  »Nick!« Ohne einen Gedanken an Doc zu vergeuden, ließ ich die Krücken fallen und hüpfte Nick direkt in die Arme. »Ich bin so froh, dass du hier bist!«


  »Immer mit der Ruhe, Jess!« Nick umfing mich mit einer mächtigen Umarmung, ehe er zurücktrat und mich prüfend beäugte. »Hmm, du siehst tatsächlich recht gut aus. Kein übrig gebliebenes Fell und keine flaumigen Ohren zu sehen. Aber wie geht es dem Bein?«


  »Alles verheilt.« Ich schob den Hosenbund ein Stück weit herunter und zeigte Nick den oberen Teil meiner Hüfte. Das Einzige, was von der Wunde noch zu sehen war, war eine leicht rötliche Verfärbung. »Siehst du? Ziemlich cool, was?«


  »Oh ja, ziemlich beeindruckend!«


  Ich zog Nick mit mir mit und hinüber auf die Couch. Abgesehen davon, dass Nick mein bester Freund war, war er auch ein Werfuchs, kein Wolf. In der Welt der Wandler entsprechen Kraft und Größe der Menschengestalt dem jeweiligen Tier. Also war Nick kein sonderlich großer Kerl, nur ungefähr eins zweiundachtzig. Sein Vater war First Nations Kanadier gewesen, seine Mutter eine Weiße. Nicks Haut hatte daher einen leichten Kupferton; sein dunkles Haar war dicht und zottelig. Nick zu sehen, tat nach all dem Wahnsinn einfach nur gut.


  »Ich bin sehr froh, dass du gleich gekommen bist«, gestand ich ihm. Nick besaß die Fähigkeit, mich auf eine Weise zu beruhigen, wie es niemand sonst konnte. So war das schon seit unserer Kindheit. »Diese ganze Geschichte war ein bisschen verrückt. Ich kann kaum glauben, dass das alles wirklich passiert ist.«


  »Tja, ich bin nur froh, dass du die Wandlung in einem Stück überstanden hast.« Nicks Augen waren von Natur aus von einem beeindruckend dunklen Gold. Nun blitzten sie für einen Augenblick auf, offenbarten seine Gefühle und wirkten noch strahlender. »Du hättest dabei draufgehen können.«


  Ehe ich antworten konnte, marschierten mein Vater und James Graham, sein Stellvertreter, herein. James trug das übliche schwarze T-Shirt und eine Tarnhose, eben die Uniform, in der ich ihn mein ganzes Leben lang gesehen hatte. Das Ensemble passte perfekt zu seinem kurz geschorenen dunklen Haar und der olivfarbenen Haut. Es verlieh seiner hoch gewachsenen Gestalt eine Aura von Gefahr und Stärke. James war ein beeindruckend großer Wolf mit gewaltigen Schultern. Er wäre in jedem Outfit aufgefallen. Ich freute mich, feststellen zu können, dass er sich nicht im Mindesten verändert hatte.


  Mein Vater begrüßte Nick mit einem kurzen Nicken. »Nicolas.«


  »Guten Tag, Sir«, erwiderte Nick den knappen Gruß und sprang hastig auf.


  »Wie geht es dem Bein, Jessica?«, fragte mich mein Vater, als ich mich ebenfalls erhob.


  »Alles verheilt.«


  Ein paar Sekunden musterte er mich von Kopf bis Fuß, dann nickte er knapp.


  James kam auf mich zu. »Schön, dich zu sehen, Jessica«, sagte er, umfasste meine Taille und umarmte mich freundschaftlich. Sein auffälliger irischer Akzent wirkte nach all der Zeit immer noch in seiner launigen Art ansteckend. »Ich bin froh, dass du wohlauf bist.«


  Ich erwiderte die Umarmung. »Es ist viel zu viel Zeit vergangen, James.« Ich strahlte ihn an, als er sich von mir löste. »Viel zu viel!« Bei meinem endgültigen Abschied vom Habitat hatte James eine entscheidende Rolle gespielt, und ich freute mich wirklich, ihn zu sehen. Ohne seine Hilfe hätte ich vielleicht nie den Absprung geschafft. Seitdem gab es ein starkes Band der Freundschaft zwischen uns, das vorher überhaupt nicht existiert hatte.


  »Gehen wir in mein Büro.« Ohne auf uns zu warten, hielt mein Vater auf einen Durchgang auf der anderen Seite des Wohnbereichs zu und verschwand in dem dahinterliegenden Raum.


  Wir anderen folgten ihm. Als wir eintraten, stellte mein Vater zwei Stühle in schiefem Winkel vor das Ledersofa, das den Fenstern gegenüber stand. Sein Büro hatte ursprünglich als Bibliothek gedient. Noch immer säumten mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Bücherschränke die Wände. Außerdem bot es einen herrlichen ungehinderten Blick auf den See.


  »Jessica, setz dich bitte auf das Sofa! Nicolas, du setzt dich neben sie!«


  Wir gehorchten unverzüglich.


  James musste nicht erst gebeten werden, sich auf den Stuhl neben meinem Vater zu setzen. Dort beugte er sich vor, die Arme auf die Oberschenkel gestützt, bereit, sich ins Gespräch zu stürzen.


  Mein Vater saß aufrecht da, eine imposante Erscheinung– wie immer. Er war etwas kleiner als James, dafür aber breitschultriger und noch kräftiger gebaut. Seine muskulösen Arme drohten, die hochgekrempelten Ärmel des Anzughemds zu sprengen. Wie stets war er dem Anlass gemäß gekleidet. Ich hatte nie erlebt, dass er zu einer Besprechung von Gewicht in Jeans und T-Shirt erschienen wäre. Mein Vater war ein Anführer, das war unverkennbar.


  »Nicolas«, kam er sofort zur Sache, »ich möchte, dass du nach dieser Besprechung herausfindest, welche Gerüchte in Bezug auf Jessica oder eine kürzlich erfolgte erste Wandlung in der Gemeinde zirkulieren. Finde heraus, ob außerhalb des Habitats etwas durchgesickert ist! Sollte dir etwas Außergewöhnliches auffallen, will ich unverzüglich darüber informiert werden. Das«, fuhr mein Vater fort, »ist unsere oberste Priorität. Für den Augenblick beschränken wir uns darauf, noch einmal die Geschehnisse am frühen Samstagmorgen durchzugehen, als du in Jessicas Wohnung eingetroffen bist. Ja, richtig, du hast mich bereits informiert. Aber ich möchte es noch einmal hören, ganz von Anfang an, mit allen Details.« Er nickte mir zu. »Und ich bin überzeugt, auch Jessica würde gern erfahren, was in ihrer Abwesenheit vorgefallen ist.«


  »Ja, Sir.« Nick wandte sich mir zu.


  »Besser, das wird interessant!«, scherzte ich in der Hoffnung, Nick etwas von seiner Anspannung zu nehmen. Die nämlich stach mir in die Nase wie der Geruch nach verbranntem Toast.


  »Tyler hat mich in der Nacht deiner Wandlung gegen zwei Uhr dreißig angerufen«, berichtete Nick. »Er hat sich Sorgen gemacht und befürchtet, dass du in Schwierigkeiten steckst. Ich bin sofort in meinen Wagen gesprungen. Dann habe ich Marcy angerufen und ihr gesagt, dass wir uns bei dir treffen. Ich wusste, wenn es da irgendeinen Tumult gegeben haben sollte, hätten deine Nachbarn wahrscheinlich bereits die Polizei alarmiert. Marcy dabeizuhaben, würde einiges leichter machen.«


  »Gute Idee, Kumpel!«, bestätigte ich. Das war die beste Neuigkeit, die ich seit meinem Sprung vom Balkon im zweiten Stock zu hören bekommen hatte. Marcy Talbot, die Sekretärin unserer Firma, war eine talentierte Hexe, auch wenn sie dazu neigte, ihr eigenes Licht unter den Scheffel zu stellen. Marcy hasste es, unter Druck arbeiten zu müssen. In Stresssituationen nämlich hatte sie das Pech, dass ihre Magie versagte. Deshalb wollte kein Hexenzirkel sie aufnehmen. Aber wenn sie genug Ruhe zum Arbeiten hatte, war das Ergebnis absolut verblüffend.


  »Marcy und ich sind ungefähr gleichzeitig bei der Wohnanlage angekommen«, fuhr Nick fort. »Es war ein echtes Wunder, dass wir vor der Polizei dort waren. Es herrschte Chaos, und etliche Leute liefen vor deiner Tür herum. Marcy hat sofort einen Zauber gewirkt– etwas, das die Leute überzeugt hat, sie müssten woanders sein. Kaum waren sie weg, konnten wir ungesehen hineinschlüpfen.«


  »Gute Marcy!«, lobte ich. »Wie hat es in der Wohnung ausgesehen? Meine Wölfin hat ziemlich gewütet, um da rauszukommen.«


  »›Gewütet‹ ist noch milde ausgedrückt.« Nick ließ ein sardonisches Grinsen aufblitzen. »Es sah eher so aus, als hättest du jede Menge C-4 in der Wohnung verteilt und zur Explosion gebracht. Stapelweise lagen deine zertrümmerten Möbelstücke herum, und im Boden klafften tiefe Furchen. Im Schlafzimmer war es am schlimmsten. Aber wir hatten keine Zeit aufzuräumen, weil die Polizeisirenen immer näher kamen. Marcy hatte die Idee, es so aussehen zu lassen, als wäre jemand ein- und nicht du ausgebrochen. Also hat sie dafür gesorgt, dass die Glastür so aussieht, als wäre sie von außen eingeschlagen worden.«


  Ich nickte. »Brillant!«


  »Danach war sie ziemlich erledigt.« Hexen mussten auftanken, wenn sie mehrere Zauber nacheinander wirkten. »Wir sind dann schnell zurück in dein Schlafzimmer, weil uns klar war, dass wir dort aufräumen mussten. Sonst gäbe es mit Sicherheit eine umfassende Untersuchung. Das viele Blut hat förmlich nach einer Erklärung geschrien.«


  »Habt ihr es geschafft?«


  Er nickte. »Ja. Marcy hatte noch genug Kraft, um es so aussehen zu lassen, als wärest du gar nicht zu Hause gewesen. Bett gemacht, alles sauber und ordentlich.«


  »Perfekt«, murmelte ich.


  »Wir haben es gerade noch nach aus der Wohnung geschafft, ehe die Polizei eingetroffen ist. Aber wir konnten das Haus nicht verlassen, ohne von ihnen gesehen zu werden. Also haben wir uns nebenan in Mr.Stubbards Wohnung verkrochen.« Nick sah sich zu meinem Vater um. »Jess’ direkter Nachbar auf der Ostseite. Da musste ich dann ein bisschen zaubern. Ich habe Mr.Stubbard überzeugt, sich wieder schlafen zu legen, nachdem er uns reingelassen hat. Marcy und ich sind dageblieben und haben ein mieses TV-Programm angeschaut, bis die Polizei abgerückt ist. In kurzen Worten war es das.«


  Nick besaß die enorm nützliche Gabe der mentalen Überzeugungskunst. Viele Übernatürliche haben besondere Fähigkeiten, die mit ihrer wahren Natur einhergehen. Eine Gabe wie die Überzeugungskraft wirkte normalerweise nur bei willensschwachen Menschen. Aber nützlich war sie trotzdem. Was zusätzliche Fähigkeiten betrifft, so war mein Bruder imstande, doppelt so schnell zu laufen wie jeder andere Wolf, und James gesundete doppelt so schnell wie alle anderen, was im Übrigen faszinierend zu beobachten war. Es gab keine Garantie dafür, dass man eine besondere Gabe erbte. Das hing ganz davon ab, was in den Genen festgelegt war. Ich hoffte sehr, dass ich auch eine hatte. Aber ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie zutage träte.


  »Marcy braucht eine Gehaltserhöhung. Hexen arbeiten nicht umsonst«, sagte ich zu Nick. »Ohne sie wäre ich völlig aufgeschmissen. Es wird auch so noch schwer genug, mir eine Geschichte für die Polizei einfallen zu lassen. Aber das ist schon mal eine große Hilfe. Ein Einbruch ist viel leichter zu erklären als ein Ausbruch.«


  »Oh, hier ist dein Handy.« Nick zog es aus der Jackentasche hervor und gab es mir. »Das habe ich beim Rausgehen zufällig ganz oben auf einem Trümmerhaufen gefunden. Heutzutage verlässt niemand die Stadt ohne sein Handy.«


  »Danke.« Ich nahm es und schob es in den Bund meiner Pyjamahose. »Hast du zufällig auch meine Handtasche gesehen?«


  Für einen Moment wirkte Nick regelrecht betroffen. »Nein, ich…«


  »Mach dir keine Gedanken!«, fiel ich ihm rasch ins Wort. »Nick, ehrlich, ihr habt mir ganz hervorragend den Rücken freigehalten, wie immer. Kerle haben nun mal kein Radar für Handtaschen.« Marcy hätte sie mitgenommen, hätte sie sie gesehen, da war ich sicher. Aber vermutlich lag die Tasche unter irgendeinem Trümmerhaufen begraben. Ich sah mich zu meinem Vater um. »Haben wir noch Vorrat an Campingausweisen aus dem Hinterland? Ich könnte einen spontanen Campingausflug als Ausrede für meine Abwesenheit nutzen.« Hier oben umgaben uns die dichten Wälder der Nationalforste.


  »Das dürfte kein Problem sein«, sagte mein Vater und wandte sich an Nick. »Du hast hervorragende Arbeit geleistet, Nicolas. Du erweist dich immer wieder als eine Bereicherung für unser Rudel.«


  Nick senkte den Kopf angesichts dieses Kompliments. Lob verteilte mein Vater nur selten.


  »Der Einbruch gibt uns eine Chance, den ersten Schritt im Umgang mit der Menschenpolizei zu regeln«, sagte mein Vater. »Aber nun kommt der schwierige Teil, und James und ich haben bereits einige der möglichen Szenarien durchgesprochen.« Er tauschte einen Blick mit James. »Ob wir dich, Jessica, hierbehalten oder dir gestatten, nach Hause zu gehen, beides ist mit Gefahren verbunden– beides ist Grund genug, mir Sorgen zu machen.«


  James griff den Faden auf, und sein singender irischer Tonfall verlieh seinen Worten eine bodenständige Färbung. »Wenn du hierbleibst, Jessica, dürfte das Rudel wohl zu dem Schluss kommen, dass du bereits zu einem reinrassigen Wolf geworden bist. Ich glaube, das ist ein unnötiges Risiko. Die Wölfe sind so oder so schon unruhig. Sie wissen, dass sie letzte Nacht etwas gehört haben. Sie wissen nur nicht so recht, was das war. Falls es eine Chance gibt, deine Wandlung geheim zu halten und dir die Gelegenheit zu geben, in dein normales Leben zurückzukehren, dann sollten wir sie unbedingt nutzen.«


  »Es gibt noch etwas, das dafür spricht, dich nach Hause zu schicken«, fügte mein Vater hinzu. »Jeder Angehörige der übernatürlichen Gemeinde, der einen vagen Verdacht gehegt hat, dass Jessica McClain und Molly Hannon identisch sind, dürfte jetzt in höchstem Maße alarmiert sein. Die warten geradezu darauf, dass du verschwindest. Und wenn Molly zu dem Zeitpunkt verschwindet, zu dem Gerüchte über die Veränderung von Jessica McClain aufkommen, wirst du vielleicht nie wieder in dieses Leben zurückkehren können. Der Schutz deiner Tarnidentität aber genießt hohe Priorität. Es wäre extrem schwierig, dir zu diesem Zeitpunkt eine neue Identität zu verschaffen. Die Übernatürlichen sind schlau, und viele kennen dich durch deine Arbeit.« Er verstummte, aber ich wusste, was ihm auf der Zunge lag: Ich war zu unbesonnen und hatte einige dumme Entscheidungen hinsichtlich meiner beruflichen Laufbahn getroffen. Wie es derzeit aussah, hatte Vater damit vollkommen recht. Es war ein schweres Stück Arbeit gewesen, ihn zu überzeugen, mich in die Gemeinde der Übernatürlichen einbringen zu dürfen. Aber nach meiner kurzen Zeit als Polizistin waren mir nur wenige halbwegs sinnvolle Möglichkeiten geblieben. Am Ende und vermutlich seinem gesunden Menschenverstand zum Trotz hatte er Nick und mir gestattet, Hannon & Michaels Investigations zu gründen. Allerdings war die Bedingung dafür, dass ich als Nicks Reinmensch agierte, als sein menschlicher Kompagnon, und dass wir nur risikoarme Fälle übernehmen würden. Es hatte funktioniert, und nun war ich drauf und dran, das schwer erkämpfte eigenständige Leben zu verlieren. Das machte mir Angst. »Möglicherweise ist es das Sicherste für dich, wenn wir dich in dein Leben zurückkehren lassen und abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Aber mir gefällt das nicht«, knurrte er. »Mein Bauchgefühl sagt mir, wir sollten dich hierbehalten, schön hinter Schloss und Riegel und damit in Sicherheit.«


  »Angenommen, die Neuigkeit über meine Wandlung ist heute schon durchgesickert: Wie viele Wölfe würden dann deiner Meinung nach aus dem Stand eine ernsthafte Gefahr für mich werden?«, fragte ich.


  Mein Vater musterte mich aufmerksam. »Mir unterstehen direkt hundertneunundfünfzig Wölfe, nicht mitgezählt die abgeschieden lebenden Wölfe aus Kanada oder Alaska. Unter diesen gibt es, glaube ich, nur wenige, höchstens zehn bis zwölf, die immer noch an dem Glauben festhalten, du würdest, solltest du je zum reinrassigen Wolf werden, der Untergang des Rudels sein. Die Mehrheit ist unentschieden. Sie könnten sich aber leicht beeinflussen lassen. Das hängt davon ab, ob diejenigen unter deinen Gegnern, die üblicherweise am lautesten schreien, richtig in Fahrt kommen oder nicht, ehe wir imstande sind, der Sache einen Riegel vorzuschieben. Ich möchte nicht, dass du dir unnötig Sorgen machst. Aber gerade heute Morgen ist der Kain-Mythos in mehreren US-Rudelbezirken wieder Gesprächsstoff geworden. Das könnte Zufall sein. Von Zeit zu Zeit lebt dieser Mythos nun einmal wieder auf. Aber die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass es einen Zusammenhang mit der allgemein herrschenden Unruhe unter den Übernatürlichen gibt. Wir konnten bisher noch nicht feststellen, wie und wo genau der Mythos dieses Mal wieder wachgerufen wurde, aber wir arbeiten daran.«


  »Schon jetzt gehen Gerüchte um?« Vor Anspannung hatte ich die Luft angehalten und blies sie nun aus. Es klang wie ein Aufkeuchen. »Das kann nichts Gutes bedeuten!«


  »Beim derzeitigen Stand der Technologie«, meinte Vater kopfschüttelnd, »habe ich keine Möglichkeit, die Sache aufzuhalten. Es bringt mich zur Weißglut! Aber es beweist auch zweifelsfrei, dass es bereits Gerüchte und Unruhe in unseren eigenen Reihen gibt. Darum ist unsere absolute Priorität, dich zurück in dein altes Leben und außer Gefahr zu bringen. Wenn es uns gelingt, der Sache den Schwung zu nehmen und deine Wandlung unter Verschluss zu halten, haben wir eine Chance, den Aufruhr zu stoppen. Wenn nicht, stehen wir womöglich vor einem Bürgerkrieg. Meine Aufgabe als Rudelführer ist es, das um jeden Preis zu vermeiden.«


  Dieser gottverdammte Kain-Mythos!


  Ein paar nicht gereimte Verse, maschinengeschrieben auf einem einfachen Blatt Papier, hatten mein ganzes Leben bestimmt. Die Zeilen waren exakt einen Monat nach meiner Geburt ohne Poststempel im Habitat eingetroffen. Ob der Mythos auch nur einen Funken Wahrheit enthielt, war von jeher ohne jede Bedeutung gewesen. Auf Anhieb hatte er sein Ziel erreicht– Unruhe im Rudel zu stiften und mir dabei das Leben zur Hölle zu machen. Ich kannte die Zeilen auswendig. Sie waren für immer in mein Gehirn eingebrannt wie ein Makel, ein böser Fluch.


  
    Wenn das Weib in der Haut des Wolfes heranwächst, ist die


    ungeborene Tochter des Kain zur Welt gekommen;


    in ihr wird die Bestie schlummern, verborgen sein wird ihre


    wahre Gestalt;


    von diesem Tage an werden die Wölfe der Nacht bezahlen;


    Fleisch und Blut wird ihre machtvolle Hand ihnen von den


    Knochen ziehen;


    die Art der Wölfe wird untergehen;


    wenn die Tochter des Bösen die Herrschaft ergreift.

  


  Hielt ich mich für die Tochter des Kain? Natürlich nicht. Aber Furcht besaß Macht über normale Menschen wie über Übernatürliche, besonders viel Macht über die extrem abergläubischen Wölfe. Das Auftauchen des Kain-Mythos hatte, wie man mir erzählt hatte, die Wölfe regelrecht in den Wahnsinn getrieben. Viele hatten von meinem Vater verlangt, dass er meinem Leben ein Ende setzt. Es hatte ein paar Jahre gedauert, diese Angst zu bezwingen. Aber der Mythos war nicht aus der Welt. Während meiner ganzen Kindheit hatte er immer wieder sein hässliches Haupt erhoben und mir endlos Ärger beschert. Am Ende war dann doch wieder Ruhe eingekehrt. Aber das lag nur daran, dass ich mich in der Pubertät nicht zum Wolf gewandelt hatte. Schlussendlich hatte ich mir den Weg aus dem Habitat freigekämpft. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Und nun war ich zurück.


  »Das kann kein Zufall sein«, murmelte ich. Mein Leben wäre verdammt viel einfacher gewesen, würde nicht unsere ganze Geschichte auf Mythen und Legenden basieren und wären Wölfe nicht die abergläubischsten Kreaturen auf Erden.


  Mein Vater räusperte sich. »Die Wölfe können spekulieren, soviel sie wollen, solange sie keinen sicheren Beweis haben. Den aber können sie nur von mir bekommen. Dieser Zustand von Ungewissheit soll auch so bleiben. Daher tendiere ich dazu, dich zurückzuschicken. Aber, ehrlich, Jessica: Dich nicht in meiner Nähe zu haben, nicht imstande zu sein, dich zu beschützen, widerspricht meiner ganzen Art.«


  Ich rutschte zum Rand des Sofas. »Dad, hör mal!« Ich legte ihm die Hand aufs Knie. Die Berührung fühlte sich gut an. »Ich glaube, es ist tatsächlich das Beste. Ich weiß, es wird nicht einfach. Aber ich möchte wenigstens versuchen, das Leben weiterzuleben, das ich mir geschaffen habe. Außerdem wäre hierzubleiben auch keine Garantie dafür, dass ich in Sicherheit bin. Du kannst mir nicht ständig das Händchen halten oder mich bis in alle Ewigkeit in mein Zimmer einsperren. Wenn die Wölfe so oder so schon nervös sind, ist es besser, wenn ich mache, dass ich hier wegkomme. Lass es uns so versuchen, okay?«


  Mein Vater blickte mich lange schweigend an. Dann wechselte er wieder einen Blick mit James. Wortlos fanden die beiden zu einer Übereinkunft. »Also gut, wir versuchen es so.« Feierlicher Ernst lag in seinen Worten. »Aber ich werde dich nicht ohne angemessenen Schutz zurückschicken.«


  Ich nickte, um ihn wissen zu lassen, dass ich seine Entscheidung anerkannte. Von nun an würde es wohl zur Regel für mich von Bodyguards umgeben zu sein. Damit aber würde ich leben können.


  Vater straffte die Schultern. Nun, da wir uns über den Plan einig waren, war es Zeit, die Aufgaben zu delegieren. »Nicolas wird dich sofort heimbringen«, sagte mein Vater. »Tyler und James werden euch bald folgen. Danny ist bereits in deiner Wohnung, und ich werde ihn und sein Team innerhalb der Stadtgrenzen in höchste Alarmbereitschaft versetzen. Meiner Einschätzung nach wird sich in wenigen Tagen herausstellen, mit welchen Konsequenzen wir zu rechnen haben. Ich bleibe ständig in Kontakt mit dir.«


  Ich atmete tief durch. »Mir ist absolut bewusst, wie wichtig gerade jetzt Unterstützung für mich ist«, begann ich vorsichtig, »aber du hast es selbst bereits gesagt: Sollte der Verdacht aufkommen, dass Molly Hannon Jessica McClain ist, wäre jetzt der beste Zeitpunkt, um in meinem Leben herumzuschnüffeln. Wenn dann Wölfe in der Nähe meines Hauses gesehen werden, , gibt’s Ärger, und zwar eher früher als später, verlass dich darauf. Molly Hannon steht nicht in dem Ruf, Umgang mit Wölfen zu pflegen.« Im Grunde pflegte niemand Umgang mit Werwölfen. Werwölfe machten sich gern rar und kamen einfach nicht sonderlich gut mit anderen zurecht.


  Mein Vater warf mir einen strengen Blick zu und entschied: »James bleibt in der Nähe des sicheren Unterschlupfs. Solltest du in Gefahr geraten, ist er in weniger als zwei Minuten vor Ort. Wenn du einen Auftrag hast, dann erwarte ich, dass du James oder deinen Bruder informierst. Wenn Nicolas nicht bei dir ist, wirst du einen von ihnen mitnehmen. Ausnahmslos! Tyler ist verantwortlich für sämtliche Sicherheitsmaßnahmen. Er ist unser Verbindungsmann. Du wirst den ganzen Tag Kontakt zu ihm halten. Das ist die einzige Möglichkeit. Also schlage ich vor, du gibst klein bei und belässt es dabei!«


  Und das tat ich.


  KAPITEL VIER


  Tyler war in der Küche. Ein säuberlicher Stapel Sandwiches wartete zusammen mit Kaffee zum Mitnehmen auf dem Küchentisch. Ich hatte den Kaffee, den mir der Doktor vor der Besprechung angeboten hatte, gar nicht mehr bekommen. Nick und ich schnappten uns die Getränke und ein paar Sandwiches und folgten Tyler zur Tür hinaus. Mein Vater und James waren bereits losgezogen, um sich um die anderen Wölfe zu kümmern. Wir drei hatten nun vor, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Ich leckte mir die Lippen. »Ich bekomme alle fünf Sekunden Hunger. Ist das normal?« Ich nahm einen großen Bissen. Herrje, nie zuvor hatten Schinken und Käse so gut geschmeckt! Es war, als wäre das Sandwich mit einer Art übernatürlichem Geschmacksverstärker gewürzt worden.


  »Gewöhn dich daran, Appetit zu haben!« Tyler kicherte. »Wölfe essen viel.«


  »Damit komme ich schon klar«, murmelte ich mit vollem Mund. »Aber darum geht es nicht– das ist wie eine Art Superessen. Es schmeckt so viel besser. Der Käse ist wirklich… käsiger.«


  Nick lachte, aber es klang mehr wie ein Schnauben. »Da arbeiten schon deine neuen und verbesserten Geschmacksknospen. Sie funktionieren nicht nur besser, du hast jetzt auch mehr davon. Aber sei vorsichtig! Denn wenn du in etwas Unangenehmes beißt, ist das, als würdest du einen Mülleimer auslecken.«


  Wir gingen zur Hauptzufahrt. Da mein Besuch im Habitat ein bisschen ungeplant verlaufen war, hatte ich nichts zu packen. Wir umrundeten die letzte Kurve vor der Grünfläche und sahen zu meiner Verwunderung, dass ein paar Wölfe in menschlicher Gestalt am Rand des Rasens auf uns warteten, gleich dort, wo der Parkplatz anfing.


  Tylers Stimme hallte durch meinen Verstand. Bleib ganz ruhig. Das sind Hank und Stuart. Er ging langsamer, und Nick und ich folgten seinem Beispiel. Was zum Teufel machen die hier draußen? Sie sollten doch im Gemeindehaus bleiben, bis du fort bist. Die zwei waren misstrauischer als alle anderen, als sie erfahren haben, dass du zurück bist.


  Kaum überraschend, oder? Meine Intimfeinde in der heimischen Gemeinde sind misstrauisch– na, wie kommt das bloß? Hank Lauder und sein Sohn Stuart waren vom ersten Tag an gegen mich gewesen. Hank war beinahe so alt wie mein Vater. Aber er gehörte erst seit zwanzig Jahren zum Rudel. Davor war er ein Rudelwolf der Southern Territories gewesen. Dort jedoch war er aus mir unbekannten Gründen ausgestoßen worden. Hank besaß Einfluss und produzierte sich gern. Er war der Anführer der Initiative gegen mich gewesen, die die meisten Anhänger gefunden hatte, damals, als ich noch im Habitat gelebt hatte. Er hatte jüngere Wölfe aufgestachelt und auf Linie gebracht. Sie hatten ihm die Schmutzarbeit abnehmen sollen, von miesen Sticheleien bis zu fliegenden Fäusten. Wenn jemand mit dem Finger auf mich zeigen wollte, war Hank sicher der Erste in der Warteschlange.


  Die Stimme meines Bruders drang erneut in meinen Verstand. Keiner der Wölfe weiß, was los ist, auch die beiden nicht. Leider sind sie nicht so dumm, wie sie aussehen.


  Es gibt auf dieser Welt niemanden, den ich mehr verachte als Hank Lauder. Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht, als ich noch hier war. Als wir uns näherten, konnte ich an den mürrischen Gesichtern der Lauders ablesen, dass sie keine Ausrede schlucken würden. Wir müssen vorsichtig sein, damit wir uns nicht verraten.


  Hanks Nasenflügel bebten, als wir vor ihnen stehen blieben. »Du riechst anders!«, bemerkte er anklagend, an mich gewandt. Der Kerl vergeudete keine Zeit. Sein charmanter Südstaatenakzent klang nach einem netten Burschen mit einem Bauch voller herrlichem gedeckten Apfelkuchen. Tatsächlich kam er mir eher vor, als wäre er selbst der Kuchen– unter dem Teigdeckel ein Haufen wütender Wespen. »Irgendwie wie ein Werwolf, aber irgendwie auch nicht.« Er atmete noch einmal tief ein, kostete. »Mehr wie eine läufige Mischlingshündin.«


  Na, wenn das kein nettes Bild war!


  Ich hatte es nicht gewollt. Aber meine Kampf-oder-Flucht-Reaktion schoss an die Oberfläche, als Adrenalin mich durchströmte, angeheizt von Hanks unverkennbar aggressivem Geruch. Meine Muskeln zuckten unter der plötzlich zu engen Hülle, die meine Haut für sie war, und meine Nervenimpulse zündeten wie eine Million winziger Feuerwerke. Scheiße, ich hatte keine Ahnung, ob ich in der Lage wäre, die Kontrolle zu behalten, oder ob meine Wölfin die Sache an meiner Stelle auskämpfen würde. Einen Kampf um die Herrschaft über mich konnte ich in diesem Moment unmöglich durchstehen, ganz davon abgesehen, dass ich mich vor diesen beiden Versagern bestimmt nicht verraten wollte.


  Ich zwang mich, einen Schritt zurückzutreten.


  Kämpfen! Meine Wölfin regte sich in meinem Verstand, drang darauf, die Kontrolle an sich zu reißen.


  Ich krümmte die Finger, ballte die Fäuste, zerdrückte den leeren Styroporbecher, bis er zerbröselte. Mit einiger Mühe beherrschte ich den Drang, Hank seinen eigenen Arsch auf dem Silbertablett zu servieren. Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen. Das war alles, was ich tun konnte, um mich unter Kontrolle zu halten. Ruhig, Mädchen, zischte ich tonlos. Das ist nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort! Wenn wir gegen Hank kämpfen, verlieren wir alles, was wir uns aufgebaut haben. Ich hielt stand. Aber die Kraft in mir war schwindelerregend. Sie stemmte sich mit der Gewalt eines Tornados gegen mich.


  Hanks Augen weiteten sich vage überrascht, aber er hatte sich schnell wieder im Griff. »Ja, genau wie eine läufige Hündin!« Er presste ein Glucksen zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber nicht wie ein echter Werwolf. Denn kein anständiger Wolf würde derartig stinken.«


  Er wollte mich aus der Reserve locken.


  Das war sein natürlicher Wolfsinstinkt. Ich wusste es. Er wusste es. Wir alle wussten es. Ob er mich für einen Wolf hielt oder nicht, war an diesem Punkt ohne Bedeutung. Dies war eine Stresssituation, und ein Wolf wie Hank verströmte ununterbrochen Dominanz und fürchtete stets um seinen Platz in der Rangordnung. Da war er ganz anders als James und Tyler, die ihre Dominanz durch rohe Gewalt gefestigt, sich Respekt verdient hatten. Die beiden hatten dafür gesorgt, dass die anderen Wölfe vor Auseinandersetzungen, die sie nicht gewinnen konnten, auf der Hut waren. Ein Wolf konnte Macht wittern, und die Übergangsriten in unserer Art waren hart. Regelmäßig kam es zu Rangkämpfen. Die Rudeldynamik war in stetem Fluss. Es gab nur eine Konstante: Die Schwachen fielen in der Rangordnung ab, die Starken stiegen auf.


  Ich atmete flach, und plötzlich durchbohrte mich die Erkenntnis wie ein Pfeil: Würden Hank und ich jetzt kämpfen, gewänne ich. Haushoch. Es war nicht wichtig, dass Hank älter und stärker war. Es war nicht wichtig, dass oder ob er zu Recht auf einer höheren Rangstufe stand als ich.


  Ich wusste es einfach.


  Im Rausch dieser Erkenntnis kippte die emotionale Waagschale zugunsten meiner Wölfin, und ein Lächeln huschte über mein Gesicht, ehe ich in der Lage war, es aufzuhalten. Ohne recht zu wissen, was ich tat, hob ich den Kopf, die Augen auf Halbmast, und ließ mich von der Ekstase meiner neuen Wölfin überfluten.


  Ihre Kraft war wie eine Droge. Und sie gefiel mir.


  Meine Augen nagelten Hanks Scheißefresser-Grinsen mit bösem Blick fest. Als ihm das höhnische Grienen aus dem Gesicht fiel, jagte das einen neuen Adrenalinstoß durch meine Adern. Die Wirkung traf mich mit solcher Wucht, dass meine Finger förmlich unter dem Gefühl explodierten. In gerade genug Zeit für einen einzigen Atemzug wuchsen meine Nägel, bildeten spitze Klauen aus. Für einen Wolf bedeutete das Halten von Augenkontakt eine ultimative Herausforderung.


  Und ich wandte den Blick nicht ab.


  Etwas tief in meinem Hinterkopf nagte an mir, und in der Stimme meines Bruders lag etwas wie Panik. He, gaaaaanz ruhig! Es gibt keinen Grund, jetzt auf Konfrontation zu gehen. Lass den Scheiß, dräng’s zurück, sofort! Hörst du, was ich dir sage? Du bist bereits zu weit gegangen. Du dürftest gar kein reinrassiger Wolf sein, weißt du noch? Du musst aufhören!


  Sagt wer?, lallte ich mehr, als dass ich sprach.


  Hank hielt meinem Blick trotzig stand, und seine Augen blitzten bernsteinfarben. Einen halben Herzschlag später leuchteten sie strahlend gelb.


  Mein Bruder rempelte mich an. Hör auf damit! Senk den Blick, lass den Arsch in Ruhe! Du dürftest gar kein Wolf sein! Das ist typisches Dominanzverhalten, und wenn Hank dich da reinzieht, kannst du deiner Freiheit Adieu sagen. Senk deinen Blick, verdammt! Tu so, als wäre das nur ein Versehen! Als hättest du keine Ahnung, was du tust.


  Ich riss meinen Blick von Hank los.


  Meine Wölfin heulte in meinem Verstand auf, und ich zitterte, so stark war das Bedürfnis, diesen Kampf zu Ende zu bringen. Aber ich hatte keine Wahl, ich musste es lassen. Tyler hatte recht. Würde ich jetzt kämpfen, so wäre das, als legte ich meinen Royal Flush schon auf den Tisch, ehe meine Mitspieler ihren Einsatz gebracht hätten.


  Ich trat noch einen Schritt zurück und gab mir alle Mühe, harmlos und sanft dreinzublicken. Ich hielt den Blick abgewandt, ließ ihn nur kurz über Hanks blasiertes Lächeln und weiter zu Stuart, Hanks Sohn, wandern. Stuart wirkte dank meines plötzlichen Rückziehers eindeutig schadenfroh. Den Augenkontakt abzubrechen, bedeutete, Schwäche zu zeigen. Das aber ging mir unglaublich gegen den Strich.


  Meine Wölfin knurrte in mir.


  Nicht hier, tadelte ich sie. Wir können nicht kämpfen. Es war total irre, aber ich konnte sie deutlich in mir wahrnehmen, getrennt von mir und doch ich.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Hank die Arme vor der Brust verschränkte und in rasch aufeinanderfolgenden Wellen Gefahr verströmte.


  Was jetzt?, fragte ich meinen Bruder. Meine Finger zuckten. Denn noch immer hing der Odem der Herausforderung in der Luft. Es war wie ein Geruch mit einem scharfen Beigeschmack, wie etwas Bitteres, vermengt mit Rauch. Meine Nägel schrumpften wieder auf ihre normale Größe. Meine Wölfin hielt sich zurück, aber um Haaresbreite wär’s passiert. Sie war angespannt, sprungbereit und noch immer begierig, es auszufechten.


  »Wir sehen uns noch, Miststück!«, sagte Hank, machte abrupt auf dem Absatz kehrt und ging den Hang hinauf. Stuart folgte ihm wie ein Welpe.


  Gut gemacht, Jess! Tyler seufzte es. Erstklassige Arbeit! Die Einheimischen aufgewiegelt, wie wir es gerade eben nicht tun wollten! Gott allein weiß, was die jetzt glauben. Hank wird sicher denken, dass du ein Wolf bist. Aber wenigstens hält er dich für schwach.


  Frustriert stieß ich die Luft aus, immer noch damit beschäftigt, meine Wölfin zu besänftigen. Ich weiß. Ich habe es total vermasselt. Verdammt. Ich hab’s einfach nicht in den Griff bekommen. Dieses verrückte Gefühl ist aus dem Nichts über mich hereingebrochen. Und dann waren da all diese Gerüche, und das war so verwirrend. Ich wollte kämpfen. Ich habe all meine Kraft aufbringen müssen, um meine Wölfin zu zügeln. Ich bin nicht sicher, ob ich das beim nächsten Mal wieder schaffe. Der Gedanke, dass ich etwas in mir hatte, das ich nicht zu beherrschen wusste, eine Art von entsicherter Waffe, die jeden Moment losgehen konnte, machte mich nervös. Ich hoffte inständig, das mein Vater keinen Fehler begangen hatte, als er mich nicht am Bett festgekettet hatte.


  Tja, vielleicht fühlst du dich ja besser, wenn ich es dir erzähle: Ich habe verdammt viel länger gebraucht, um meinen eigenen Wolf unter Kontrolle zu bringen. Das war ein bestialischer Kampf, und das ist es manchmal immer noch. In Anbetracht der Umstände schätze ich, dass du dich besser geschlagen hast, als ich es in deiner Lage gekonnt hätte. Verdammt, ich wollte Hank ja selbst den Kopf abreißen!


  Ich gluckste und fühlte mich etwas erleichtert. Danke, kleiner Bruder!


  Grmpf.


  Es wurde echt Zeit, von hier zu verschwinden.


  »Himmel, Jess«, meinte Nick, als wir in seinem Honda wegfuhren. »Der Geruch, den du da drüben verströmt hast, war ja geradezu toxisch! Pures Adrenalin, vermischt mit Zorn. So etwas Seltsames habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gerochen.« Er schüttelte den Kopf und warf mir kurz einen forschenden Blick zu. »Ich habe ehrlich nicht daran geglaubt, dass wir heil da rauskommen. Hast du Hanks Gesichtsausdruck gesehen?«


  »Ja, klar. Weiß ich auch alles selber.« Ich lehnte den Kopf an die Kopfstütze und schloss die Augen. »Ganz ehrlich, wenn es zum Schlagabtausch gekommen wäre, hätte Hank mir erst den Kopf abgerissen und anschließend Fragen gestellt. Ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Für einen Moment war meine Wölfin fest davon überzeugt, sie könnte ihn besiegen. Aber er ist mir Hunderte von Jahren überlegen. Ich hatte nicht die geringste Chance, ihn zu besiegen, egal, was meine Wölfin geglaubt hat.« Ich rieb mir das Gesicht mit beiden Händen. »Uah, wie soll der jetzt noch denken, ich wäre kein Wolf? Offensichtlich rieche ich wie einer– oder zumindest wie was Vergleichbares, etwas Grässliches. Wir wissen beide, dass kein Mensch einen Wolf einfach so aufstacheln könnte. Ich bin so was von am Arsch!«


  »Stimmt, du riechst, aber du riechst nicht gerade wie ein Wolf. Das ist dein Vorteil. Allein anhand deines Geruchs kann Hank keine sicheren Schlüsse ziehen. Und, um auch mal etwas Positives zu sagen, du wirst zumindest kein Versagerwerwolf sein«, meinte Nick. »Hank Lauder dermaßen die Stirn zu bieten, dazu braucht es schon einiges an Eiern in der Hose– oder wie immer ich das frauenfreundlicher ausdrücken sollte. Hätte der mich so angegangen, hätte ich mich vermutlich einfach eingenässt und einen Abgang gemacht.«


  »Wir können ja auf dem Heimweg Windeln kaufen gehen.« Kichernd drehte ich mich zur Rückbank um. Dort lagen ein kleines Zelt, ein Schlafsack und ein Rucksack nebst einem Campingausweis. Ich sah Nick an. »Meinst du, wer auch immer die Ermittlungen bei meinem sogenannten Wohnungseinbruch führt, wird mir diese Geschichte mit dem spontanen Campingausflug abkaufen?«


  »Kommt darauf an, wer den Fall bearbeitet.«


  Ich war so oder so nicht gerade beliebt in Polizeikreisen. »Gott, ich hoffe nur, es ist nicht Ray.« Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Während der Adrenalinrausch allmählich verebbte, bebte ich vor nervöser Energie. Es nervte, aber ich konnte nichts dagegen tun. »Das wäre das Schlimmste, was passieren kann. Wir haben Stress genug. Zusätzlichen können wir da nicht gebrauchen.« Neben dem Gefühl, ich könnte eine ganze Woche schlafen, quälte mich schon wieder Hunger. Peinlicherweise grummelte mein Magen.


  Zeit, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Ich fischte mein Smartphone aus dem Bund meiner Pyjamahose, wo ich es während der Besprechung verstaut hatte. Dann hielt ich inne, starrte in meinen Schoß, das Handy in der Hand.


  Und fing an zu lachen.


  Bis zu diesem Moment war es mir nicht bewusst gewesen. Aber ich hatte gerade eine Machtprobe gegen einen enorm dominanten Wolf in einer ausgeblichenen, rosa karierten Schlafanzugshose hinter mir. »Aarrrgghh«, geiferte ich außer Atem, und mein Lachen klang wie ein wahnwitziger Schluckauf. Ich hielt mir den Bauch und krümmte mich zusammen. Geiles Outfit für eine Machtprobe! »Oh… mein… Gott… Oh… mein…«, stieß ich abgehackt zwischen keuchenden Atemzügen hervor.


  »Darf ich mitlachen?« Nick sah vom Fahrersitz zu mir herüber. »Das scheint ja schrecklich lustig zu sein!«


  »Es ist… nicht… lustig«, würgte ich hervor. »Ich schwöre es. Mich hat nur plötzlich der Irrsinn dieser ganzen Geschichte… überwältigt.« Ich lachte wieder. »Puh, jetzt geht es mir besser! Irgendwie musste das raus, sonst wär ich sicherlich noch geplatzt!« Ich schnaufte. »Und da wir gerade von Essen reden, können wir bitte irgendwo ranfahren und uns was zum Mitnehmen holen? Ich verhungere!« Wieder fing ich an zu kichern.


  »Was immer du brauchst, Jess!« Nick grinste. »Wir wollen ja nicht, dass du allzu früh zusammenbrichst. Denn ob dir das gefällt oder nicht, das ist nur der Anfang.«


  Wie ungemein tröstlich!


  Ich brauchte über eine Stunde und mehrere dicke Burger um wieder zur Ruhe zu kommen. Ich grub eine Jeansshorts aus dem Rucksack aus und zwängte mich im Waschraum hinein. Nur gut, dass die extrem knappen Dinger wieder in waren. Die Shorts waren alt und eng, aber wenigstens waren sie nicht kariert. Zufrieden versenkte ich auf dem Weg nach draußen meine Pyjamahose im Mülleimer und betete, dass meine behaarten Beine das Zartgefühl der Gäste im Restaurant nicht übermäßig beleidigen würden. Die Meute schien nicht allzu angeekelt. Ich gab mir ja auch ganz besondere Mühe, den Eindruck zu vermitteln, haarige Beine seien normal für mich, und bestellte mein Essen mit einem affektierten europäischen Akzent. Talentiert genug war ich, und Europäer sind bekannt dafür, dass sie Körperbehaarung mögen.


  Nick beäugte meine Beine, als ich wieder in den Wagen stieg. Eine seiner Brauen beschrieb einen perfekten Bogen über einem dunkelgoldenen Auge. »Hast du deinen Rasierer vergessen?«


  »Halt die Klappe!« Ich fischte mein Handy aus der Mittelkonsole, in der ich es hatte liegen lassen. »He, hast du hier ein Ladegerät? Das Ding ist tot.«


  Nick zeigte auf das Handschuhfach, und ich holte das Ladegerät heraus. Bei Hannon & Michaels kauften wir immer die günstigsten Smartphones, da wir die Neigung hatten, sie ungefähr im Monatsabstand kaputt zu kriegen. Den bösen Jungs ist es nämlich egal, ob man was in der Tasche hat, während sie einen verprügeln.


  Ich stöpselte das Handy ein, gab ihm einen Augenblick Zeit, ein bisschen Ladung aufzubauen, und schaltete es ein.


  »Hast du vor, jetzt bei der Polizei anzurufen?«, fragte Nick, während er uns zurück auf den Highway steuerte. »Oder willst du dir den Schaden erst einmal selbst ansehen?«


  »Eigentlich hoffe ich darauf, dass Pete angerufen hat. Ich bin sicher, dass sich die Geschichte sofort im ganzen Revier verbreitet hat, nachdem meine Adresse genannt wurde. Also dürfte Pete auch ziemlich schnell davon erfahren haben. Ich wüsste wirklich gern, bevor wir zurückkommen, wer für den Fall zuständig ist. Hoffentlich, hoffentlich ist es nicht Ray Hart!«


  Pete Spencer war der einzige Übernatürliche bei der Menschenpolizei, der mir bekannt war. Jedenfalls war er der Einzige, den ich je hatte aufspüren können. Ich war nie besonders gut darin gewesen, andere Übernatürliche zu erkennen, solange ich selbst keiner gewesen war. Sie waren gut darin, sich ihrer Umgebung anzupassen. Pete war ein Vogelwandler und ein verdammt guter Cop. Er kannte mich als Molly Hannon, einen Reinmenschen, der früher Cop gewesen war und nun für einen Übernatürlichen arbeitete. Polizeiintern hielt er Distanz zu mir. Aber als Nick und ich unsere Detektei eröffnet hatten, hatten wir einen Informationsaustausch zum beiderseitigen Vorteil eingeführt. Ich hatte Pete gerade erst bei einem Fall geholfen und ihm Informationen über eine Gruppe nerviger jugendlicher Zauberer geliefert, die überall in der Stadt Ärger gemacht hatten. Er war mir was schuldig. Hätte er also Informationen für mich gehabt, dann hätte er mich angerufen, das wusste ich.


  Als ich ein Signal hatte, rief ich die Mailbox an und gab meinen Code ein. Ich hatte sieben neue Nachrichten. Die erste war vom Hausmeister meiner Wohnanlage, Jeff Arnold, einem bescheidenen Burschen, der sich irgendwie durchmogelte, ohne selbst groß was zu tun. »Äh, hi, Molly, hier ist Jeff. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihre Wohnung ein bisschen verwüstet aussieht. Da ist irgendwie jemand eingebrochen. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwas brauchen…« Klick.


  Der nächste Anruf war von Nick, der es hervorragend hinbekommen hatte, aufgeschreckt und besorgt zu klingen. Das Telefon ans Ohr gepresst, sah ich ihn an und zeigte ihm den hochgereckten Daumen, wohl wissend, dass er jedes Wort hören konnte.


  »Ich weiß, ich bin der Beste.« Nick grinste. »Auf wie viele Möglichkeiten, dir den Arsch zu retten, komme ich? Lass mich mal durchzählen. Erstens…«


  Ich verdrehte die Augen.


  Der nächste Anruf kam von meinem Vermieter, Nathan Dunn, was mich überraschte. Ich war ihm nach meinem Einzug nur einmal, etwa ein Jahr später, begegnet. Ich schätze, wenn dein Eigentum verwüstet wird, dann hast du ein ganz eigennütziges Interesse daran. Trotzdem verblüffte mich der persönliche Anruf. »Hallo, Ms.Hannon, hier spricht Nathan Dunn, der Eigentümer Ihres Hauses. Ich rufe wegen des Einbruchs in der vergangenen Nacht an und hoffe, diese Nachricht erreicht Sie bei guter Gesundheit. Die Polizei hat mich informiert, dass Sie zum Zeitpunkt des Einbruchs nicht in Ihrer Wohnung waren.« Sie sprachen also von einem Einbruch, die erste gute Nachricht. »Da haben Sie wirklich Glück gehabt. Der Schaden scheint… extrem zu sein. Bitte informieren Sie mich, wann die Wohnung für Reparaturarbeiten zur Verfügung steht! Ich schicke meine Handwerker rüber, sobald es Ihnen passt. Ich möchte das so schnell wie möglich in Ordnung bringen und nehme an, Ihnen geht es genauso.«


  Ich zog die Brauen hoch. Nick zuckte mit den Schultern.


  Der nächste Anruf war von Marcy. Sie hörte sich panisch an, was vermutlich echt war. Marcy Talbot liebte ihre Alltagsroutine mehr als die Queen von England ihren Tee, und selbst die kleinste Störung brachte ihre Fassung ins Wanken. Sie war die einzige Freundin, die ich je gehabt hatte– oder zumindest die einzige Frau, bei der ich je auf den Gedanken gekommen war, sie könnte meine Freundin sein. Wir veranstalteten keine Pyjamapartys und gingen auch nicht zusammen zur Fußpflege. Aber es gab eine Beziehung zwischen uns. Marcy beendete ihren Anruf mit den Worten: »…und wenn du mir noch einmal so einen Schrecken einjagst, dann mache ich dir das Leben zur Hölle! Darauf kannst du dich verlassen, Prinzessin.« Klick.


  Nun folgte ein Anruf meiner Nachbarin Juanita Perez, einer geschiedenen Latina über fünfzig, die, im Gegensatz zu allen anderen Hausbewohnern, nie so recht begriffen hatte, dass ich kein Freund von oberflächlichem Geplauder war. Sie tat aber so, als wäre ich es. »Hola, Chica«, hallte ihr schwer akzentbehaftetes Spanisch durch die Leitung, ehe sie ihre Stimme zu einem heiseren Flüstern senkte. »Hierris Juanita Perez, Ihr Nachbarin in Haus. Etwas Schlimmes passiert hier, Chica. Die Polizei haben mir gesagt, Sie waren nicht su Hause, wenn krachbummbäng, aber ich wissen, Sie waren noch da drin. Ich gehört, Sie kommen in diese Nacht, aber ich werde nicht verraten. Ich werde ihnen nicht sagen. Weil sie Sie nicht gefunden da drin, ich denken, Sie entkommen. Gut für Sie. Ich Ihre Geheimnis wahren, aber, oh, Chica, der Schaden, es ist sooooo schlimm. Ich für Sie beten.« Klick.


  Ich drückte die Glückszahl sieben, um ihre Botschaft für alle Zeiten aus meiner Mailbox zu löschen. Dann nahm ich mir vor, ihr zu danken, indem ich ihr eine Flasche Patrón-Tequila kaufte, von dem sie dauernd redete. Vielleicht würde sie dann vergessen, dass sie je angerufen hatte. Andererseits war es definitiv ein echter Bonus für mich, eine Nachbarin zu haben, die bereitwillig meinetwegen die Polizei belog. Juanita konnte ein echter Stachel in meinem interaktiven Fleisch sein. Aber nun wusste ich definitiv, dass sie mir den Rücken freigehalten hatte. Wenn mich dieser Anruf etwas lehren sollte, dann, dass ich eine bessere und gesprächsbereitere Nachbarin werden sollte. So etwas nämlich konnte sich auszahlen.


  Der nächste Anruf war der, auf den ich gehofft hatte, und Petes Stimme klang so ruhig und gewissenhaft wie eh und je. »Molly, Pete hier. Sieht aus, als hätte es am Wochenende Ärger in deiner Wohnung gegeben.« Ich hörte, wie er im Hintergrund mit Papieren raschelte. »Hier heißt es, du seist zur Tatzeit des… Übergriffs nicht zu Hause gewesen.« Er las etwas von einem Schriftstück ab. »Das Bett war gemacht, keine Anzeichen für einen Kampf, Blut in deinem Wohnzimmer, Seilstücke auf dem Balkon. Haufenweise Spekulationen. Sieht aus, als wäre deine Wohnung ziemlich übel zerlegt worden. Möglicherweise durch irgendein… Haustier?« Die Verwunderung in seiner Stimme war deutlich zu hören.


  Die Polizei dürfte kaum eine passende Erklärung für Fellhaare und Klauenspuren überall auf dem Boden finden. Dass jemand sein Haustier zu einem Einbruch mitnahm, war höchst unwahrscheinlich. Jeder, der ein bisschen Verstand besaß, wüsste, dass Haarproben aus meiner Wohnung zweifelsfrei mit seinem Haustier in Verbindung gebracht werden könnten, womit die Schuld des Halters bewiesen wäre.


  Pete fuhr mit monotoner Stimme fort: »Deine Handtasche wurde vor Ort gefunden, aber du warst nicht da. Sieht aus, als hätte ein Anruf in deinem Büro ergeben, dass du, was? Ah, ja: campen warst?« Sein Ton verriet mir, dass dieser Punkt immer noch als spekulativ angesehen wurde. »Ray hat deinen Fall übernommen. Ruf mich an!« Klick.


  »Ach, verdammte Scheiße!«, fluchte ich laut und warf das Handy wütend aufs Armaturenbrett. »Fahr einfach direkt zum Gefängnis, und setz mich da ab! Wenn Ray den Fall hat, werden die Ermittlungen so oder so unfair. Also können wir dem Steuerzahler ein bisschen Geld sparen.« Jeder andere, nur nicht Raymond Hart, und ich hätte eine Chance gehabt, mich aus diesem Mist rauszureden! Ich blickte zu Nick hinüber. Er schüttelte mitfühlend den Kopf. »Ist es wirklich zu viel verlangt, wenn ich lieber einen Ermittler hätte, der keine niederträchtige Vendetta gegen mich führt?«


  »Offenkundig«, antwortete Nick. »Der lässt sich sicher nicht die Gelegenheit entgehen, dich festzunageln! Wahrscheinlich musste er all seine interessanten Fälle abgeben, nur um auch ja an diese Scheißermittlung zu kommen!«


  Ich seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich so dumm sein konnte, mir einzubilden, er würde seine Chance nicht riechen. Klar wollte er diesen Fall haben! Da kann er sich doch so richtig auf meine Kosten in Szene setzen und mich ein für alle Mal abservieren!«


  Ray Hart hasste mich. Wenn er endlich beweisen könnte, dass ich der Drogenjunkie wäre, für den er mich hielt, oder dass ich zumindest in höchst illegale Geschäfte verwickelt wäre, wäre das die Krönung seines ganzen Lebens. Gänzlich unbeabsichtigt war ich während meiner kurzen achtzehn Monate bei der Polizei zu seiner Hassgegnerin Nummer eins geworden. Rückblickend hatte ich mit der Entscheidung, zur Polizei zu gehen, die wohl dümmste Berufswahl getroffen, die ich hatte treffen können. Aber ich war jung gewesen und begierig, der Welt zu zeigen, was ich zu bieten hatte. Unglücklicherweise war ich zwar kein echter Wolf, aber dennoch ein weibliches Wesen aus einem erweiterten Genpool. Das bedeutete, dass ich schneller rennen konnte als jeder meiner menschlichen Kollegen, höher springen, schwerer heben, als ich es hätte können sollen, und zu allem Überfluss hatte ich auch noch die besseren Instinkte.


  Raymond Hart zufolge war die einzig vernünftige Erklärung für »derartige Kunststücke«, dass ich Crack oder Speed einwarf. Ich musste mit irgendeiner Art von Superdroge gedopt sein, um solche Kraftakte zu vollbringen. Obwohl ich mich bereitwillig diversen Drogentests unterzogen und aktiv an meiner Verteidigung gearbeitet hatte, blieb mir am Ende nur, den Dienst zu quittieren.


  Aber da war es schon zu spät, um Ray abzuschütteln.


  Als ich die Polizei– zusammen mit Nick, der meinem Beispiel gefolgt war– verlassen hatte, hatte Ray mich stets im Auge behalten. Aus mir unbekannten Gründen war er nicht bereit aufzugeben. Gerüchten zufolge filmte er mich bis heute bei allerlei mysteriösen Gegebenheiten, ob ich gerade vergleichsweise mühelos einen eins achtzig hohen Zaun überwand oder erklärte, wie ich einen Täter nur mit der Hilfe meiner Augen und Ohren in seinem Geheimversteck aufgespürt hatte.


  Der Mann war geradezu besessen von mir. Das war für ihn selbst nicht ungefährlich, besonders jetzt, nach den jüngsten Veränderungen in meinem Leben.


  Feindselig beäugte ich mein Handy, das noch immer da lag, wo ich es hingeworfen hatte, auf dem Armaturenbrett nämlich. »Da ist noch eine weitere Nachricht auf der Mailbox«, sagte ich. »Es waren sieben, aber ich habe mir nur sechs angehört.« Ich musste mich nicht erst vergewissern, um zu wissen, dass die letzte Nachricht von Ray stammte. Ich sah Nick an. »Ich muss sie mir anhören, nicht wahr?«


  »Wenn du wirklich wissen willst, wie die Dinge stehen, dann schon, ja. Wenn nicht, lass es einfach!«


  Zögernd nahm ich das Handy vom Armaturenbrett. »Dafür brauche ich einen ordentlichen Schluck Alk!«


  Nick lachte. »Tut mir leid, aber der ganze gute Jack Daniels ist zu Hause geblieben!«


  Rays Tenor drang wie Öl in meinen Gehörgang. »Hannon, Hart hier. Inzwischen dürften Sie wissen, dass jemand Ihre Wohnung verwüstet hat, zusammen mit seinem gottverdammten Haustier. Sie scheinen beim Campen zu sein.« Er ließ seine Worte eine Sekunde lang wirken, und seine Schadenfreude bohrte sich durch den Lautsprecher direkt in mein Hirn. »Wenn Sie Ihren Arsch von wo immer Sie gerade sind zurückbewegt haben, rufen Sie mich an! Ich brauche eine offizielle Aussage. Keine Scheißspielchen mehr, klar?!« Klick.


  Das war alles.


  Ein guter Cop wusste, dass ein Verbrechen wie dieses persönlicher Natur war, und Ray war bedauerlicherweise ein guter Cop. Niemand zertrümmert deine Möbel und deine persönliche Habe außer einem betrogenen Liebhaber oder einem Drogendealer, dem du einen Haufen Geld schuldest. Nun, vielleicht noch ein krankes Arschloch auf irgendeiner nur ihm bekannten Vendetta. Darüber hinaus hatten der oder die Vandalen auch noch ihr Haustier mitgebracht. Wer bringt ein Haustier mit zu einem vorsätzlichen Verbrechen? Der einzige Vorteil, den ich noch hatte, das Einzige, was einen Schatten des Zweifels auf die Ermittlungen und meine mögliche Verbindung zur Tat werfen konnte, verdankte ich der talentierten Marcy. Mein persönlichster Raum, mein Schlafzimmer, war intakt geblieben. Der Ort, an dem man sich zur Ruhe bettet, ist normalerweise der erste, den ein rachedurstiger Täter sich vornimmt.


  Verdammt, ich würde Marcy künftig wirklich mehr bezahlen müssen!


  »Ray kauft dir nie ab, dass irgendein Fremder deine Wohnung verwüstet hat«, meinte Nick.


  »Ich weiß.« Nachdenklich fuhr ich mir durchs Haar. »Die einzige Möglichkeit besteht darin, die persönliche Schiene weiterzufahren. Wir müssen irgendeinen alten Fall ausgraben, eine stinkwütende Zielperson, die ein Motiv hätte, in meine Wohnung einzubrechen. Das dürfte nicht allzu schwer sein. Es wurde nichts gestohlen. Also ist es auch nicht nötig, auf einer formellen Anklage zu bestehen.«


  »Na, und wird diese geheimnisvolle Person, die wir ausbuddeln, dann auch ein Hundchen haben, dessen Fell exakt zu den Spuren in deiner Wohnung passt?« Nick gluckste. »So leicht wirst du Ray nicht los. Ich wette, der lauert dir noch das ganze nächste Jahr in deinem Hausflur auf, solange der Fall nach seinem Geschmack noch nicht gelöst ist. Er ist ein Bluthund, und du hast ihm ganze fünf Jahre lang nicht den Hauch einer Spur geliefert. Aber jetzt hast du ihm einen Haufen Mist in den Schoß fallen lassen, wie er besser gar nicht sein könnte.«


  »Uff. Ich weiß.« Ich feixte Nick von der Seite an. »Aber wenn Ray nicht irgendwann aufgibt, dann kann ich ihn einfach mit meinen neuen Waffen schlagen.« Ich hob die Arme und spannte meinen Bizeps. Die Muskeln sahen nicht besser entwickelt aus als früher. Aber ich wusste, sie konnten verdammt viel mehr Schaden anrichten, wenn ich sie nur richtig einsetzte– und ich hatte die Absicht, sie goldrichtig einzusetzen. »Oder ich lasse mir ein Fell wachsen, oder ich ziehe ihm ein paar tiefe Kratzer mit meinen hübschen neuen Klauen in die Haut.« Ich wackelte mit den Fingerspitzen. Die Klauen waren verborgen, aber es war cool zu wissen, dass sie da irgendwo waren.


  »Das wäre sicher eine… wirkungsvolle Taktik«, prustete Nick. »Sofern du den Verstand verloren hättest. Ganz sicher, davon bin ich fest überzeugt, hätte das Ganze keinerlei Konsequenzen für dich. Wie auch.«


  Ich seufzte. Natürlich hätte das haufenweise Konsequenzen. Aber eigentlich war das Problem, dass das auf lange Sicht nicht mein Problem war. Nun, da ich zum Rudel gehörte, hatte ich ein Geheimnis zu wahren. Die Wahrung dieses Geheimnisses würde das Rudel im Zweifelsfall ganz selbstverständlich erzwingen. Sollte Ray also weiter seine Nase in Dinge stecken, die ihn nichts angingen, dann hätte das Rudel kein Problem damit, sich um ihn zu kümmern– endgültig.


  Ich konnte den Kerl nicht ausstehen. Aber ich war nicht bereit, sein Todesurteil zu unterschreiben.


  »Ich werde mich wohl auf meine neuen Muskeln beschränken müssen«, sagte ich und einigte mich mit mir selbst auf ein öderes Leben. »Ich habe die Campingausrüstung und den Ausweis. Das ist nicht viel, dürfte aber ausreichen, um Zweifel daran zu wecken, ich sei beteiligt gewesen. Mehr brauche ich am Ende nicht. Ich muss einfach nur einen betrogenen Liebhaber auftreiben, der eine Vorliebe für große Hunde hat.«


  Nick bedachte mich mit einem schiefen Lächeln. »Das ist bestimmt kein Problem, Jess. Wie der Zufall es will, haben wir eine ganze Menge ziemlich großer, wilder Hunde, aus denen wir einen herauspicken könnten.«


  Nun prustete ich los. »Wir können keinen Werwolf reinlegen, und keiner von denen würde freiwillig mitspielen. Viel eher bringen die mich hinter Gitter, damit sie sich nicht weiter mit mir befassen müssen. Nicht dass eine Gefängniszelle mich noch festhalten könnte.« Ich grinste. Der Gedanke war nett. Richtig nett.


  Ich griff zu meinem Telefon und rief Ray an. Es war besser, das Unausweichliche nicht aufzuschieben. Ich erreichte nur seine Mailbox, was immerhin ein kleiner Sieg war. »Ray, ich bin auf dem Weg zurück in die Stadt. Dürfte in zwei Stunden da sein«, sagte ich. »Wir sprechen uns dann.«


  Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass er in eineinhalb Stunden bereits in meinem Hausflur auf mich warten würde.


  KAPITEL FÜNF


  Ray Hart lehnte sich mit einer Schulter an die Wand, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, so, als wäre es ihm scheißegal, wie lange er an dieser Mauer herumstehen müsste. Für Passanten auf der Straße musste es aussehen, als würde er geduldig darauf warten, dass seine Frau mit ihren Einkäufen fertig würde und sie beide ins Kino gehen könnten.


  Abgesehen davon, dass er nicht verheiratet war und vermutlich keinen Film mehr gesehen hatte, seit Rambo auf die Leinwand gekommen war.


  Mich konnte er damit nicht in die Irre führen.


  Ray war gut eins achtzig groß und hatte einen Schopf stahlgrauer Haare. Das Haar war so kurz geschnitten, dass er, hätte er sich je zum Militärdienst gemeldet, gleich die perfekte Frisur mitgebracht hätte. Er war muskulös auf die fleischige, aggressive Art und dezent gekleidet, eine Hose in dunklem Khaki und ein blaues Hemd. Seine haselnussbraunen Augen bohrten sich in die meinen, als ich im Korridor auf ihn zuging.


  Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Denn Rays lässige Haltung stand in einem scharfen Kontrast zu dem fauligen Odeur, das er verströmte. Falls also der kräftige Gestank von Curryresten, Mülleimern, die dringend geleert werden mussten, und stehender Luft nicht reichte, hätten mich Rays Ausdünstungen auch von ganz allein umgehauen.


  Er stank wie eine kräftige Mischung aus Zufriedenheit, vermengt mit starker Aggression. Das alles drang in meine Nase, als würde mir ein Laubbläser direkt ins Gesicht spucken. Dieser Mann würde nichts von dem Unsinn glauben, den ich ihm hatte vorsetzen wollen. Ich musste mir einen PlanB zurechtlegen.


  Ray verrenkte sich fast den Hals, um hinter mich zu blicken– ganz, als hätte er erwartet, dass ich in Begleitung einträfe. Als er hinter mir niemanden kommen sah, tat er überrascht.


  Aber ich war aus gutem Grund allein.


  Nick und ich waren zu dem Schluss gekommen, dass es besser wäre, wenn er sich vorerst raushielte. Ray wusste, dass Nick und ich Partner waren, und er wusste, wo er ihn finden konnte.


  Ich klebte mir mein schönstes Lächeln ins Gesicht und schlenderte auf Ray zu, ohne den Blick zu senken. Dabei troff ich nur so vor Sarkasmus, wie Ray ihn erwartete. »Hallo, Ray!« Ich verlagerte das Gewicht meines Rucksacks und des Schlafsacks, den ich in den Armen hielt. Bei unserem letzten Boxenstopp hatte ich mir Dreck auf die Kleidung geschmiert, um authentischer zu wirken. Aber die Haare an meinen Beinen und der stechende Schweißgeruch hatten keiner künstlichen Auffrischung bedurft. Das war zur Gänze ich. »Ich freue mich ja so, dich wiederzusehen! Seit all deinen Nachstellungen ist ein bisschen zu viel Zeit vergangen. Ich habe unsere wunderbare, lustige Zeit vermisst.«


  »Hör mit dem Mist auf, Hannon!«, schnarrte er. »Sieht aus, als hättest du dich dieses Mal ernsthaft in Schwierigkeiten gebracht. Wie wäre es, wenn du mir erklärst, was los ist?« Er stemmte sich in einer geschmeidigen Bewegung von der Wand ab. Seine Augen huschten weitgehend desinteressiert über meine Aufmachung.


  »Ray, du weißt so gut wie ich, dass ich dir nichts erklären kann, was ich bisher noch nicht einmal gesehen habe. Ich bin gerade vor fünf Sekunden aus der Wildnis zurückgekommen. Nach dem, was ich gehört habe, hat jemand meine Abwesenheit dazu benutzt, meine Wohnung zu verwüsten.«


  Ray verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Das ist eine bequeme Methode, mit der Sache umzugehen.«


  »Mach mal halblang, Ray!« Ich ließ mein Gepäck vor der Tür fallen und bedachte ihn mit dem ärgerlichsten Blick, den ich zustande bekam. »Du weißt genau, dass ich mir bei meiner Arbeit ständig irgendwelche Feinde mache.« Ich drehte mich zur Tür um. »So was wie das hier ist wirklich nicht so außergewöhnlich. Aber das sollte ich dir nicht erst erklären müssen. Du bist der Detective.«


  Ray grunzte eine Antwort und baute sich so auf, dass er direkt hinter mir stand, als ich zum Türknauf griff.


  Ich hielt mitten in der Bewegung inne.


  Verdammter Mist. Ich hatte keinen Schlüssel. Daran hatte ich gar nicht gedacht.


  Oh, was für ein Mist!


  Statt in meine Shorts zu greifen, wo ich, wie ich wusste, keinen Schlüssel finden würde, griff ich einfach nach dem Türknauf und betete, dass die Tür wundersamerweise unverschlossen sein würde.


  Ungerührt drehte ich den Knauf.


  Nichts.


  Der Knauf hatte sich natürlich gedreht. Aber das darüber angebrachte Schloss war verriegelt. Also rührte sich die Tür keinen Zentimeter. Jeff, der Hausmeister, hatte einen Satz Schlüssel. Er musste abgeschlossen haben, nachdem die Polizei fort gewesen war. Meine Tür streckte mir sozusagen ihre dicke Metallzunge heraus und lachte. Es hatte auch keinen Sinn, mich mit der Schulter dagegenzuwerfen. Das Schloss war erstklassig, eine Aufmerksamkeit eines gewissen Alpha-Vaters, und hergestellt aus irgendeiner Art von nicht so leicht zerstörbarem Titanium. Vermutlich hätte ich die Tür ohne größere Mühe aus den Angeln reißen können. Aber das wäre, da ich immerhin vorgab, keinerlei Drogenvergehen auf meine Schultern geladen zu haben, vielleicht ein bisschen zu verdächtig in den Augen eines gewissen Detectives.


  Ich zögerte einen Moment, bemühte mich, einen vernünftigen Ausweg zu finden.


  »Suchst du die?« Ein Schlüsselring baumelte vor meinem Gesicht wie ein Katzenspielzeug.


  Ich sah mich zu Ray um. Seine Miene war undurchdringlich, aber seine Augen fixierten mich wie zwei punktförmige Laser. Er hoffte, da war ich absolut sicher, ich würde in irgendeiner Form eine deutliche Reaktion zeigen. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, bestand die Duftwolke, die er nun aussandte, aus reinem, uneingeschränktem Entzücken.


  Ich wurde immer besser in diesem Schnüffelspiel. Dieser Mistkerl!


  Als ich nicht antwortete, sagte er: »Die wurden zusammen mit all den anderen Kleinigkeiten, von denen ich annehme, dass man sie unterwegs brauchen dürfte, in deiner Handtasche gefunden. Kleinigkeiten wie zum Beispiel deine Geldbörse und deine Sonnenbrille.« Der Zynismus troff schwer aus seiner Stimme. »Ich kenne nicht viele Frauen, die die Stadt ohne ihre Handtasche unter dem Arm verlassen.«


  Ich drehte mich zu ihm um und lehnte mich mit dem Rücken an die Tür. Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust, weil ich das Spielchen jetzt schon leid war. Dabei hatte es gerade erst angefangen. »Hör zu, Ray! Mir ist klar, dass du denkst, ich hätte irgendetwas mit dieser Schweinerei zu tun.« Ich rammte den Ellbogen an die Tür, um auf das Chaos in meiner Wohnung zu verweisen. »Und du denkst, dass ich irgendein großes, anstößiges Geheimnis vor der Welt verberge, vermutlich irgendwo hinter dieser Tür. Tatsächlich bist du schon seit sehr langer Zeit hinter mir her, weil du herausfinden willst, wie genau dieses Geheimnis aussieht. Dabei machst du mir das Leben schwer und zunehmend unerträglich. Aber jetzt wirst du die Wahrheit erfahren. Bist du bereit? Ich verstecke gar nichts.« Na ja, abgesehen von der Tatsache, dass ich mich gerade in einen furchterregenden Werwolf verwandelt hatte. »Ich nehme keine Drogen, und ich handele auch nicht damit. Ich habe keine Kontakte zu Kolumbianern, und, was noch viel wichtiger ist, ich habe kein Gesetz übertreten. Die Wahrheit lautet, dass mein Freund und ich spontan beschlossen haben, campen zu gehen, ganz einfach weil das Wetter so schön war.« Gott sei Dank war gerade keine Tornadosaison. »Das war schlicht eine dieser glücklichen, sorglosen Entscheidungen, die Menschen manchmal treffen. Er hat sich um die Schlüssel gekümmert, und ich habe vergessen, sie mir wiederzuholen. Und während wir fort waren, hat jemand meine Wohnung verwüstet. Ende der unfassbar anstößigen Geschichte.« Ich hob die Hand, riss Ray die herabbaumelnden Schlüssel aus den Fingern und drehte mich um, um die verdammte Tür aufzuschließen.


  Hinter mir vibrierte Rays Stimme vor Verachtung. »Wirklich, Hannon? Und wo zum Teufel ist dein… Freund jetzt? Sollte er nicht bei dir sein, um dir die Tür mit seinem Schlüssel aufzuschließen? Und dir beizustehen, wenn du dich mit all dem Ärger auseinandersetzen musst?«


  »Nein«, sagte ich, als das Schloss aufschnappte. »Schon bei der letzten Inventur hat sich herausgestellt, dass ich ein großes Mädchen bin, das sich allein um seine Probleme kümmern kann.«


  Ray glaubte mir kein Wort, aber ich hatte nun einmal keine große Wahl. Die Wahrheit konnte ich ihm unmöglich sagen, und ein anderes Alibi hatte ich derzeit nicht. Ray hatte so oder so kein Recht dazu, mich in meinem Hausflur zu schikanieren. Als ehemalige Polizistin kannte ich meine Rechte. Würde ich ihn aber einfach rauswerfen, könnte ich mir auch gleich einen orangefarbenen Overall kaufen. Ich könnte einen Anwalt hinzuziehen. Aber sich von einem Anwalt vertreten zu lassen, war beinahe gleichbedeutend mit einem Geständnis. Ich hoffte, meine Wohnung würde als Ablenkung genügen, sodass wir uns auf ein neues Thema konzentrieren könnten, beispielsweise darauf, dass ich gar nichts mit all dem zu tun hatte.


  Die Tür schwang auf.


  Meine Wohnung war mehr als nur eine ausreichende Ablenkung.


  Sie war ein verdammter Systemabsturz!


  Mir stockte der Atem in der Kehle. Die Verwüstung war allumfassend. Die Wohnung sah exakt so aus, wie ich mir das Haus einer Studentenverbindung am Tag nach einer verheerenden Party vorstellte. Eine Party, bei der eine ganze Armee auf totale Zerstörung programmierter Randalierer ganze Arbeit geleistet hatte. Nicht ein einziges Möbelstück in meinem Wohnzimmer stand noch an seinem Platz. Das einzige nette Stück, das ich besaß, eine antike Anrichte, die an der Wohnzimmerwand gestanden hatte, hatte es schwer erwischt.


  Ich musste sie von der Seite gerammt haben. Mehrmals. Nun sah sie aus wie eine zusammengeklappte Pappschachtel.


  Der Rest meiner Möbel verteilte sich in der Wohnung. Buchstäblich. Es war, als hätte eine Granate mein ganzes Leben gesprengt und pures Chaos hinterlassen. Mein Blick fiel auf die geschredderte Couch. Füllmaterial quoll aus den Polstern hervor wie flaumige Eingeweide, und beide Armlehnen waren vollständig zerfetzt. Ich musste mich heftig abgestoßen haben. Denn die Couch war quer durch den Raum gesaust.


  Verdammt, ich mochte diese Couch!


  »Ich habe in meiner ganzen Laufbahn noch nie eine so vollständig verwüstete Wohnung gesehen«, bemerkte Ray süffisant. Er stand wieder einmal direkt hinter mir und musterte die Trümmer über meine Schulter hinweg.


  Ich beachtete ihn gar nicht und schob mit dem Fuß mein Gepäck zur Tür herein, wobei ich einige Trümmerstücke aus dem Weg schaffen musste. Dann bahnte ich mir langsam einen Weg durch den Raum. Die Polizei hatte nach Fingerabdrücken gesucht, und ich sah überall Puderrückstände. So leid es mir auch für sie tat, aber sie würden keine verdächtigen Abdrücke finden. Ich hatte selten Gäste.


  Ich ging geradewegs durch das Zimmer zu der Glasschiebetür, die auf meinen winzigen Balkon führte. Sperrholzplatten ersetzten die Glasscheibe. Große Scherben gesplitterten Glases verteilten sich innen auf dem Fußboden, direkt unter dem Loch in der Tür. Großartig, Marcy!


  Ich entriegelte die Tür und schob sie auf. Zu meiner Überraschung funktionierte sie noch. Ich musste sie sauber getroffen haben, denn außer dem Glas war nichts zu Schaden gekommen. Der Rahmen war noch intakt.


  Ich ging hinaus auf meinen kleinen Balkon.


  Ich hatte aus zwei Gründen beschlossen, zuerst hier nachzuschauen. Erstens war das genau das, was Ray von mir erwarten dürfte. Ein guter Cop sieht sich den Zugangsweg zum Tatort zuerst an. Auch wenn Ray mir die Campinggeschichte nicht abkaufte, nahm ich nach wie vor an, dass er glaubte, er hätte es mit einem echten Einbruch zu tun. Außerdem nahm ich an, dass Ray glaubte, ich wäre zu Hause gewesen, als die Einbrecher gekommen waren, und wäre erst nach ihrer Ankunft geflüchtet. Dabei hätte ich die so unverzichtbaren Schlüssel nebst meiner Handtasche zurückgelassen.


  Der zweite Grund? Ich wollte nachsehen, ob irgendwelche belastenden Beweise zurückgeblieben waren, damit ich wenigstens versuchen konnte, sie schnell loszuwerden.


  Ray trat ebenfalls auf den Balkon, der mit uns beiden vollständig ausgefüllt war. »Hannon«, sagte er, »da stand ein Wagen auf dem Parkplatz, der einen signifikanten Schaden im Dach hatte. Er war vollkommen zerkratzt, dem Anschein nach von… Klauen. Größe und Durchmesser haben zu den Kerben gepasst, die überall in deinem Boden zu finden sind. Es sieht beinahe aus, als hätten sie ihren beschissenen Köter vom Balkon geworfen, als sie fertig waren. Nur dass da kein Blut war. Wir hätten einen Kadaver auf diesem Autodach finden müssen.« Ray sprach in vorwurfsvollem Ton, ganz so, als wäre ich dabei gewesen und hätte zugesehen, als der Hund geworfen worden war. »Aber die Kriminaltechnik hat mir erklärt, ein normaler Hund wäre gar nicht schwer genug, um so einen Schaden herbeizuführen. Die hätten dem Köter einen Felsen umhängen müssen, um das Dach so tief einzubeulen. Der Stahlrahmen ist verzogen.«


  »Hmm. Ich habe gar nichts von einem kaputten Auto gehört«, sagte ich scheinbar geistesabwesend, während ich wie beiläufig das Geländer auf Klauenspuren untersuchte. Eigentlich hätte es welche geben müssen, was der Idee, ein Tier wäre aus eigenem Antrieb von hier gesprungen, Nahrung hätte geben können. Aber da waren keine. Marcy hatte den Balkon vollständig gesäubert.


  »Wir haben auch Spuren von Enterhaken und einem Seil entdeckt. Aber nicht ein Mensch im ganzen Gebäude hat gesehen, wie jemand an der Fassade rauf oder runter ist. Ziemlich seltsam, meinst du nicht?«


  »Ja, seltsam.« Ich machte kehrt und ging zurück in meine Wohnung, wobei ich einem großen Haufen zerbrochener Gegenstände ausweichen musste. »Das ist mir ein Rätsel. Man sollte doch annehmen, dass zumindest ein Hausbewohner hätte sehen müssen, wie jemand die drei Stockwerke überwindet.«


  »Und dann wäre da auch noch die Frage, wie zum Teufel die ihr Viech hier hereinbekommen haben, wenn sie an einem verdammten Seil raufgeklettert sind. Das wäre ja mal eine echt tolle Zirkusnummer, wenn du mich fragst.«


  »Vielleicht waren sie zu zweit. Einer ist raufgeklettert und hat die Tür für den wartenden Hundehalter geöffnet«, schlug ich in eifrig interessiertem Ton vor. Es sprach nichts dagegen, wenn ich mich wie ein guter Privatdetektiv mit dem mutmaßlichen Szenario befasste. Denn daran, dass ein Tier in meiner Wohnung gewesen war, konnte kein Zweifel bestehen. Ich hatte keine Ahnung, welche Resultate die Laboruntersuchung der Tierhaarproben zeitigen würde. Aber ich hoffte auf »unbekannte Spezies«. Sollten sie als Wolfshaar identifiziert werden, wäre das absolut fürchterlich. Es würde mehr Fragen aufwerfen als beantworten. Die Menschenpolizei käme in einer Million Jahren nicht auf einen Werwolf. Dennoch war es das Beste, keine unnötigen Fragen zu provozieren.


  »So ein Krach«, sagte Ray und deutete auf die zerschmetterte Glasschiebetür, »muss eigentlich in kürzester Zeit Nachbarn anlocken. Da bleibt kaum Gelegenheit, die Tür für einen Komplizen zu öffnen und dann noch alles derart zu verwüsten.«


  Wortlos ging ich in mein Schlafzimmer. Unterwegs kam ich an der kleinen Küche auf der linken Seite vorbei, dem einzigen Raum, den meine Wölfin nicht betreten hatte. Dieser kleine Raum war verschont worden, weil meine Wölfin es zu eilig gehabt hatte, aus der Wohnung zu kommen, um ihm irgendwelche Aufmerksamkeit zu widmen. Ich liebte meine Küche. Sie war sauber und weiß, hatte schwarze Granit-Arbeitsflächen und war mit Geräten aus Edelstahl ausgestattet. Es gab eine Essecke, die in mein Wohnzimmer hineinragte, zu der eine weitere Arbeitsfläche gehörte, die das Ganze größer erscheinen ließ.


  Im Korridor stieg ich über die Überreste eines Tisches hinweg. All die Nippessachen, die früher auf ihm gestanden hatten, waren in Scherben gegangen. Dann manövrierte ich um einige größere Trümmerstücke herum und näherte mich dem Schlafzimmer, dessen Tür geschlossen war.


  Ich hielt die Luft an und drehte den Knauf.


  Ray lauerte hinter mir und ließ sich keine Gelegenheit entgehen, meine Reaktionen zu verfolgen.


  Die Polizei hatte auch hier einige Zeit verbracht. Fingerabdruckpuder bildete Flecken auf meiner Kommode und allen Schubladengriffen. Die Polizei hatte Beweise dafür gesucht, dass es sich hier um ein Verbrechen mit einem persönlichen Hintergrund handelte. Davon abgesehen sah mein Schlafzimmer unbeschadet aus.


  Ich ging zu meiner Kommode und zog eine Schublade auf, wohl wissend, dass Ray jeden meiner Handgriffe aufmerksam verfolgte. Ich musterte den Inhalt, griff hinein und nahm ein Kleidungsstück heraus, um es einer sorgfältigen Untersuchung zu unterziehen. Dann schloss ich die Schublade und öffnete mein jämmerliches Schmuckkästchen, das auf der Kommode stand. Ich hatte mit Schmuck nicht viel im Sinn. Ich kontrollierte den Inhalt mit einem kurzen Blick. Genau damit musste Ray rechnen.


  »Wir konnten hier drin keine Schäden feststellen. Das Zimmer scheint sauber zu sein.« Ray schaute mir über die Schulter, als ich das Kästchen schloss. »Vermisst du Schmuck?«


  »Nein.«


  »Was wir nicht verstehen ist, warum sie nicht zuerst hierhergekommen sind. Bei derartigen Verbrechen sind die persönlichen Räume immer zuerst dran. Das ist so, als würde man dem Opfer einen Schlag ins Gesicht versetzen. Wenn sie dich wirklich treffen wollten, hätten sie hier mit ihren Verwüstungen angefangen. Hätten die Laken zerschnitten, die Matratze durchlöchert, deine Unterwäsche zerrissen. Aber hier ist alles in Ordnung.«


  Ich trat an mein Bett. »Ich habe keine Ahnung, Ray. Bei dem lauten Krach ist ihnen, wie du schon sagtest, kaum Zeit geblieben, noch mehr ernsthaften Schaden anzurichten. Vielleicht hat die Zeit für diesen Raum einfach nicht gereicht.« Ich zog eine Schublade meines vollständig wiederhergestellten Nachttischchens auf. Sie war gerade groß genug für ein kleines Taschenbuch oder ein Lederetui mit einer überaus nützlichen Spritze. Ein dummer Fehler, für den ich teuer bezahlen musste. Ich schloss sie wieder und strich mit der Hand über meine makellose Bettdecke. Marcy hatte saubere Arbeit geleistet.


  Ray verschränkte die Arme und grunzte. Dieser Anblick passte nicht zu einem typischen Szenario für derartige Verbrechen, und das brachte ihn höllisch auf die Palme. Außerdem bemerkte er, dass ich das alles zum ersten Mal sah– was ja stimmte.


  Perfekt.


  Ich war schon wieder ausgehungert, und mein Magen krampfte sich bereits zusammen. Außerdem war ich enorm erschöpft. Mit Ray und meinem Tänzchen für ihn war ich durch. Also ging ich zielstrebig zurück ins Wohnzimmer, und er tapste erwartungsgemäß hinter mir her. Dort angekommen wirbelte ich mitten in dem Chaos zu ihm herum. »Also schön, Ray. Hast du irgendwelche Spuren? Irgendetwas Konkretes, was du mir berichten kannst? Wenn nicht, bekommst du morgen meine Aussage. Für heute ist Feierabend. Ich muss diesen Saustall aufräumen, und ich bin müde und hungrig. In fünf Minuten wirst du nicht mehr hier sein wollen. Denn meine Kooperationszeit mit der Polizei ist jetzt offiziell vorbei.«


  »Wir ermitteln in verschiedene Richtungen«, sagte Ray ausweichend. »Ich brauche eine vollständige Liste all deiner Kontaktpersonen, ganz besonders derer, die du für fähig hältst, einen derartigen Schaden anzurichten. Außerdem brauche ich den Namen deines geheimnisvollen Freundes. Ich möchte ihm gern ein paar Fragen stellen.« Ray bedachte mich mit einem spöttischen Grinsen. »Natürlich nur, falls er aufkreuzt.«


  »In Ordnung, Ray. Ich faxe dir morgen die Liste und rede mit James. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen, sich mit dir zu unterhalten. Ist das alles?« James? Nun, ich schätze, mit meinem Bruder konnte ich ja schlecht ein Date haben. Männer kamen in meinem Leben nur am Rande vor, und der Gedanke, Ray und James würden sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, entlockte mir ein Lächeln. Dann also James.


  Ray ging ohne weitere Aufmunterung zur Tür. Aber es überraschte mich nicht, als er sich, wieder mit einem blasierten Grinsen im Gesicht, noch einmal zu mir umdrehte. »Ach ja, diese Pferdedroge, die wir in deinem Badezimmer gefunden haben: dafür brauchen wir auch eine umfassende Erklärung. Schriftlich. Das Zeug ist immer noch im Labor. Aber wenn es zurückkommt und wir etwas in der Hand haben, dann gehört dein Arsch mir, Hannon!« Damit machte Ray kehrt und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Natürlich hatten sie die Spritze gefunden! Das war Rays Gnadenstoß für mich gewesen. Das war der Grund, warum er, als wir in der Wohnung waren, ein wenig zurückhaltender mit mir umgegangen war. Er hatte angenommen, sein dramatischer Abgang würde einschlagen wie eine Bombe. Er hatte geglaubt, die erschütternde Neuigkeit, dass sie verdächtige Drogen gefunden hätten, würde mich als zitterndes Häufchen Elend zurücklassen. Und ich musste ihm immerhin lassen, dass er mit »Pferdedroge« nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war. Dr.Jace hatte einen guten Teil seiner Laufbahn damit zugebracht, ein Sedativum zu perfektionieren, das stark genug war, um auch bei Werwölfen Wirkung zu zeigen. Der Laborbericht würde vermutlich einen Waschzettel an Inhaltsstoffen liefern, die alle hoch genug dosiert waren, um nicht nur ein Pferd auszuschalten, sondern ein ganzes Dutzend.


  Ich rief meinen Vater an. Dr.Jace würde sich eine medizinische Begründung dafür einfallen lassen müssen, dass ich dieses Zeug besaß, irgendeine seltene Krankheit, die starke Sedativa erforderlich machte. Die Nadel war nie benutzt worden, was das Labor problemlos erkennen würde. Selbst wenn man dort etwas Illegales vermutete, sah es nicht so aus, als würde ich mich Nacht für Nacht abschießen, da nur eine Dosis vorhanden gewesen war. Ray würde allerdings trotzdem eine Riesensache daraus machen. Ein echter schmerzender Dorn in meinem Hintern. Seufzend drehte ich mich um und betrachtete mein Wohnzimmer und das Chaos um mich herum. »Okay, was jetzt?«, sagte ich laut zu einem Raum voller kaputter Besitztümer. Bedauerlicherweise erhielt ich keine Antwort.


  Den Rest des Nachmittags brachte ich damit zu, aufzuräumen und so viel wie nur möglich auf diverse Haufen zu stapeln. Die Wände erforderten umfangreiche Renovierungsarbeiten. Dort, wo Dinge gegen sie geprallt waren, hatten sie tiefe Löcher. Und über den Boden konnte ich nicht einmal nachdenken, ohne in Tränen auszubrechen. Das herrliche Hartholz war so schlimm verkratzt. Es wäre ein Wunder, würde es je wieder so aussehen wie früher.


  Als ich fertig war, tätigte ich einige Anrufe, ehe ich jedes Bröckchen Nahrung in meiner Küche hinunterschlang, eine Mischung aus Käse, Crackern, sauren Gurken und Mikrowellengerichten. Anschließend fiel ich ins Bett. Alles andere würde bis morgen warten müssen.


  Ich schlief wie ein Säugling.


  Als ich die Augen aufschlug, war es bereits Mittag.


  Ach, Scheiße!


  KAPITEL SECHS


  Ich sprang aus dem Bett und nahm eine schnelle Dusche. Rasch streifte ich eine Jeans und ein schwarzes Baumwolloberteil über. Mein langes schwarzes Haar band ich zu dem üblichen Pferdeschwanz. Dann schlüpfte ich in ein Paar weiche, flache Lederschuhe. Sofern ich mich nicht mit Klienten treffen wollte, kleidete ich mich zur Arbeit immer leger.


  Marcy hatte mich gestern während eines kurzen Telefonats rasch über die anstehende Arbeit für den Rest der Woche informiert. Ich hatte mehrere Fälle, um die ich mich heute kümmern musste. Anscheinend hatte das Büro gestern Morgen einen interessanten Anruf von einem potenziellen Klienten erhalten, den ich so schnell wie möglich beantworten musste. Es kam mir vor, als wäre ich wochenlang fort gewesen, nicht nur ein paar Tage. Bis mittags zu schlafen, war bei diesem vollen Terminkalender nicht vorgesehen.


  Mit meinem Vater hatte ich noch gesprochen, ehe ich zu Bett gegangen war. Er hatte mir berichtet, dass er mehrere vertrauenswürdige Wölfe einige Blocks weiter in meiner Nachbarschaft stationiert habe. Der Plan für heute sah vor, ganz normal weiterzumachen. Molly Hannon musste ihren Alltag auf glaubhafte Weise dort wieder aufnehmen, wo sie ihn am Freitag unterbrochen hatte, wenn wir eine Chance haben wollten, meine Wandlung geheim zu halten.


  Ich war dankbar für die Ablenkung, die mir die Arbeit lieferte. Denn hätte ich mich, auf mich allein gestellt, noch lange mit meiner Veränderung befasst, wäre ich höchstwahrscheinlich übergeschnappt. Seit meiner Rückkehr nach Hause schwieg meine Wölfin. Aber schon die bloße Tatsache, dass ich zu einer reinrassigen Werwölfin geworden war, würde mein Leben vollständig auf den Kopf stellen– so sehr, dass es schon bald nicht mehr wiederzuerkennen wäre. Und ich war nicht bereit dafür. Um die Wahrheit zu sagen, ich war auf das alles nicht vorbereitet. Ich hatte während der letzten sechsundzwanzig Jahre das Leben eines Menschen geführt. Ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete, eine Übernatürliche zu sein. Aber nachdem ich das Habitat vor sieben Jahren verlassen hatte, hatte ich jeden Tag so genommen, wie er gekommen war, und genau das würde ich auch heute tun. So wahr mir Gott helfe.


  Ich schnappte mir meine auf Irrwege geratene Handtasche. Gestern Abend hatte ich sie erst einmal gründlich schrubben müssen, um sie wieder benutzbar zu machen. Ich warf sie mir über die Schulter. Dann folgte ich dem Pfad zur Wohnungstür, den ich geräumt hatte. Es gab keine Spur von dem Wagen, den ich eingebeult hatte. Nirgends lagen irgendwelche Glassplitter oder Chromteile herum. Das war ein wenig enttäuschend. Den Schaden in Augenschein zu nehmen, wäre interessant gewesen. Ein Aufprall nach einem Sprung von einem Balkon im dritten Obergeschoss musste einfach einen tiefen Eindruck hinterlassen haben.


  Ich ging zu meinem schwarzen Nissan und drückte auf den Knopf zur Entriegelung. Der Wagen antwortete mit einem unnötigen Piepen. Ich öffnete die Tür, doch ehe ich einsteigen konnte, hörte ich ein Geräusch. Schritte erklangen hinter mir auf dem Asphalt. Ich atmete ein, konnte aber seltsamerweise nichts riechen. Die Luft trug keinen Geruch an meine Nase. Ich warf die Handtasche auf den Sitz und wirbelte kampfbereit um die eigene Achse.


  »Kein Grund zur Sorge!« Die stark akzentbehafteten Worte hörte ich einen Herzschlag, ehe ich den Sprecher sah. »Ich bin es nur. Ich will mich nur vergewissern, dass mit dir an diesem schönen Nachmittag alles in Ordnung ist und du noch heil und ganz bist.« Danny Walker, der beste Freund meines Bruders und eine der Personen, denen mein Vater größtes Vertrauen entgegenbrachte, schlenderte lächelnd herbei. Sein braunes Haar hing ihm in die Augen, bis er mit einer raschen Kopfbewegung Abhilfe schuf. Er war ein schlanker Wolf, schmal, aber kraftvoll.


  »Danny«, begrüßte ich ihn. »Du hast dich gut angeschlichen. Ich muss meinen Spürsinn verbessern, aber es ist toll, dich zu sehen.« Obwohl Danny ein Freund und Verbündeter war– und einer der wenigen, die mein Geheimnis kannten–, kreuzten sich unsere Wege hier in der Stadt nur selten. Das war immer zu riskant gewesen. Und auch jetzt war es riskant. »Warum kann ich dich nicht wittern?«


  »Gestern Abend, nachdem ich die Anweisungen deines Vaters erhalten habe, habe ich deine Hexenfreundin angerufen und um einen Gefallen gebeten. Sie hat ihn mir bereitwillig erfüllt. Wölfe rund um deine Wohnung herum zu stationieren, muss bei jedem, der einen ausreichend feinen Geruchssinn hat, Misstrauen erwecken, auch wenn sie ein paar Blocks Abstand halten. Sie hat das in Ordnung gebracht, und wie es scheint, hat es hervorragend funktioniert.«


  »Toller Plan!« Ich atmete noch einmal tief ein. Nur Luft. Marcy musste irgendeinen Isolationszauber gewirkt haben, in dessen Grenzen keine Gerüche wahrnehmbar waren. Ich konnte nicht einmal das Gras riechen. Das war vermutlich die schnellste und einfachste Art, so ein großes Areal zu verhexen.


  »Es hält nur einen oder höchstens zwei Tage. Also werden wir sie erneut rufen müssen.« Danny grinste. »Du siehst übrigens ziemlich gut aus. Ich habe keine Ahnung, warum es so ein Aufhebens wegen deiner Sicherheit gibt, weil mir verdammt noch mal niemand irgendetwas erzählt hat. Aber du musst dir deswegen nicht deinen hübschen Kopf zerbrechen. Nur die Besten stehen hier zu deinem Schutz bereit. Wir sorgen dafür, dass du sicher bist, was auch immer dich heimsuchen mag.« Wenn Danny trotz des Rundrufs meiner Wölfin noch nicht wusste, was los war, dann gab es vielleicht doch Hoffnung, dass die ganze Sache unbemerkt geblieben war. Immerhin kannte er mich und meine Stimme.


  »Danke, Danny. Ich weiß das zu schätzen. Ich hoffe, die ganze Geschichte ist bald vorbei und wir können so schnell wie möglich wieder zu unserem normalen Alltag zurückkehren.«


  »Oh, aber dann werde ich keine Gelegenheit mehr bekommen, dein umwerfend hübsches Gesicht zu sehen! Besser, wir bleiben auf der Hut, damit wir ausreichend Gelegenheit zu weiteren heimlichen Parkplatztreffen haben. Das wird vermutlich der Höhepunkt meines fürchterlich langen, fürchterlich langweiligen Tages sein.«


  Ich lachte. »Wie kommt es nur, dass du dich nie veränderst, Danny Walker? Aber immerhin hast du dieses Mal keinen Kommentar abgegeben, was meinen Hintern angeht.«


  »Stimmt was nicht mit deinem Hintern? Zu viele Kekse gegessen?«


  »Nein«, sagte ich lachend. »Ich habe keine Kekse gegessen, obwohl sich das verdammt gut anhört. Und mein Hintern ist vollkommen in Ordnung.« Ich legte die Hand an den Türgriff. »Ich beende unser Wiedersehen ja nur ungern. Aber wir sollten dieses verbotene Treffen abrechen, ehe jemand etwas merkt. Es war schön, dich zu sehen, Danny. Ehrlich. Danke für die Unterstützung. Dafür bin ich wirklich dankbar.«


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Spöttisch salutierte er mit drei Fingern. »Ich hoffe, unsere Wege kreuzen sich bald wieder.« Dann machte er kehrt und ging davon, ganz Profi, der er war. Aber nicht, ohne noch einen Blick über die Schulter zu werfen, um meinen Hintern in Augenschein zu nehmen.


  Ich stieg in den Wagen und schlug lächelnd die Tür zu. Kaum war ich auf der Straße, gab mein Magen ein tiefes, zorniges Grollen von sich. Ich hatte am Vorabend sämtliche Nahrungsmittel vertilgt, und ich brauchte dringend einen Kaffee. Aber das würde warten müssen. Ich war so oder so schon spät dran. Das kleine, unscheinbare Gebäude mit meinem Büro war nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Ich schaffte es dorthin in weniger als fünf Minuten.


  Ich steuerte den Wagen auf den Parkplatz neben dem Gebäude und suchte mir einen Stellplatz nahe dem Eingang. In dem flachen Betonkomplex gab es die unterschiedlichsten Geschäftsräume– Zahnarztpraxis, Versicherungsbüro, ein Chiropraktiker. Äußerst unauffällig. Unsere Büros lagen im Erdgeschoss.


  Ich öffnete die undurchsichtige Glastür mit der weißen Aufschrift »Hannon & Michaels, Investigations« und ging hinein.


  Hinter ihrem Schreibtisch schob Marcy ihren Stuhl zurück und erhob sich. »Na, sieh mal einer an, wer auch schon hereinschneit!«, sagte sie und tat so, als würde sie einen prüfenden Blick auf die Wanduhr werfen.


  »Ich weiß, ich bin spät dran«, gab ich zurück. »Mein Handy ist irgendwann in der Nacht ausgegangen. Ich brauche ein neues Ladegerät. Mein altes gehört zu den vielen Verlusten in meiner verwüsteten Wohnung. Kein Wecker. Aber ich wette, das wusstest du bereits. Wie oft hast du versucht, mich anzurufen?«


  »Anders als du vermutest, oh gesegnete Arbeitgeberin, habe ich mir alle Mühe gegeben, dich schlafen zu lassen. Ich bin deine Hüterin schließlich nur in Teilzeit. Meine übrigen wichtigen Rollen umfassen– aber nur unter anderem– die lebenslustige Freundin, die schöne, muntere Kumpanin und deine brillante Buchmacherin. Und all das kann ich nur, weil ich so unfassbar begabt bin.« Marcy kam hinter ihrem Schreibtisch hervor.


  »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie im Glücksspiel versucht«, sagte ich lachend. »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, du würdest hier arbeiten, nicht spielen!«


  »Nein, das, meine Liebe, würde eine fürchterliche Langweilerin aus mir machen.« Sie schlang für einen kurzen Moment die Arme um mich, ehe sie mich auf Armeslänge von sich hielt. Ihre knochigen Fingerspitzen gruben sich in meine Schultern. »Und wenn du mich je wieder derart zu Tode erschreckst, dann kündige ich. Ich schwöre es. Endgültig.« Sie schüttelte mich. »Und ich werde nie zurückkommen. Verstanden?« Dann ließ sie mich los und ging zurück hinter ihren Schreibtisch.


  »Marcy«, tadelte ich, »deine tiefe Besorgnis um meine Sicherheit und mein Wohlergehen macht mich ganz nervös!«


  »Mir egal. Außerdem sieht das nur so aus. Aber Leute in Angst und Schrecken zu versetzen, ist nicht lustig. Ich hätte beinahe einen Herzanfall bekommen. Du setzt meine Gesundheit aufs Spiel, wenn du so was noch einmal tust.« Sie setzte sich, zog ihre modische Brille aus den dichten roten Locken, Haare, von denen ich nur träumen konnte, und nahm ein Blatt Papier von einem Stapel, der vor ihr auf dem Tisch lag. Zurück zum Geschäft. »Du hast einige Anrufe wegen des Craig-Falles erhalten. Der, den du letzte Woche abgeschlossen hast. Der Hexenmeister will eine Entschädigung für seine gebrochene Nase.« Marcy spulte die Einzelheiten herunter. »Ach ja, dieser potenzielle neue Klient, der, von dem ich dir gestern erzählt habe, heißt Colin Rourke. Hört sich nach einem interessanten Fall an. Außerdem ist er total süß.« Sie wühlte in dem Stapel Notizen, der mit dem Namen »Molly« gekennzeichnet war. »Und heute Abend sind du und Nick für einen weiteren Drake-Überwachungseinsatz eingeplant. Während du fort warst, hat Nick Gary für die Überwachung angeheuert. Der Bericht liegt auf deinem Schreibtisch. Oh, und Nick wollte, dass ich dir etwas ausrichte. Ich zitiere: ›Wenn sie ihren Arsch aus dem Bett geschleift hat, dann sag ihr, ich werde den ganzen Tag außer Haus sein und versuchen, aus diesem Durcheinander mit dem Besitzer des Farbengeschäfts und den Graffiti schlau zu werden.‹ Ende des Zitats.« Marcy reichte mir den Stapel Papiere. »Das ist ungefähr alles.«


  »Du bist eine Göttin, wie es keine zweite gibt.« Ich schnappte mir die Notizen und blätterte sie rasch durch. »Sieht aus, als würde mich das den ganzen Tag im Büro festhalten. Das ist gut so. Denn ich soll mich so oder so bedeckt halten.«


  »Ja, allerdings. Kein Ausgang für dich.«


  Ich tat einen Schritt in Richtung meines Büros. »Oh, übrigens.« Ich drehte mich wieder um. »Ich brauche enorme Mengen an Essen, und es sollte so schnell wie möglich geliefert werden– und ich meine wirklich alles, was du auftreiben kannst: Burger, Fritten, Shakes, Chinesisch, was auch immer. Und wenn du schon dabei bist, lass uns die Kaffeemaschine näher an meinem Schreibtisch positionieren! Beispielsweise gleich auf der Tischplatte.«


  Marcy blinzelte nicht einmal. »Verstanden.«


  »Ach, und Marcy?« Sie riss den Blick von den Speisekarten los, die sie bereits aus der Hängeregistratur ihres Schreibtischs gezogen hatte. »Ich erhöhe dein Gehalt um dreißig Prozent, gültig ab letzten Freitag. Ich möchte auf keinen Fall das bestgehütetste Geheimnis der ganzen Stadt verlieren, weil ich zu knauserig bin, um deine umfassenden Talente ordnungsgemäß zu würdigen. Und dazu zählt auch die Gefälligkeit, die du uns gestern Nacht erwiesen hast. Guter Trick, das mit dem Geruch. Hat hervorragend funktioniert.« Hexen ließen sich ihre Basteleien fürstlich entlohnen. Gratis gab es gar nichts. Und das wussten wir beide. »Das kannst du unter ›dem Boss den Arsch retten‹ oder ›fantastische Zauberei unter extremem Druck‹ ablegen, ganz wie es dir gefällt.« Leise lachend ging ich den Korridor hinunter.


  »Ich habe nur meinen Job gemacht«, hörte ich sie hinter mir murmeln.


  »Ich kann dich hören.«


  »Verdammtes Werwolfsgehör!«


  Ich grinste immer noch, als ich mein Büro betrat. Marcy würde mein Geheimnis mit ins Grab nehmen. Nach dem, was sie für mich und meine Wohnung getan hatte, hatte es keinen Sinn, so zu tun, als wäre das nicht passiert. Es versetzte mir einen kleinen Stich, dass Marcy, weil sie mein Geheimnis kannte, nun auch in diese ganze Geschichte verwickelt war. Aber ich kannte diese spezielle Hexe gut genug, um zu wissen, dass sie es nicht anders hätte haben wollen. Wahrscheinlich würde sie mich erwürgen, sollte sie herausfinden, dass ich eine derart große Sache vor ihr verborgen hätte. Wir mussten uns nicht weiter darüber unterhalten. Sie war eine kluge Frau und wusste, was auf dem Spiel stand.


  Mein Büro war klein und ausgestattet mit dem höchst gewöhnlichen Mobiliar der Vorbesitzer. Weiter den Korridor hinunter gab es einen Besprechungsraum mit einem großen Tisch, an dem größere Gruppen Platz finden konnten. Meistens jedoch trafen wir unsere Klienten an einem geeigneten Ort ihrer Wahl. Was uns, neben der Unauffälligkeit, am meisten für diese Büroräume eingenommen hatte, waren die großen Fenster.


  Noch im Hinsetzen nahm ich mit der einen Hand die dicke Akte vom Stapel auf meinem Schreibtisch, schob gleichzeitig meine Handtasche mit dem Fuß zur Seite und legte mit der anderen Hand Marcys Notizen weg, um sie später durchzusehen. Wieder an die Arbeit gehen zu können, war ein Geschenk des Himmels. Dafür zu sorgen, dass mein Kopf anderweitig beschäftigt war, war der Schlüssel dazu, meine geistige Gesundheit zu bewahren.


  Ich schlug die Akte auf. Der Kobold, den wir in der Nacht meiner Wandlung verfolgt hatten, Drake Jensen, war ein siebenundvierzigjähriger, zwielichtiger Schleimscheißer. Es sah ganz so aus, als wäre er in den letzten paar Nächten ziemlich aktiv gewesen.


  Ich überflog die Hintergrundinformationen zu Drake. Bisher hatte ich davon noch nichts zu sehen bekommen. Denn Drake war eine neue Zielperson, und es hatte etwas Zeit erfordert, diesen Bericht zusammenzustellen. Ein Kobold stand auf dem Totempfahl der Dämonen auf der untersten Stufe. Was bedeutete, dass er stärker war als ein Mensch, man ihn aber durchaus stellen konnte. Von Natur aus war ein Kobold halb Dämon, halb Mensch. Das dämonische Erbe stammte üblicherweise vom Vater. Männliche Dämonen waren bekannt dafür, von Zeit zu Zeit ein Techtelmechtel mit menschlichen Partnerinnen anzufangen. Weibliche Dämonen waren selten und lebten eher zurückgezogen.


  Drake, so schien es, vergnügte sich vorzugsweise mit Sex und Furcht, was für bestimmte Arten von Kobolden aus der Familie der Sexdämonen nicht ungewöhnlich war. Das nährte sie auf die gleiche Art, wie Essen den Rest von uns nährt. Aber statt sich auf Erwachsene zu beschränken, hatte Drake junge, unschuldige Menschen als Opfer ausgewählt, weswegen »Schleimscheißer« in seinem Falle noch ein Kompliment war.


  Erst vor Kurzem war er aus dem Gefängnis gekommen, nachdem er eine Strafe wegen Aufforderung zur Unzucht mit Minderjährigen abgesessen hatte. Aber schon jetzt ging er wieder seinen schmutzigen alten Gewohnheiten nach.


  Wir hatten nicht wenige Fälle, die Kobolde betrafen, weil es typisch für diese Kreaturen war, Ärger zu machen. Sie gehörten zu den wenigen übernatürlichen Gemeinden, deren Mitgliedern es gleich war, ob sie geschnappt wurden. Ein Kobold verfügt über spezielle Fähigkeiten, deren Art von seiner dämonischen Abstammung abhängt. Aber alle besitzen typischerweise nur geringe magische Kräfte. Denn Dämonenmagie entstammt dem Blut, und Menschenblut war im Vergleich extrem dünn. Es war, als würde man einen Schuss Wodka in eine Gallone Wasser kippen. So verdünnt wird es schwer, sich damit zu betrinken.


  Drakes Fähigkeiten waren uns noch immer nicht bekannt. Wirklich schade, dass Geburtsurkunden nicht hilfreicher waren und Dinge wie »Großvater: Feuerdämon« aufführten oder »Kind könnte nachhaltige perverse sexuelle Tendenzen von einem Großonkel der Gattung Sexdämon geerbt haben«. Wegen seiner sexuellen Fixierung waren wir ziemlich sicher, dass Drake von einem Inkubus abstammte. Das bedeutete, dass er vermutlich über die Gabe der sexuellen Verführung verfügte, eine recht gefährliche Begabung.


  Ich überflog die letzten Seiten. Drake war auf Tour. In jeder der letzten drei Nächte hatte er denselben Kinoparkplatz aufgesucht. In der vergangenen Nacht war er besonders aufgewühlt gewesen. Er hatte sogar seinen Wagen verlassen. Noch allerdings hatte er sich niemandem physisch genähert.


  Ich legte die Akte auf meinen Schreibtisch.


  Wenn Drake sein Fahrzeug verlassen hatte, hieß das, dass sein sexuelles Verlangen dabei war, auf Spitzenwerte zu steigen. Die meisten Inkuben brauchten alle paar Wochen Sex, um ihre Lebensenergie aufzufüllen. Sollte Drake immer noch auf jungfräuliche Minderjährige aus sein, dann würde es mir ein Vergnügen sein, ihn zu schnappen und für seine Verbrechen büßen zu lassen.


  Beinahe augenblicklich flammte in meinem Kopf ein Bild davon auf, wie ich Drake verprügelte. Ein Schauder der Befriedigung überfiel mich, ging mir durch und durch. Ich hielt mich an der Schreibtischkante fest, und meine Fingernägel hinterließen halbmondförmige Abdrücke in der billigen beschichteten Holzoberfläche. Ich hielt Drake am Kragen. Er kämpfte, aber er war kein Gegner für mich. Eine Flut von Endorphinen strömte durch meinen Blutkreislauf und machte mich ganz benommen.


  Irgendwo in meinem Kopf knurrte meine Wölfin zufrieden und schnappte zustimmend mit der Schnauze.


  Ganz ruhig, Schwester, eines nach dem anderen!


  Ich brauchte etwas zu essen.


  Den Rest des Tages verbrachte ich mit Telefonaten und damit zu essen. Ich schaufelte so viel in mich hinein, wie Marcy mir nur vorsetzen konnte. Mein Hunger war unersättlich.


  Das war bedauerlich, wirklich. Denn bei dieser Gefräßigkeit würde ich in Zukunft nur noch allein essen können. Auf keinen Fall konnte ich in ein Restaurant gehen, drei Cheeseburger auf einmal bestellen und sie unter den Augen eines Begleiters hinunterschlingen. Ich würde auch nie genug Zeit haben, um drei verschiedene Restaurants hintereinander aufzusuchen und dort jeweils eine normale Mahlzeit zu verputzen, wann immer ich hungrig wäre. Das war irgendwie scheiße, denn ich hasste es zu kochen. Nun aber würde ich es schnellstens lernen müssen. Entweder das, oder ich würde mich mit dem trostlosen Schicksal abfinden müssen, den Rest der Ewigkeit von vorgefertigten Mahlzeiten oder Essen zum Mitnehmen leben zu müssen.


  Unverkennbar spöttisch war Marcys Gesichtsausdruck, als sie mir einen weiteren fettigen Beutel mit Essen zum Mitnehmen auf den Tisch legte.


  Ich riss ihn, ohne zu zögern, auf.


  »Guter Gott, Weib!«, seufzte Marcy. »Wenn du so weitermachst, hast du deinen Umfang bis zum Ende der Woche verdoppelt!«


  »Sei still, oder ich zwinge dich mitzuessen!«, würgte ich zwischen zwei Bissen hervor. »Nicht alle von uns haben das Glück, mit dem Körper eines Supermodels geboren zu werden.« Marcy war groß, gertenschlank und dennoch ausgestattet mit unglaublichen Kurven. Das ist auch der Grund, warum normale Frauen solche wie sie gern als »Luder« bezeichnen. Sie konnte essen, was immer sie wollte, sie sah immer phänomenal aus. Fair war das nicht. Ich hoffte, mein neuer, schnellerer Metabolismus würde mich im Lauf der Zeit ebenfalls zu einer Marcy formen. Unwahrscheinlich, ja, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.


  Marcy warf einen Blick auf mein Gesicht und trat hastig den Rückzug an. Über die Schulter hinweg warf sie mir allerdings noch an den Kopf: »Wenn ich so essen würde, würde mein Magen explodieren, und das täte dir sicher leid.«


  »Sei bloß still, du heißes Gerät!«, sagte ich und biss in den nächsten Burger.


  Nach dem dritten Fressanfall hatte ich endlich Zeit, Nathan Dunn, meinen Vermieter, zurückzurufen. Das Gespräch war kurz. Dankbar nahm ich sein Angebot an, mir dabei zu helfen, den Saustall in meiner Wohnung wieder in Ordnung zu bringen. Ich erzählte ihm kurz von den Trümmerhaufen, die von den Möbeln übrig geblieben waren. Er versicherte mir, er würde in Kürze Handwerker schicken, die sich darum kümmern würden.


  Ich war ein wenig überrascht, dass ich bisher noch gar nichts von Tyler gehört hatte. Telepathische Kommunikation war überaus praktisch. Ich schickte im Geiste ein kurzes Signal hinaus.


  Tyler, bist du da?


  Nichts.


  Ich fragte mich, ob meine Reichweite dafür wohl begrenzt sei. Seltsam.


  Als Nächstes schrieb ich meine Aussage für die Polizei und faxte sie ans Revier. Ich hatte keine Gelegenheit bekommen, persönlich mit James zu sprechen. Aber mein Dad würde ihn auf den neuesten Stand bringen. Ray hatte sich heute noch nicht mit einem Haftbefehl blicken lassen. Das bedeutete wohl, dass die Laborergebnisse hinsichtlich des Tranquilizers noch nicht da waren. Oder sie waren nicht schlüssig. Was noch besser wäre.


  Der letzte Punkt auf meiner Tagesordnung lautete, noch einmal zu versuchen, meinen potenziellen neuen Klienten zu erreichen. Ich hatte schon früher am Tag versucht, ihn anzurufen, war aber nicht durchgekommen. Nicht einmal eine Mailbox hatte sich gemeldet, was einigermaßen sonderbar war. Jeder hatte eine Mailbox. Ich griff zu Marcys Notiz, auf der sein Name neben der Telefonnummer in Form von »Colin Rourke mit der süßen Stimme« hervorgehoben war.


  »Das werden wir ja sehen«, murmelte ich, als ich wählte.


  »Hallo, Rourke hier«, sagte eine sehr kräftige männliche Stimme gleich nach dem ersten Klingeln.


  Ich musste zugeben, dass in der Stimme ein gewisses nettes Draufgängertum mitschwang. Und dann war da noch eine faszinierende Spur von einem Akzent, den ich nicht auf Anhieb zuordnen konnte. »Hallo, Mr.Rourke, Molly Hannon hier von Hannon & Michaels. Sie haben uns gestern wegen eines Problems angerufen? Was kann ich für Sie tun?«


  »Ah, Ms.Hannon.« Ich konnte den Hauch eines Lächelns hinter seinen Worten spüren. »Danke, dass Sie mich zurückrufen. Wie es scheint, habe ich ein paar Probleme mit meinem Geschäftspartner. Darum würde ich gern Ihre Dienste in Anspruch nehmen.«


  »Welcher Art sind diese Probleme genau?«, fragte ich. Wir wiesen selten jemanden ab. Aber bisweilen erwies sich ein Fall in der Realität als weit weniger schlimm, als die Leute zunächst dachten.


  »Ich glaube, er hat Firmengelder unterschlagen.«


  Nun, das klang schlimm genug. »Okay, wir helfen gern. Schauen wir doch mal, was wir tun können!«


  »Ms.Hannon«, sagte Rourke, »ich möchte eines gleich von Anfang an klarstellen. Ich möchte Ihre Dienste in Anspruch nehmen und nur Ihre. Das ist eine höchst heikle Angelegenheit. Ich bin nicht daran interessiert, einen Affenzirkus daraus zu machen. Diskretion ist von höchster Wichtigkeit.«


  Ich räusperte mich und schluckte umgehend meinen Ärger hinunter. »Ich versichere Ihnen, Mr.Rourke, Hannon & Michaels ist eine höchst professionelle Detektei. Wir behandeln jeden unserer Fälle mit äußerster Diskretion. Die Aufführung von Zirkusnummern ist in unseren Verträgen nicht enthalten, nicht einmal im Kleingedruckten.«


  Sattes Gelächter hallte durch die Leitung. »Das hoffe ich von Herzen.« Dann senkte er die Stimme und sprach leise und etwas heiser weiter: »Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen, Ms.Hannon. Sie wurden mir für diese Art von Auftrag wärmstens empfohlen.«


  »Danke.« Glaube ich. »Ich freue mich ebenfalls, Sie kennenzulernen, Mr.Rourke. Wir können, wenn es Ihnen recht ist, gleich einen Termin ausmachen, um eingehender über Ihre Lage zu sprechen. Wann hätten Sie Zeit?«


  »Rourke reicht. Der ›Mister‹ ist nicht nötig.«


  »Bitte?«


  »Mein Name. Einfach nur Rourke.«


  »Äh, ja, gut. Rourke. Wann wäre denn ein guter Zeitpunkt für ein Treffen?«


  »Ich muss am Dienstagmorgen geschäftlich die Stadt verlassen und werde den Rest des Monats fort sein. Darum kann ich Sie nur noch morgen Abend treffen.«


  »Das dürfte gehen.« Wir verabredeten uns am nächsten Abend zu einem Drink in einer Bar gleich in der Nähe.


  »Ich freue mich darauf«, sagte ich.


  Wenn ich ehrlich zu mir war, musste ich zugeben, dass ich von Rourke fasziniert war. Meine Wölfin war ebenfalls auf ihn aufmerksam geworden, was mich überraschte. Denn sie hatte sich relativ still verhalten, seit wir zur Arbeit gekommen waren. Wie dem auch sei, von dem Moment an, in dem ich Rourke in der Leitung gehabt hatte, hatte sie angefangen herumzuschleichen. Sie in meinem Kopf zu haben, war mehr als nur merkwürdig. Es war, als würden zwei separate Teile meiner selbst in mir leben, beide imstande, unabhängig voneinander zu handeln. Es würde eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt hätte. Aber für den Moment vertrieb ich das alles aus meinen Gedanken. Ich konnte mir nicht leisten, mich damit auseinanderzusetzen. Denn meine oberste Priorität bestand nach wie vor darin, alles seinen gewohnten Gang gehen zu lassen. Wenn erst wieder Normalität eingekehrt wäre– wahnwitzigerweise hoffte ich das immer noch–, würde ich mir gestatten, mir so viel Zeit wie nötig zu nehmen, um mich mit all dem vertraut zu machen. Das schuldete ich mir.


  Ich stand auf und streckte mich. Es war nach fünf, und ich musste noch ein paar Dinge erledigen, ehe Nick und ich den liebenswerten Drake Jensen besuchen würden. Ich wollte die Sache hinter uns gebracht wissen und gierte geradezu danach, dass er in dieser Nacht zur Tat schritte.


  »Und? Hast du schon mit dem Sahneschnittchen gesprochen?«, fragte Marcy unverblümt, als ich auf dem Weg nach draußen an ihrem Schreibtisch vorbeikam.


  »Habe ich. Und er hört sich verdammt sahnig an. Ich treffe ihn morgen Abend um acht, um über den Fall zu sprechen.«


  »Okay, ich notiere es.« Ich sah, wie sie für den nächsten Abend im Kalender ganz schlicht ein Herz eintrug. Elende Besserwisserin! »Und nur dass du es weißt, ich habe bei ihm ein wirklich gutes Gefühl«, sagte sie mit einem anzüglichen Zwinkern.


  »Das sagst du bei jedem.« Ich verdrehte die Augen. »Du verlierst allmählich deine Glaubwürdigkeit. Außerdem weißt du, dass ich nie privat mit Klienten ausgehe. Das widerspricht meinem Arbeitsethos.«


  »Wenn der Auftrag erledigt ist, dann ist er nicht mehr dein Klient. Voilà!«, entgegnete Marcy. »Außerdem muss ich ja irgendwann einmal recht behalten. Ich habe hexenhafte Instinkte, schon vergessen?«


  Ich kicherte. »Wenn Nick anruft, sag ihm, ich hole ihn um halb sieben ab!« Er war den ganzen Tag unterwegs gewesen, was nicht ungewöhnlich war. Wir waren beide häufig außer Haus. In seinem derzeitigen Fall war er damit beschäftigt, einen geheimnisvollen Graffitikünstler zu suchen, dessen Kunst jeden, der ihr zu nahe kam, im wahrsten Sinne des Wortes fesselte. Das war keine leichte Aufgabe.


  »Ich richte es ihm aus«, erwiderte Marcy.


  Ich ging zur Tür.


  »Und, Jess?«


  »Jep?« Ich drehte mich um.


  »Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist.«


  »Auch ich bin froh, dass ich wieder da bin.« Ich lächelte.


  »Bilde dir nur nicht zu viel darauf ein!«


  KAPITEL SIEBEN


  Ich schloss die Wagentür, und ein leises Ping schwebte durch meinen Kopf, gefolgt von der Stimme meines Bruders. Schon auf dem Heimweg?


  Jep, aber ich muss in ein paar Stunden in einem anderen Fall mit Nick los. Dürfte keine große Sache werden. Nur eine Observierung. Bist du in der Nähe?


  Ich bin ein paar Blocks entfernt. Von hier aus kann ich deinen Wagen sehen. Bisher ist es an allen Fronten ruhig geblieben.


  Das ist eine Erleichterung. Ich schaute zum Fenster raus und die Straße hinunter. Ich konnte weder Tyler noch seinen ganz und gar nicht dezenten, leuchtend roten Mustang irgendwo entdecken. Aber das bedeutete nicht, dass er mich nicht sehen konnte. Ich weiß nicht recht, womit eigentlich zu rechnen ist. Aber nichts davon hört sich in meinen Ohren sonderlich erstrebenswert an.


  Nick ist heute Nacht für deinen Schutz zuständig. Also gib mir Bescheid, solltet ihr zwei euch trennen müssen!


  Okay. Hast du irgendwelche Neuigkeiten aus dem Norden? Ich hoffte, die Wölfe im Habitat hätten sich über Nacht einfach beruhigt.


  Nein, nichts Besonderes. Dad lässt immer noch niemanden raus. Heute wird es deshalb mehrere Besprechungen geben. Ich glaube nicht, dass sie uns abkaufen, dass du noch die Alte bist, und Hank hat Randale gemacht und jede Menge Müll über dich erzählt, wie üblich.


  Scheiße. Das ist nicht gut. Tja, und zu allem Überfluss ist Ray Hart der zuständige Detective für meinen Fall.


  Das Arschloch, das dir bei der Polizei so viel Ärger gemacht hat?


  Genau der Kerl, ja. Und er hat mein Sedativum gefunden. Es wird gerade jetzt im Labor untersucht. Er glaubt, es wäre höchst illegal, und er hofft, er könnte mich damit festnageln.


  Wir hätten uns schon vor Jahren um ihn kümmern sollen.


  Leute umzubringen, ist nicht in jedem Fall die perfekte Reaktion. Dad glaubt nicht, dass das Sedativum ein Problem wird. Er hat schon Doc darauf angesetzt. Sie werden sich eine plausible Erklärung einfallen lassen. Außerdem habe ich Ray erzählt, ich wäre nicht zu Hause gewesen, weil ich mit meinem neuen Freund James beim Campen war.


  Halb schnaubte, halb hustete Tyler.


  Ja, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, waren wir so irrsinnig verliebt, dass ich seinetwegen meine Handtasche und all die lebensnotwendigen Kleinigkeiten vergessen habe, die eine normale Frau bei einem Ausflug so braucht.


  Tyler lachte. Der ist gut! James spielt bestimmt mit; er ist ein netter Kerl. Trotzdem: Ich habe schon lange nichts Komischeres mehr gehört! Du musst aber keine Angst haben, dass irgendwelcher Ärger bevorsteht. Von jetzt an wird immer einer von uns in deiner Nähe sein, Danny eingeschlossen. Ich besorgte dir in Kürze ein Rudelhandy. Das kannst du benutzen, um Kontakt zu uns aufzunehmen. Das Pack wechselte die Handys öfter als ein Kleinkind seine schmutzigen Windeln. Ich hatte nie eines davon besessen. Ehrlich, hätte ich vor dieser Geschichte ein Problem gehabt, das groß genug gewesen wäre, das Rudel damit zu belästigen, dann hätte ich ebenso gut mein eigenes Telefon benutzen können.


  Ich weiß, ich bin Danny heute begegnet. Es war schön, ein freundliches Gesicht zu sehen, umso mehr, weil gerade ein ganzer Sturm aus Ärger aufzieht. Er war ganz der Alte. Der ändert sich nie.


  Danny ist dem Rudel gegenüber loyal. Ihm kannst du dein Leben anvertrauen.


  Unsere Gedankenverbindung weckte meine Neugier. Als wir Kinder waren, hatten wir uns nie mehr als ein paar Meilen voneinander entfernt. Über welche Entfernungen können wir diesen Telepathiekram wohl machen, was meinst du? Glaubst du, es gibt da Beschränkungen? So was wie eine Maximaldistanz zur Übertragung von Gehirnwellen?


  Es dürften ziemlich große Entfernungen abgedeckt sein, schätze ich. Ich war den ganzen Tag nicht in der Stadt, bin gerade erst zurückgekommen. Ich wollte mich mit dir in Verbindung setzen, ehe du nach Hause fährst, und das war die einfachste Methode.


  Nun schnaubte ich. Du meinst wohl, Dad hat dir, wenn du wieder in der Stadt bist, nachzuforschen befohlen, ob ich immer noch atme. Um sicherzugehen, dass mich keine verbrecherischen Wölfe oder vertraute Rudelkameraden bereits in Stücke gerissen haben.


  Auch das. Tyler lachte.


  Schnell wurde ich wieder ernst. Tyler. Ich unterbrach mich kurz. Wie lange, glaubst du, haben wir Zeit, bis meine Wandlung so richtig ins Auge fällt? Bis es kein Zurück mehr gibt? Ich wünsche mir verzweifelt mein normales Leben zurück. Aber das scheint nicht einmal entfernt im Bereich des Möglichen zu liegen. Ich will, dass du mir die Wahrheit sagst, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit.


  Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Er seufzte. Wenn wir das Rudel besänftigen können, gewinnen wir Zeit. Wenn nicht… Ich weiß es nicht. Was dir passiert ist, hat es noch nie gegeben. Keiner von uns weiß, wie wir damit umgehen sollen. Wir können nicht wissen, wie die Gemeinschaft auf diese Neuigkeit reagieren wird. Die Wölfe haben den Kain-Mythos immer gefürchtet. Aber auch andere Übernatürliche könnten davon wissen. Ich habe nicht die geringste Vorstellung davon, was die damit anfangen könnten.


  Ich mache mir nur etwas vor, nicht wahr? Indem ich mir einbilde, ich könnte mein normales Leben wieder aufnehmen, als wäre nichts geschehen, als wäre ich keine seltsame Laune der Natur, als würde sich nicht bei der ersten Gelegenheit eine ganze Armee gegen mich erheben.


  Nein, ich glaube nicht, dass du dir etwas vormachst. Dafür bist du nicht der Typ. Tyler schwieg einen Moment. Ich glaube, wir tun das Richtige. Wenn es eine Chance gibt, das größte Geheimnis in der Geschichte der Übernatürlichen zu wahren– und wir Werwölfe sind für unsere Verschwiegenheit bekannt, vergiss das nicht!–, dann musst du genau da sein, wo du jetzt bist, und so tun, als wäre nichts geschehen. Und sollte es herauskommen, dann ist das, was passiert ist, Jessica McClain passiert, die sich derzeit an einem unbekannten Ort aufhält, aber nicht Molly Hannon. Die kümmert sich um ihre eigenen Angelegenheiten, während diese Geschichte ihren Lauf nimmt. Er räusperte sich, was sich komisch anhörte. Ich glaube, wenn wir dein Alias intakt halten, haben wir eine Chance. Das glaube ich wirklich.


  Eine Chance, mehr nicht? Das ist ein bisschen dünn, findest du nicht?


  Tja, es ist immer noch besser, als zu sagen, wir sind von Anfang an am Arsch.


  Ich lachte. Das ist allerdings richtig!


  Und, Jess? Du weißt doch, dass du jetzt, da du ein Wolf bist, bald einen vollständigen Wandel durchlaufen wirst? Ein neuer Wolf spürt den Sog häufig. Dein Körper wird sich danach sehnen zu rennen. Normalerweise gehen wir dann nach Mitternacht runter zum Fluss. Spätestens nächste Woche ist es so weit.


  Die Erinnerung an meine Veränderung machte mich schaudern. Auf der Liste meiner glücklichsten Augenblicke war sie nicht verzeichnet. Verstanden. Abgesehen von dem Hunger spüre ich aber kaum eine Veränderung.


  Das wird sich ändern.


  Ich verlasse mich auf dein Wort!


  Wenn du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest.


  Ich öffnete meine Wohnungstür und stand vor einer Überraschung. Die Überreste meiner Möbel, die im Grunde mein ganzer Besitz gewesen waren, waren fortgeräumt worden. Auch die geschredderte Couch. Außerdem schien der Boden gefegt und gewischt worden zu sein. Von den üblen tiefen Kratzern und ein paar dicken Löchern in der Wand abgesehen, sah die Wohnung aus wie neu.


  Dunn hatte Wort gehalten.


  Ich schleppte die zwei Tüten mit Lebensmitteln, die ich gerade gekauft hatte, in die Küche. Hastig räumte ich alles weg, ehe ich mir zwei Pfund Spaghetti kochte und einen ganzen Leib Knoblauchbrot in den Ofen stopfte. Gott sei gedankt für Aufbackbrote!


  Ich brauchte keine zehn Minuten, um die ganze Mahlzeit zu verspeisen, und fünf, um wieder sauber zu machen.


  Danach ging ich ins Schlafzimmer. Zeit, mich auf die Drake-Observation vorzubereiten. Ich öffnete den Kleiderschrank und stieß einen Seufzer puren Glücks aus. Endlich konnte der Spaß beginnen. Vorfreude lief in Schauern über mein Rückgrat, und ein sachtes Prickeln kam selbst noch in den Fingerspitzen an. Im Schrank griff ich nach ein paar Kleiderbügeln und lächelte dämonisch.


  Zeit für ein bisschen Vergnügen.


  In meinem Kleiderschrank gab es einen Haufen Dinge, die mir wichtig waren. Aber die Kleidungsstücke, die ich zu Observationen trug, waren meine absoluten Favoriten. Wie wichtig es in meinem Job war, mich frei bewegen zu können, hatte ich auf die harte Tour lernen müssen.


  Und es war ein wahrhaft glücklicher Zufall, dass mein Hintern in Elastan einfach fantastisch aussah.


  Ich streifte die Jeans ab und schlüpfte in eine seidige schwarze Leggings. Sie saß wie eine zweite Haut und war angeblich reißfest, wasserfest und sogar ein bisschen feuerfest– jedenfalls wenn jemand ein brennendes Streichholz nach mir werfen sollte, aber nicht falls ich von Flammen umgeben wäre. Die Leggings fühlte sich herrlich weich an und war wahnsinnig bequem. Am Bund war eine kleine Tasche eingearbeitet, gerade groß genug für meinen Ausweis, was recht praktisch war, da normale Taschen in knallenger Kleidung einfach unbrauchbar sind.


  Zu der Leggings gesellte sich ein langärmeliges Stretchoberteil aus dem gleichen Material. Unter den Armen war es mit dicht gewebtem Netzstoff ausgestattet, um die Atmungsfähigkeit zu gewährleisten, und die Ärmel waren zur Hälfte gepolstert. Außerdem gab es gleich unter der Schulter an jedem Ärmel eine Schlinge, in der ich jeweils eine Waffe nach Wahl unterbringen konnte.


  An diesem Tag allerdings trug ich keine Waffen.


  Inkuben waren nicht gerade für ihre Kampfkunst berühmt. Mehr als meine Fäuste würde ich nicht brauchen, besonders da diese ja neuerdings mit ganz besonderer Schlagkraft ausgestattet waren.


  Zuletzt zog ich mir eine enge schwarze Strickmütze über den Kopf und steckte mir das Haar im Nacken zu einem Knoten zusammen. Mein Haar war ein Problem. Vernünftigerweise hätte ich es schon vor langer Zeit abschneiden müssen. Es hatte mich schon in der Vergangenheit in Schwierigkeiten gebracht. Richtig fest am Haarschopf gepackt und dadurch lahmgelegt zu werden, konnte sich als tödlicher Fehler erweisen. Aber Eitelkeit ist weiblich, und ich mochte mein langes Haar.


  Ich schnürte ein Paar Trainingsschuhe zu, die mit einem enorm dicken Sohlenprofil auftrumpften und an den Zehen mit einer Metallkappe verstärkt waren. Außerdem hatten sie winzige Taschen mit Klettverschluss, die in die Seiten eingearbeitet waren. Sehr praktisch, wenn man irgendwo unauffällig einen Draht einschmuggeln wollte.


  Man konnte wirklich alles nach Maß kaufen, wenn man nur genug Geld hatte. Ein Tausender mehr, und ich hätte mir meine Ausrüstung magisch verstärken lassen können. Allerdings war auch Magie keine Garantie, je nachdem, mit wem man es zu tun hatte. Ein höherstehender Dämon oder Zauberer konnte, ausreichend magische Macht vorausgesetzt, die meisten Hindernisse überwinden. Außerdem hatte ich beim letzten Mal tausend Dollar gerade nicht übrig gehabt. Dad hatte mir über die Jahre bei vielen Gelegenheiten angeboten, mir auszuhelfen. Aber ich hatte immer abgelehnt. Es hatte mich eine Menge gekostet, meine Unabhängigkeit vom Wolfshabitat zu gewährleisten, und das nahm ich äußerst ernst.


  Nick hatte sich nicht mit irgendwelchen Planänderungen bei mir gemeldet. Also ging ich davon aus, dass alles wie besprochen ablaufen würde. Ich schnappte mir mein Handy, steckte mir meinen Ausweis vorn in die Hose und ging hinaus.


  Auf dem Parkplatz öffnete ich die Wagentür und glitt hinters Steuer. Ich beugte mich zur Beifahrerseite hinüber, um das Handschuhfach aufzumachen und nach meiner Handfeuerwaffe zu schauen. Meine gerade handflächengroße 9-mm-Glock26, die zu tragen ich befugt war, sah brandneu aus. Ich hatte sie bisher kaum gebraucht. Kurz kontrollierte ich die Visierlinie und das Magazin. Es enthielt silberummantelte Hohlspitzgeschosse mit zusätzlicher Silberbeschichtung an der Spitze. Die Kugeln sollten beim Aufprall explodieren, sodass das Silber sich mit dem Blut des Getroffenen verbinden konnte– und zwar egal, wer mich da gerade auf die Palme brachte. Es waren tödliche Kugeln. Denn Silber hatte auf die meisten Übernatürlichen eine durchschlagende Wirkung. Nicht alle Mythen trafen zu. Das wusste gerade ich aus erster Hand. Aber die Sache mit dem Silber stimmte bis ins Kleinste. Silber, in seiner reinsten Form, hatte die höchste elektrische und thermische Leitfähigkeit aller Metalle und reagierte auf jegliche Magie im Blutstrom Übernatürlicher wie Feuer. Nur die ältesten Vampire und Gestaltwandler konnten sich ohne massive Eingriffe vollständig von einer Silbervergiftung erholen.


  Zwar konnte ich mit der Glock auch ein Ziel in vollem Lauf mühelos erwischen, aber Schusswaffen waren noch nie meine erste Wahl gewesen. Sie waren zu unhandlich. Trotzdem war es schön zu wissen, dass ich noch eine Kleinigkeit in petto hatte, sollte es hart auf hart kommen. Ich legte die Glock zurück, schloss das Handschuhfach und fuhr los.


  Nick wohnte nur wenige Minuten entfernt und wartete bereits am Bordstein auf mich. Seine Kleidung war ebenfalls schwarz, schwächelte aber in Sachen Glanz und Seidigkeit. Sein Problem. Er öffnete die Beifahrertür und stieg ein. »Fühlst du dich wieder wohl in deinem alten Leben?«, fragte er. »Oder wünschst du dir, du wärest am Samstagmorgen einfach weitergerannt?« Er hatte eine Tüte mit Gebäck dabei, das verdächtig nach Zimtrollen mit Pekanussfüllung aus meiner Lieblingsbäckerei roch. Von Nicks Wohnung aus war das gleich um die Ecke.


  »Was? Und auf all das verzichten?!« Mit spielerischer Übertreibung breitete ich die Hände über dem Steuer aus, ehe ich mit einem Nicken auf die Tüte deutete. »Ist das das, was ich glaube, dass es ist?«


  »Jep. Ich dachte, wenn die vierzig Boxenstopps von gestern etwas zu besagen haben, dann dürftest du schon in den ersten zehn Minuten Hunger bekommen. Bei meiner Wandlung bin ich, wenn ich mal eine Stunde ohne Essen auskommen musste, drauf und dran gewesen, mein eigenes Bein anzunagen. Außerdem weiß ich ja: Ich muss dich nur regelmäßig mit diesen klebrigen, süßen Dingern füttern, um dich bei Laune zu halten und dafür zu sorgen, dass du dich auf die Arbeit konzentrierst.«


  »Gut gemacht, Kumpel!«, lobte ich ihn. »Und jetzt mach die Tüte auf, und gib mir eine Zimtrolle!«


  Das Kino, das Drake sich als Ort für seine Heimsuchungen ausgewählt hatte, lag gleich jenseits der Stadtgrenze. Es war einer dieser riesigen Kinopaläste, erbaut am Rand einer flächefressenden Vorstadt, die sich auf ehemaligem Ackerland ausgebreitet hatte. Der Kinokomplex rühmte sich, achtzehn Leinwände und drei Imbissstände zu besitzen.


  Wir fuhren auf den Hauptparkplatz und dann weiter zum Ausweichparkplatz, der ein gutes Stück vom Haupteingang entfernt war.


  Ich steuerte den Wagen in die entfernteste Parklücke, die ich finden konnte, gleich neben einen grasbewachsenen Hügel. Jenseits der kleinen Erhebung lag unerschlossenes Bauland. Vermutlich wartete es darauf, künftig ein Home Depot oder einen Walmart zu beherbergen. Ein paar junge Bäume und Sträucher tüpfelten die Parkplatzausläufer. Davon abgesehen war die Gegend reichlich kahl. Der perfekte Ort für eine Kreatur wie Drake, um einen nichts ahnenden Menschen zu überfallen. Was auch genau der Grund war, warum er sich hier herumtrieb.


  »Wie willst du vorgehen?«, fragte ich Nick, ehe ich mir eine weitere köstlich süße Gebäckrolle schnappte und mir gleich darauf das klebrige Karamell von den Fingern leckte. Nick war ein nüchterner Planer, ich dagegen eher der Zuschlagen-und-später-Fragen-stellen-Typ. Also war Nick gewöhnlich für die Organisation zuständig.


  »Wenn es dunkel wird, bleibt einer von uns hier«, sagte Nick, »und der andere versteckt sich bei den Bäumen, bis Drake auftaucht. Wenn er erregt ist, wird er es nicht lange aushalten. Sobald er ein passendes Opfer entdeckt, setzt er sich in Bewegung.«


  »Okay, ich nehme die Bäume. Ich bin so oder so zu unruhig, um still zu sitzen.« Weitere Wagen fuhren auf den Parkplatz. »Ich mag es nicht, wenn wir uns mit solchem Gesindel abgeben müssen. Es deprimiert mich.«


  »Ich weiß, aber eine Welt, in der keine Drakes durch die Straßen streifen, ist eine bessere Welt, die wir nun mal nicht haben. Wenn Drake tatsächlich zuschlägt und versucht, sein Opfer zum Wagen zu zerren, lenke ich ihn ab und manövriere ihn in Richtung Bäume. Ihm wird keine andere Wahl bleiben, als dorthin auszuweichen, wenn ich mich ihm nähere. Wir schnappen ihn, wenn er hinter dem Hügel ist.«


  Wir wussten beide, dass Drake sich nicht einfach ergeben würde. In einem Fall wie diesem waren wir berechtigt, Gewalt anzuwenden, jedenfalls in einem »vertretbaren Rahmen«, um die Zielperson auszuschalten. So jedenfalls stand es in den Richtlinien für die Jedermann-Festnahme. Ich liebte diese Uneindeutigkeit, zumal »vertretbar« bei einem Kobold einen ganzen Haufen Gewalt umfasste.


  »Hier.« Nick hielt mir ein kleines schwarzes Etwas hin, dünn und etwa so groß wie eine Packung Kaugummi, ein Gerät, das wir bei gemeinsamen Einsätzen als Vibrationspager benutzten. Wenn ich auf den Knopf drückte, ging Nicks Pager los. Klein, leicht und wirkungsvoll. »Einmal für visuellen Kontakt, zweimal bei einer Planänderung, Daueralarm, wenn Unterstützung benötigt wird. Wir treffen uns an der südöstlichen Ecke das Gebäudes, falls irgendwas schiefgeht.«


  »Verstanden.« Ich nahm Nick den Pager aus der Hand, zog dann meinen Ausweis hervor und legte ihn zu meiner Glock ins Handschuhfach. Dann steckte ich den Pager in die Tasche und positionierte ihn so, dass ich ihn durch den elastischen Stoff hindurch aktivieren konnte.


  Ich stieg aus dem Wagen und verschwand über den Hügel.


  Kaum auf freiem Gelände, suchte ich mir einen guten Aussichtspunkt. Es war immer noch Zeit, bis das letzte Tageslicht erlöschen würde. Drake würde sich sicher nicht blicken lassen, ehe es nicht vollständig dunkel wäre. Ich inhalierte, neugierig darauf, was ich mit meiner neuen Nase identifizieren können würde. Sofort erhaschte ich den Geruch von altem Popcorn, daneben eine Mischung aus jeder Menge fetttriefender Snacks und mehr als nur einen Hauch von menschlichem Urin. Widerlich. Aber das war nicht überraschend bei Kinobesuchern, die alle an Rieseneimern Limonade nuckelten. Das wollte ich eigentlich lieber gar nicht so genau wissen. Der vertraute Geruch von Kaninchen drang ganz aus der Nähe in meine Nase, und ich stellte überrascht fest, dass er mir gefiel. Er war süß, moschusartig. Sofort war ich noch hungriger, als ich es ohnehin schon war– was also nicht viel zu sagen hatte.


  Während der nächsten eineinhalb Stunden fuhren weitere Autos auf den Parkplatz, aber nur wenige verließen ihn. Gegen neun war der Hauptparkplatz voll. Es war Spätsommer. Um neun Uhr fünfzehn flammte sensorgesteuert der zunehmenden Dunkelheit wegen die Straßenbeleuchtung auf. Die Laternen hinterließen Lichtpfützen auf dem Asphalt. Zehn Minuten später, als der Himmel vollends dunkel war, fuhr unser Mann, unsere Zielperson Drake, auf den Parkplatz.


  Ich erkannte ihn an seinem Auto. Der verbeulte Lincoln Continental glitt über den Asphalt hinüber zum Ausweichparkplatz. Eine Sekunde später vibrierte meine Hüfte. Nick wollte mich über Drakes Ankunft informieren. Drake dirigierte sein Schiff in eine Parklücke, die kaum drei Meter von meinem Versteck entfernt war.


  Seine Gesichtszüge wirkten, durch die Seitenscheibe betrachtet, scharf und falkenartig. Kaum hatte Drake den Motor abgestellt, fing er an, mit den Fingern aufs Lenkrad zu trommeln. Alle zwei Sekunden sah er sich prüfend über die Schulter zum Parkplatz um.


  Heute Abend erwischst du niemanden, Bürschchen!


  Aber heute trieb ihn alles dazu, in Aktion zu treten. Daran bestand kein Zweifel.


  Der Gedanke daran, ihm das Feixen endgültig aus dem Gesicht zu wischen, jagte einen Stoß herrlich süßen Adrenalins durch meine Adern, der noch viel stärker war als der, den ich am Nachmittag erlebt hatte.


  Beute.


  Das Wort blinkte wie eine Feuerwerksrakete in meinem Denken und Fühlen auf, und plötzlich war meine Wölfin hellwach und drängte sich in den Vordergrund. Sie wollte kämpfen. Oh, oh! Ich konnte mir jetzt keinen Kampf um die Vorherrschaft leisten. Sollte ich verlieren, würde die Hölle losbrechen.


  Meine Wölfin heulte, ein tiefer, bedrohlicher Laut.


  Scheiße!


  Drake wählte genau diesen Moment, um aus seinem Wagen zu steigen. Halb gebückt kroch er an den parkenden Fahrzeugen vorbei. Mir blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Unterwegs aber versuchte ich, mit meiner Wölfin zu verhandeln. Den musst du mir überlassen. Ich schob mich an der Baumreihe entlang, machte mich klein und achtete darauf, Drake nicht aus den Augen zu verlieren. Ich kann dir nicht die Kontrolle überlassen. Das haben wir schon mal ausprobiert, und ich bin nicht begierig darauf, das Fiasko mit dem Farmer zu wiederholen. Das hier ist zu wichtig. Du musst mir die Vorherrschaft lassen!


  Der Wind drehte, und mir drang ein vage schwefeliger Geruch in die Nase. Einen Herzschlag später packte mich das überwältigende Gefühl der Andersartigkeit und kroch ohne Vorwarnung über meine Haut. Das Haar an meinen Armen nahm Habachtstellung ein, und ich erfasste Drakes Anderssein, das ihn eindeutig als Übernatürlichen kennzeichnete. Das war recht praktisch. Meine Wölfin wurde noch aufmerksamer, nun, da sie das erste Mal echte Gefahr witterte. Mist!


  Im selben Augenblick, da Drake sein Opfer ausgewählt hatte, wusste ich es schon. Denn der Geruch ungestillter Begierde zog wie eine Wolke über mich hinweg. Drakes Pheromone waren abstoßend wie altes, schimmeliges Brot. Ich zog die Nase kraus und versuchte, durch den Mund zu atmen, während ich mich näher an ihn heranschlich. Der Geruch seiner Begierde, vermengt mit dem Faule-Eier-Geruch– die dämonische Seite seiner Andersartigkeit–, hatte sich nun ganz offiziell in meine Speicherbanken eingebrannt wie ein mieser LSD-Trip. Mein Gehirn war tüchtig und kategorisierte ihn für späteren Bedarf. Wölfe konnten Gerüche wiedererkennen, selbst wenn Jahre vergangen waren. Nicht unbedingt die Duftnote, die ich in meinem Arsenal haben wollte. Aber es war gut zu wissen, dass ich Drake, sollte er uns entwischen, wieder aufspüren könnte.


  Drakes Opfer, Mehrzahl in diesem Fall, waren zwei Mädchen, die nicht älter als sechzehn sein konnten. Die Mädchen kicherten auf ihrem Weg. Sie waren ganz vertieft in ihre Diskussion über die Jungs, die sie im Kino zu treffen gedachten. Die beiden Teenies waren geradezu perfekte Opfer. Sie waren viel zu sehr mit ihren bevorstehenden Abenteuern beschäftigt, um den seltsamen Mann zu bemerken, der nur ein paar Autolängen von ihnen entfernt auf sie lauerte.


  Ich glitt näher heran und verbarg mich hinter dem letzten Baum am Rand des Parkplatzes. Der Baum bot keine besonders gute Deckung. Aber Drake wurde von anderen Dingen in Anspruch genommen. Das Ausmaß der widerwärtigen Begierde, die er ausstrahlte, verriet mir, dass er sein ganzes Gehirnschmalz für den Angriff auf seine Opfer reserviert hatte, statt auf mögliche Gefahren zu achten– was ihn als Vollidioten entlarvte, der auf Jugendliche stand: nicht viel besser als ein Pädophiler. Derweil war ich nur noch vier Wagenlängen von den dreien entfernt.


  Drake schob sich näher heran, und ich ging in die Hocke. Die Mädchen schwatzten immer lebhafter, während sie sich einer großen Freifläche näherten, die den zusätzlichen Parkplatz vom Hauptparkplatz trennte. Hatten die beiden erst die letzten geparkten Wagen passiert, bekäme Drake sie nicht mehr zu fassen.


  »Unglaublich, wie Danielle sich gestern Abend benommen hat! Sie hat sich ihm ja förmlich an den Hals geworfen. Das war so was von peinlich!«


  »Ich weiß, es war geradezu lächerlich. Als würde er…« Mitten im Satz brach die schmale Blondine im hellblauen Sommerkleidchen ab, stockte kurz und schüttelte den Kopf. »Becky, ich… Ich glaube, ich habe was im Auto vergessen. Ich… Ich muss noch mal zurück.« Ihre Stimme klang angespannt.


  »Was? Was meinst du denn? Was vergessen?« Becky war einen Kopf größer und hatte lange braune Locken.


  »Ich weiß nicht… Aber ich muss es holen. Ich beeile mich… Ich verspreche es.«


  Also verstand sich unser Freund Drake auch auf mentale Überzeugungskunst. Ich hoffte in Teufels Namen, dass das alles war, was er zu bieten hatte.


  »Aber wir sind doch schon so spät dran, Jen!«, meinte Becky ungeduldig. »Lass es besser bleiben! Ehrlich, was kann schon so wichtig sein, wenn du nicht einmal mehr weißt, was es ist?«


  »Ähm.« Jen kämpfte mit sich. Von ihrer Freundin hörte sie das eine, in ihrem Kopf etwas anderes. »Nein… Geh einfach schon vor… ich komme nach. Ich mache wirklich schnell, versprochen! Ich muss nur… dieses Ding holen.«


  Becky aber war offenkundig nicht bereit, ihre Freundin allein zu lassen. Mach schon, Becky, geh, dachte ich. Aber nichts da: Sie machte Anstalten, Jen zu folgen, die sich zum Gehen wandte. »Ich weiß echt nicht, was das jetzt soll! Wir sind sowieso schon so spät dran!« Nach zwei Schritten blieb Becky abrupt stehen und schüttelte den Kopf. Kurz darauf murmelte sie: »Äh, okay, Jen. Du holst es, und… ich warte auf dich… im Kino.« Obwohl Becky unverkennbar einen Befehl von Drake bekommen hatte, brauchte sie mehr als nur ein paar Sekunden, um sich von Jen loszureißen und in die Gegenrichtung zu gehen. Sie kämpfte mit sich. Leute mit einem starken Willen waren stets schwerer zu manipulieren als andere.


  Zwei Individuen zu kontrollieren, musste für Drake doppelt schwer sein. Eine doppelte mentale Überzeugung erforderte eine Menge Energie, Nick beispielsweise wusste ein Lied davon zu singen. Ich hoffte nun, Drake wäre inzwischen scheißmüde.


  Becky trottete in Richtung Kino davon, während Jen langsam zum Auto zurückging. Drake folgte ihr wie ein Schatten und ließ stets eine Wagenlänge Abstand. Wieder waberte mir eine Wolke süßlicher, modriger Pheromone um die Nase. Drakes Erregung nahm immer weiter zu. Ich hätte ihm am liebsten die Arme ausgerissen!


  Ich kauerte immer noch im Gras und wartete auf eine passende Gelegenheit, als meine Wölfin ohne Vorwarnung aus der Deckung kam. Sie prügelte auf meine Psyche ein wie ein Hammer auf einen Nagel und verlangte mit aller Macht die Vorherrschaft über meinen Körper. Meine Arme zuckten, und ich sprang auf.


  Dieses Mal würde sie ein Nein nicht gelten lassen.


  In einem gewaltigen Kraftakt zwang ich mich im Gras auf die Knie. Ich war wütend. Gottverdammt, ich werde nicht noch einmal die Kontrolle verlieren! Hörst du mich? Das ist mein Körper, und wir tun, was ich sage und wenn ich es sage! Ich grub die Finger ins Erdreich, so heftig, dass sämtliche Fingernägel bis auf das Bett brachen. Wie an einer Rettungsleine klammerte ich mich am Boden fest, verzweifelt bemüht, mich in meiner Menschlichkeit zu erden. Während meine Wölfin um die Vorherrschaft kämpfte, schloss ich die Augen und stieß sie mit aller Kraft zurück. Ich durfte meiner Wölfin nicht die Kontrolle überlassen, das stand nicht zur Debatte. Wenn sie mich beherrschte, konnte ich mich gleich von meinem Leben verabschieden.


  Meine Arme zitterten unter dem Bedürfnis der Wandlung; meine Muskeln regten sich unter der Haut. Ich biss die Zähne zusammen. Ich konnte nicht fassen, wie dumm ich gewesen war. Ich hatte mir eingebildet, ich könnte heute Abend einfach herkommen, und alles würde glattgehen. Ich war eine Neugeborene, eine tickende Zeitbombe. Ich hatte keinerlei Kontrolle. Was tat ich denn nur hier?!


  Ich schlug die Augen auf und sah mich verzweifelt um. Ich musste hier weg. Sofort. Nick konnte allein mit Drake fertigwerden. Ich löste mühsam eine Hand aus dem Boden und wollte gerade zweimal auf den Knopf drücken, als Jens kindlicher Hilfeschrei die Luft zerriss.


  Drake hatte zugeschlagen.


  Ich entdeckte die beiden schnell. Drake hatte den Arm um Jens Taille gelegt. Die Kleine wehrte sich, kämpfte um ihr Leben. In seinem Eifer musste er sie aus den Fängen seiner Überzeugungskunst entlassen haben. Entweder das, oder er war einfach nicht stark genug, um mit zwei Mädchen auf einmal fertigzuwerden.


  Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass die süße Jen in ihrem blauen Sommerkleidchen Drakes nächstes Opfer wurde.


  Keine Zeit mehr zum Nachdenken; ich musste handeln. Ich schloss erneut die Augen und griff mit aller Kraft, die ich aufzubringen imstande war, nach meiner menschlichen Seite und schubste sie mit gewaltiger mentaler Wucht in meinem Bewusstsein ganz nach vorn. Meine Wölfin stemmte sich gegen die Willensflut, schnappte und knurrte, tat ihr Bestes, um meine menschlichen Instinkte zu blockieren, während sie um ihr Vorrecht kämpfte. Und sie wollte gewinnen.


  Ich aber wollte das noch mehr.


  Schweißperlen kribbelten auf meiner Stirn. Ich übte weiter Druck aus, sorgte unbarmherzig dafür, dass meine Bemühungen Wirkung zeigten. Es war, als würde ich mich gegen ein gewaltiges Gummiband stemmen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich Boden gewann. Mal ging es in diese, mal in jene Richtung, während die Wölfin und ich um die Vorherrschaft kämpften. Ich warf letzte zusätzliche Energie in den Machtkampf zwischen uns, und ein lautes, reißendes Geräusch hallte durch meine Sinne, als würde ein riesiger Bogen Papier entzweigerissen. Mein Verstand teilte sich und hing doch zusammen, wie ein Fotonegativ und ein Abzug, der Abzug grau, das Negativ schwarz: Beide Teile zeigten immer noch dasselbe Bild, das nun aber vollends separiert in zweifacher Ausfertigung vorhanden war.


  Keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Ich hatte die Oberhand gewonnen, das war alles, was zählte.


  Ich sprang auf und setzte mich in Bewegung. Jetzt bin ich am Ruder, klar? Meine Wölfin war immer noch in mir, saß aber nun hinter einer trüben Barriere, die es einen Moment zuvor noch nicht gegeben hatte. Der Kampf gegen Menschen und Kobolde ist meine Sache, erklärte ich ihr, während ich zwischen den geparkten Fahrzeugen hindurchschlüpfte. Du kannst die bösen Werwölfe haben.


  Meine Wölfin heulte frustriert.


  Wir beide versuchen gerade, zu einem harmonischen Miteinander zu finden. Also zögere nicht, einem Mädchen in Not zu helfen! Ich hielt inne und kauerte mich hin. Ich war noch eine Wagenlänge von Drake und Jen entfernt. Er hatte ihr eine schmierige Hand über den Mund gelegt, während die andere ihre Körpermitte fest umfasst hielt. Er war voll und ganz beschäftigt.


  Ich schob mich an die Stoßstange heran. So sehr ich danach gierte, mich auf ihn zu stürzen, musste ich doch die Ruhe bewahren. Wir konnten Drake nur festnageln, wenn wir alles bekämen, was es an Beweisen gab. Spränge ich zu früh los, würde er, umso mehr, da er die Gabe der Überzeugungskunst besaß, Jen mühelos die Vorstellung vermitteln können, es wäre gar nichts passiert, und straffrei davonkommen. Das konnte ich nicht riskieren.


  Jen trat tapfer nach ihm, rammte ihm wieder und wieder den Kopf gegen die Schulter. Sie war eine gute Kämpferin. Das half mir, mich zurückzuhalten und ihn nicht auf der Stelle anzugreifen. Drake fiel es offenkundig nicht leicht, Jen festzuhalten. Schließlich packte er ihr Gesicht und zischte ihr etwas ins Ohr. Sofort hörte sie auf, sich zu bewegen.


  Er scheuchte sie zurück zu seinem Wagen.


  Ich folgte ihnen in kurzem Abstand, tief geduckt und außer Sichtweite, als ich Nick auf der anderen Straßenseite sah. Er kam gerade zur rechten Zeit. Leise vor sich hinpfeifend, lieferte er das Bild eines Mannes, der nach einem Kinobesuch auf dem Rückweg zu seinem Auto war. Drake sah ihn sofort, änderte seine Pläne umgehend und machte kehrt, Jen immer noch in den Armen. Er hielt auf den Hügel zu, um sich außer Sichtweite zu bringen, genau wie wir vermutet hatten.


  Drake dürfte selbst jetzt, wo sein Verstand von sexueller Lust vernebelt war, einen Alternativplan parat haben. Gelang es ihm nicht, sein Opfer rechtzeitig zu seinem Wagen zu bringen, so würde ihm der Hügel Deckung vor Störungen durch Passanten bieten. Genau das war wohl auch der Grund, warum er dieses spezielle Kino ausgewählt hatte.


  Nur hatte er keine Ahnung, dass der einzige weibliche Werwolf auf dem ganzen Planeten hinter ihm her war.


  In dem Moment, in dem er außer Sicht war, stürzte ich los. Ich hörte einen leisen Aufschrei, gefolgt vom Geräusch eines Körpers, der auf dem Boden aufschlug, sprang über den Bordstein und hoch in die Luft. Ich überwand den Hügel in einem einzigen Satz. Drake war bereits über Jen. Aus meinem Blickwinkel war nicht klar zu erkennen, ob er nur versuchte, sie am Schreien zu hindern, oder ob er seine Lust gleich an Ort und Stelle befriedigen wollte.


  Mir war es gleich. Einen Herzschlag später hatte ich mich bereits auf ihn gestürzt.


  Ich traf ihn hart, krachte von der Seite in ihn, und wir flogen beide durch die Luft. »Nimm das, Arschloch!«, knurrte ich. Ich rollte mich ab und war gleich wieder auf den Beinen. Drake kam genauso schnell wieder hoch, knurrte mich seinerseits an. Dabei offenbarte er einen Satz fleckiger, vergilbter Zähne, die bemerkenswert scharf aussahen.


  Hm, vielleicht hatte er doch mehr von einem Kobold in sich, als wir ursprünglich angenommen hatten.


  Er gab ein zorniges Geheul von sich und kam mit beeindruckender Geschwindigkeit auf mich zu, war aber immer noch nicht annähernd so schnell wie ich. Als er auf Armeslänge an mich herangekommen war, rammte ich ihm nach eleganter Drehung und mit dem entsprechenden Schwung kraftvoll das rechte Bein in die Rippen. Die Rippen brachen mit einem befriedigen Krachen, und Drake flog rücklings drei Meter weit durch die Luft.


  Meine Wölfin gab ein entzücktes Kläffen von sich. Siehst du, ich bin kein Weichei. Du musst einfach anfangen, mir zu vertrauen.


  Trotz seiner Verletzung war Drake gleich wieder auf den Beinen und griff mich erneut an. »Du kleines Miststück«, zischte er, »das zahl ich dir heim!«


  Seine Kraft schien sich gesteigert zu haben, ebenso wie seine Überzeugungskraft. Nun war ich hundertprozentig sicher, dass Drake Jensen genetisch mehr Kobold als Mensch war. Wäre ich nicht gerade zum reinrassigen Wolf geworden, hätte er, dessen war ich mir ziemlich sicher, die Oberhand behalten. Ich aber hätte dann arg in der Klemme gesessen.


  Ich brauchte mehr Kraft.


  Ich traf eine Augenblicksentscheidung und öffnete mich meiner Wölfin ein kleines bisschen, öffnete einen schmalen Spalt in der Barriere zwischen uns. Meine Wölfin brannte sich voller hämischer Vorfreude und mit einem selbstzufriedenen Knurren in mein Sein und pumpte mich mit neuer Kraft voll.


  Drake griff uns wieder an, und ich wich ihm mühelos aus. Er wirbelte herum, änderte rasant die Richtung. Ich bereitete mich auf den Aufprall vor, und wir beide krachten ineinander. Er landete auf mir, riss mich zu Boden und grinste auf mich herab. Er bildete sich ein, er hätte eine echte Chance. Falsch, du armer Irrer! Er schlug zu, und seine Faust prallte hart auf meiner linken Schulter auf. Der Hieb nagelte mich auf dem Boden fest. Aber als Drake erneut zum Schlag ausholte, reichte mir der so vergrößerte Abstand zwischen uns, und ich riss die Knie hoch, brachte sie zwischen ihn und mich. Mit einer raschen Hüftdrehung warf ich meinen Gegner ab. Insgeheim betete ich, er würde richtig hart aufschlagen und dementsprechend benommen sein. Sofort sprang ich auf die Füße und wischte mir in einer raschen Bewegung die Hände an den Oberschenkeln ab.


  Für einen Moment hing die getroffene Schulter herab, während Muskeln, Sehnen und Gelenk die Folgen von Drakes Hieb verdauten. Erneut schoss Adrenalin durch meine Adern, eine Aufmerksamkeit meiner Wölfin. Die Woge frischer Kraft war mehr, als der schmale Spalt, den ich gerade geschaffen hatte, verkraften konnte. Der Spalt war drauf und dran, zur breit klaffenden Bresche zu werden. Mit dieser Infusion neuer Kraft ausgestattet, spürte ich das Feuer in meinen Augen. Ich war überzeugt, dass die Iriden wolfsgelb leuchteten.


  Drake stürzte sich erneut auf mich. Wilde, ungezähmte Wut loderte in seinen Augen. Rasch wirbelte ich einmal um die eigene Achse und riss dabei den Arm hoch. Die Bewegungsenergie meines Oberkörpers nutzte ich gekonnt und rammte Drake so die Faust ins Gesicht.


  Sein Gesicht implodierte förmlich, als er zurücktaumelte. Drake krachte direkt in den kleinen Baum, der hinter ihm stand. Der Baum bebte unter der Macht des Aufpralls. Drake glitt am Stamm herab und blieb als der Haufen Scheiße, der er war, am Boden liegen.


  Einige Herzschläge lang stand ich mit offenem Mund und geweiteten Augen da und starrte ihn an. Die Erregung des Kampfes setzte mich unter Spannung wie eine gespannte Sprungfeder. Ich fühlte keinen Schmerz, nur reines Hochgefühl. Ich zwang mich, mich zu bücken, stützte die Hände auf die Hüften und atmete einige Male hastig ein und aus. Ich musste zur Ruhe kommen, den Adrenalinspiegel senken. Aber meine Wölfin wollte mehr und rieb sich an meinem bewussten Sein. Es war, als ob es einen an einer Stelle juckte, an der man sich nicht kratzen kann. Meine Wölfin verlangte, dass wir zu Ende brächten, was wir angefangen hatten.


  Ich musste sie besänftigen. Wir haben es geschafft, der böse Bursche ist erledigt. Jetzt müssen wir uns zusammenreißen. Denn hier wird gleich die Hölle los sein. Überall werden Leute sein. Ehrlich, ich hätte es ohne dich nicht geschafft. Aber jetzt muss ich das Sagen haben, und das geht nicht, wenn du mich bekämpfst. Es fällt mir verdammt schwer, mich zu konzentrieren, solange mein Gehirn zweigeteilt ist. Verstehst du mich?


  Sie kläffte frustriert, zog sich aber zurück.


  Jemand rief meinen Namen. »Jess! Jess, ist alles in Ordnung?« Nick lief auf mich zu. »Herr im Himmel, Jess! Das war der absolute Wahnsinn! Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen. Ich konnte dir kaum folgen, so schnell hast du dich bewegt. Hoffentlich hast du ihn nicht umgebracht.« Sein Blick wanderte von mir zu dem reglosen Haufen Drake, dann zu mir zurück.


  Ich blickte Nick direkt in die Augen, und er keuchte auf.


  »Mein Gott«, hauchte er, »sieh dir nur deine Augen an! Sie haben sich vollkommen verändert. Wie zur Hölle machst du das?«


  »Leuchten sie immer noch?« Ich schnappte keuchend nach Luft. »Ich muss zur Ruhe kommen. Wenn sich hier eine Menge bildet, kann ich nicht mit gelb glühenden Augen dastehen. Das würde wohl ein bisschen zu viel Misstrauen erregen!«


  »Äh, Jess?«


  »Hm?«


  »Sie sind eigentlich… na ja, nicht gelb«, meinte Nick leise. »Sie sind viel eher so was wie… purpurn.«


  Ich kam so hastig hoch, dass es mich beinahe von den Füßen gerissen hätte. Stolpernd suchte ich Halt und machte schon den Mund auf, um Nick anzufahren. Er musste seinen Scheißverstand verloren haben, echt! Aber eine Stimme in meinem Kopf unterbrach mich, ehe ich die Worte über die Lippen bringen konnte. Jessica! Jessica, was ist bei dir los? Jessica, geht es dir gut? Gottverdammt! Antworte mir, sofort!


  Alles okay, Dad! Ich bin hier. Ich reckte kurz einen Finger hoch und ging ein paar Schritte zur Seite. Mir geht es gut. Es war nur… Ich hatte etwas Ärger bei der Arbeit. Ist das eine offene Leitung?


  Nein, natürlich nicht! Deine Wölfin hat sich bei meinem Wolf gemeldet, und ich habe geantwortet, wie ich es immer getan habe, wenn einer der Meinen in Not geraten ist. Und dann konnte ich aus irgendeinem Grund keine Verbindung mehr zu dir herstellen. Ich konnte Dads Verwirrung spüren. Seitdem habe ich verdammt alles gegeben, um dich zu erreichen. Was zum Teufel geht da bei dir vor?


  Tja. Ich musterte die Szenerie um mich herum. Jen weinte still vor sich hin, und Drake lag regungslos am Fuße des Baums. Wie es scheint, habe ich gerade einen Kampf gegen einen wütenden Kobold gewonnen. Der hatte es darauf abgesehen, mich umzubringen. Er war tatsächlich stärker, als Nick und ich angenommen hatten. Ich wusste nicht recht, wie ich den nächsten Teil formulieren sollte. Und weil ich ihn unterschätzt habe, habe ich irgendwie… Na ja, ich schätze, man könnte sagen, dass ich meine Wölfin hervorgeholt habe, damit sie mir hilft, ihn loszuwerden. Aber ich habe mich nicht gewandelt. Hätte ich sie nicht geholt, dann weiß ich nicht, ob ich hätte gewinnen können. Ich sah mich zu dem Drake-Haufen um, dessen Gesicht eine einzige blutende Masse war. Ich glaube, ich könnte ihn versehentlich umgebracht haben.


  Tödliche Stille kehrte in meinem Bewusstsein ein.


  Dad? Hör mal, es tut mir leid! Ich wollte nichts Falsches tun, und ich weiß ganz ehrlich nicht, was eigentlich passiert ist. Es ging alles so schnell. Ein Kampf wie der sollte eine Stunde dauern. Aber das schien sich mit Lichtgeschwindigkeit abzuspielen. Ich hatte keine Zeit, auf die Bremse zu treten. Ich habe nur reagiert, so gut ich konnte. Ich hätte diesen Einsatz heute Abend überhaupt nicht übernehmen dürfen. Aber ich dachte, ich schaffe das.


  Nach einer langen Pause sagte mein Vater: Darüber sprechen wir später, Jessica. Wir haben strikte Rudelregeln und Richtlinien, die befolgt werden müssen. Ausnahmslos. Du kennst das noch nicht. Also lasse ich dir etwas Spielraum. Deine Wölfin zu nutzen, ist akzeptabel, eine Wandlung nicht. Aber ich mache mir im Augenblick mehr Sorgen um deine Sicherheit. Das ist meine oberste Priorität. Brauchst du ein Säuberungsteam? Ich kann dir James und Danny schicken. Sie wären in fünf Minuten bei dir. Alle Übernatürlichen hatten ein strenges »Säuberungsprotokoll« zu befolgen. Würden wir jedes Mal, wenn es zwischen uns zu Streitigkeiten kam, die Menschenbehörden hinzuziehen, würde unser Geheimnis mit dem ersten aufgefundenen Kadaver auffliegen. Wenn etwas ohne funktionstüchtige Organe, aber mit Fangzähnen, gelben Augen oder spitzen Ohren im Leichenschauhaus auftaucht, dann bleibt das nicht unbemerkt. Es gab Verstöße, aber im Allgemeinen befolgten alle Gemeinschaften diese Regeln.


  Ich überlegte, ob ich das Angebot annehmen sollte. Ich hatte noch nie zuvor ein Säuberungsteam gebraucht. Mit dieser Unterstützung wäre es viel einfacher, Drake verschwinden zu lassen. Nein, das hier werden wir offen und ehrlich handhaben müssen. Wir haben hier eine jugendliche Zivilistin. Jemand geriet in mein peripheres Blickfeld. Es war Becky. Sie rannte auf Jen zu, die dort lag, wo Drake sie zurückgelassen hatte, fiel auf die Knie, schlang die Arme um ihre Freundin und weinte. Korrektur: zwei Zivilistinnen. In ungefähr zehn Minuten ist hier die Hölle los, Polizei, Krankenwagen, besorgte Eltern, das volle Programm.


  Was kann ich tun?


  Du kannst hier nichts tun. Bist du im Habitat?


  Ja, ich bin hier. Die Wölfe sind immer noch… unruhig. Für den Augenblick bin ich beschäftigt.


  Was ist mit dem Sedativum? Ich wusste, Ray würde mir im Nacken sitzen, sobald die Information über meine Beteiligung an dem Drake-Fall über den Ticker lief.


  Jace stellt dir einige medizinische Unterlagen zusammen. Er schickt sie dir morgen per Fax. Er ist überzeugt, dass das Labor werde nicht imstande sein wird, das Serum zu identifizieren. Und er wird dir irgendein Leiden mit heftigen Anfällen anhängen.


  Verstanden. Becky wurde allmählich hysterisch. Muss weiter.


  Jessica? Eine Sache noch. Ich hörte– oder besser, ich spürte – die Anspannung in seiner Stimme.


  Ja?


  Was ich dir jetzt sage, muss um jeden Preis unter uns bleiben. Das kann ich gar nicht genug betonen. Hast du verstanden? Seine Besorgnis pulsierte in der Verbindung zwischen uns.


  Ja, natürlich, ich verstehe. Ich werde es nicht weitererzählen.


  Heute Abend. Was du getan hast. Dass du mich so abgeblockt hast. Er atmete tief durch. So etwas hat es noch nie gegeben. Es hat noch nie einen Wolf gegeben, der stark genug gewesen wäre, um mich so abzublocken, wie du es getan hast. Ich bin ziemlich sicher, dass du das hast, ob du es wolltest oder nicht. Ganz gleich, wie viel Energie ich reingesteckt habe, und obwohl deine Wölfin meinen Wolf gerufen hat, ich konnte nicht zu dir durchdringen. Nun fühlte ich seine Angst. Jessica, ich habe all deine Gefühle wahrgenommen… und ich konnte nicht das Geringste tun, um sie unter Kontrolle zu bringen.


  Was soll ich sagen? Scheiße!


  KAPITEL ACHT


  Wie vorhergesagt brach nach nicht einmal zehn Minuten das Chaos am Tatort aus. Riesige Scheinwerfer tauchten jeden Quadratzentimeter unserer kleinen Rasenfläche in helles Licht. Es war so hell wie in einem Stadion beim Super Bowl. Überall wimmelte es nur so vor Reportern, Cops, Feuerwehrleuten, neugierigen Kinobesuchern und -mitarbeitern. Darüber hinaus war dann da noch eine doppelte Garnitur aufgebrachter Eltern.


  Bei offenem Wagenschlag hielten Nick und ich sozusagen Hof in einem Streifenwagen. Gerade machten wir unsere Aussagen vor den zuständigen Polizisten. Erfreulicherweise war Ray noch nicht aufgetaucht. Aber es konnte kaum Zweifel daran bestehen, dass er sich bald genug materialisieren würde.


  Ich hoffte, man würde mich vorher gehen lassen. Aber ich glaubte nicht daran.


  »Okay, Ms.Hannon. Für den Moment haben wir alles, was wir brauchen. Jemand wird in Kürze Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Mr.Jensens Zustand…«, die Polizistin deutete mit einem Nicken auf den Krankenwagen, »…wird, wie Sie sich denken können, Auswirkungen auf das weitere Verfahren haben.« Sie meinte, sollte es Drake gelingen zu überleben, würde von mir erwartet, als Zeugin vor Gericht auszusagen. Sollte er sterben, nun, dann würde es aller Wahrscheinlichkeit nach eine eingehende Untersuchung hinsichtlich der Umstände geben, die zu seinem Tod geführt hatten. Für mich war beides keine sonderlich erfreuliche Perspektive.


  Ehe wir den Notruf gewählt hatten, hatte Nick beide Mädchen mental überzeugt, die Ereignisse in eine Geschichte zu verpacken, die leichter zu schlucken wäre als die Wahrheit. Die arme Jen sollte ihren »Vorher«-Teil überwiegend beibehalten. Der »Nachher«-Teil aber– dass sie gesehen hatte, wie ich ihren Angreifer mit bloßen Händen und einer atemberaubenden Geschwindigkeit beinahe umgebracht hatte– musste einfach ein bisschen frisiert werden. Nick war es sogar gelungen, sie mental aus ihrem schweren Schock herauszuholen, was eine schwere Aufgabe gewesen war. Schließlich hatte er sich auch mit der heulenden Becky befassen müssen.


  Meine rechte Hand war dort, wo sie mit Drakes Kinn kollidiert war, binnen weniger Minuten verheilt. Damit war die Behauptung, das, was mit Drakes Gesicht passiert war, sei Folge eines Faustkampfes, vollends unplausibel.


  Während Nick sich um die Mädchen kümmerte, ersann ich eine rasche Lösung für das Problem, die einen Stein passender Größe beinhaltete. Diesen drückte ich Drake ins Gesicht und beschmierte die Oberfläche mit einer ausreichenden Menge an Blut und Gewebe. Erfreulicherweise hatte sich Drake währenddessen nicht gerührt, obwohl er zu meiner Erleichterung nicht ganz tot war. Übernatürliche waren im Allgemeinen nicht leicht umzubringen. Aber das hieß nicht, dass er irgendwann in nächster Zeit wieder zu sich kommen würde. Er war, sogar für einen Übernatürlichen, recht schwer verletzt.


  Die Geschichte, die ich der Polizei andrehte, besagte, dass ich mich mit dem hilfreichen Stein an den Unhold herangeschlichen und seinen Angriff auf das Mädchen unterbrochen hätte, ihn dabei jedoch schwerer getroffen hätte als beabsichtigt. Diese Geschichte deckte zwar nicht die übrigen Verletzungen ab, die Drake davongetragen hatte, aber es bestand schließlich immer noch eine Chance, dass er bis zum Eintreffen im Krankenhaus einige der Wunden bereits selbst geheilt hätte. Das wäre zweifellos hilfreich.


  Ich sah der Polizistin über die Schulter, als Drake in den Krankenwagen geschoben wurde. In einem Menschengefängnis war er bereits gewesen. Aber ich hatte keine Ahnung, ob er je in einem Krankenhaus gewesen war. Koboldblut ist anders. Zumeist wird es als hämophil eingestuft.


  Die Polizistin gab mir meinen Ausweis zurück. »Ich kenne die Vorgehensweise«, sagte ich. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Können wir Sie morgen unter dieser Telefonnummer erreichen?« Sie las meine Mobilnummer vor.


  »Ja.«


  »Dann können Sie jetzt gehen.«


  Nick sagte immer noch aus. Also wartete ich neben dem Wagen. Unsere Geschichte sollte standhalten, vorausgesetzt, Nicks Überzeugungskunst hielt ebenfalls stand und Jen kam nicht auf die Idee, ihre Aussage zu ändern und solche Dinge zu erzählen wie: »Die Frau mit den violett glühenden Augen hat ihn mit bloßen Fäusten totgeprügelt.«


  Bedauerlicherweise würde die sommerlich gekleidete Jen ihr ganzes Leben lang Träume haben, in denen ein Teil der Wahrheit eine Rolle spielen würde. Das Unbewusste ist machtvoll, und dies war ein extrem traumatisches Erlebnis für sie gewesen. Zu unserem– und ihrem– Glück wusste Nick seine Gabe so gut zu nutzen wie kaum ein anderer. Es gab nur wenige Menschen, die seinen Bemühungen standgehalten hatten. Leider war einer von ihnen der Kerl, der jetzt direkt auf mich zukam.


  Verflucht, Mann!


  Wie sehr Nick es auch versucht hatte, Raymond Harts Bewusstsein war der Überzeugungskunst nie erlegen. Die Änderungen in seiner Denkweise hatten allerhöchstens eine Stunde vorgehalten. Und er hatte danach jedes Mal mehrere Tage verrücktgespielt. Er hatte keine Ahnung, was ihm widerfahren war. Er wusste nur, dass etwas passiert war, und das lastete er stets mir an. Deshalb wurde seine Wut auf mich mit jedem Mal heftiger. Es war aussichtslos. Also hatten wir aufgehört, es zu versuchen.


  »Ray, was für eine nette Überraschung, dich hier zu sehen!«, begrüßte ich ihn. »Ich nehme an, du bist den ganzen Weg hierhergeeilt, an einen Ort, der nicht einmal in der Nähe deines Zuständigkeitsbereichs liegt, nur um dich zu vergewissern, dass mir bei diesem scheußlichen Zusammenstoß mit einem Vergewaltiger nichts passiert ist! Danke, dass du dich so um mich sorgst, großer Junge!« Ich tat, als wollte ich ihm den Arm tätscheln.


  »Hör mit dem Mist auf, Hannon! Diese Geschichte trägt eindeutig deinen Namen«, sagte er.


  »Ja, den trägt sie wohl, was?« Ich lächelte. »Schätze, es ergibt einen Sinn, wenn mein Name damit in Verbindung steht, immerhin habe ich diesen Fiesling vor ein paar Minuten ausgeschaltet. Wäre ein anderer Name damit verbunden, wäre das ja ein echtes Dilemma.«


  »Mich führst du nicht für eine Minute hinters Licht! Du ziehst Zerstörung an wie ein Magnet Metall. Mir ist egal, welche Geschichte du dir über die Geschehnisse des heutigen Abends zurechtgelegt ist. Oder wie du so genau wissen konntest, wann hier eine versuchte Vergewaltigung einer Jugendlichen stattfinden würde. Oder warum das halbe Gesicht des Mannes nach innen gedrückt hat.« Ray trat einen Schritt näher und damit in meine Distanzzone. Für einen Nichtwerwolf verstand er sich recht gut auf Einschüchterung. Es haute mich nicht gerade aus meinen Stiefeln. Aber immerhin zuckten meine Augenlider. Allerdings zeigte meine Wölfin nicht das geringste Interesse, was mir nur recht sein konnte. Komplikationen dieser Art konnte ich derzeit nicht gebrauchen. Aber wenn Ray weiter auf mich eindrang, dann, daran bestand kein Zweifel, würde meine Wölfin irgendwann an dem Spaß teilhaben wollen. »Ich weiß«, meinte er heiser. »Ich weiß, dass du mehr damit zu tun hast, als du zugibst. Ich spüre es bis in die Knochen. Und wenn ich herausfinde, was dahintersteckt, dann werde ich deinen Arsch ins Gefängnis verfrachten, darauf kannst du dich verlassen! Und sobald ich das getan habe, werde ich singen und jubilieren. Du bist fällig, Hannon, und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest!«


  Ray machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte von dannen. Seine Haltung hob noch einmal hervor, dass er jedes einzelne Wort ernst gemeint hatte. Ich wusste, er würde seine Nase in die Ermittlungen im Fall Drake stecken. Außerdem hatte ich das ungute Gefühl, dass unsere Story nicht durchgehen würde, wenn er nur laut genug Krach schlüge. Gezwungen, eine Einschätzung hinsichtlich der möglichen Mordwaffe abzuliefern, würde man in der Gerichtsmedizin wissen, dass etwas nicht stimmte. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden die Ergebnisse nicht zu meinen Gunsten ausfallen.


  Wenn Drake überlebte, wäre mein Leben viel einfacher.


  Ich gähnte. Ich brauchte etwas Schlaf. »Verschwinden wir von hier! Ich bin erledigt«, sagte ich zu Nick, der gerade mit seiner Aussage fertig war und aus dem Wagen stieg.


  »›Erledigt‹ ist milde ausgedrückt. Was für eine scheißverrückte Nacht«, meinte Nick. Es war erst halb elf, fühlte sich aber an wie drei Uhr morgens.


  Wir gingen über den Parkplatz, und ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Nick glitt hinter das Steuer. Ohne nachzudenken, schnappte ich mir die Tüte mit dem Gebäck, fischte das letzte Stück heraus und nahm einen Bissen, während Nick ausparkte.


  Nick schwieg eine Weile, ehe er mich endlich ansprach. »Jess, nun, da du eine reinrassige Werwölfin bist, ist alles anders. Das hast du doch begriffen, oder? Besonders wenn es um so eine ernste Bedrohung wie Ray Hart geht. Früher war er nur einigermaßen lästig. Aber nun wird das Rudel ihn als direkte Bedrohung einstufen. Du musst beschützt werden, koste es, was es wolle, ob dir das nun gefällt oder nicht.« Nick behielt die ganze Zeit die Straße im Auge. »Das ist das Rudelgesetz. Wir alle befolgen es. Wenn es auch nur eine kleine Chance gibt, dass Ray herausfindet, wer du bist, oder wenn er dir zu nahe rückt oder dich physisch bedroht…«


  »Du meinst wohl: Ein paar werden mich beschützen, koste es, was es wolle«, unterbrach ich ihn. »Ich habe das unbestimmte Gefühl, die Rudelgesetze treffen für mich nur eingeschränkt zu. Bisher hat es noch nie eine Wölfin im Rudel gegeben. Die Wölfe sind jetzt schon in Aufruhr. Dabei vermuten sie bisher nur, dass ich mich gewandelt haben könnte. Ich kann dir so einige Wölfe beim Namen nennen, die entzückt wären, wenn Ray ihnen die Arbeit abnähme. Dann müssten sie sich nämlich nicht die Finger schmutzig machen.«


  Nick gab ein leises Psst! von sich. »Bitte. Meinst du wirklich, dein Vater würde zulassen, dass Ray Hart– oder sonst jemand– dich direkt bedroht? Du bist seine Tochter, um Himmels willen! Jeder, der dumm genug ist, dich in irgendeiner Weise anzugreifen, wird dafür einen hohen Preis bezahlen– beispielsweise den, sein Leben zu verlieren. Wölfe werden dieses Risiko nicht einfach so eingehen, ganz gleich, wie sehr sie dabei murren. Einen Krieg gegen das Rudel zu führen, ist keine Kleinigkeit. Einige der Wölfe mögen im Moment sauer sein. Aber vor die Wahl gestellt, werden sie sich nicht gegen Callum McClain stellen! Dein Dad ist der stärkste Alpha auf der Welt. Sie werden sich beruhigen und dich akzeptieren… irgendwann. Sie müssen. Ray hat keine Chance, wenn er so weitermacht.«


  Nick hatte recht. Ray hatte sich selbst in ein Spiel katapultiert, das er nicht gewinnen konnte. Obwohl ich ihn aus tausend Gründen nicht ausstehen konnte, wollte ich doch nicht den Anstoß zu seinem Tod liefern. Ich war vor all diesen Jahren nicht nur zur Polizei gegangen, weil ich gut darin war, sondern weil ich wirklich an Gerechtigkeit glaubte. An das Recht, zu leben und frei zu sein. Ohne diesen Glauben hätte ich nicht weiterzuexistieren gewusst.


  Leider hielten die Wölfe wenig von dieser Sichtweise. Tatsächlich gab es dergleichen für sie nicht. Sie führten keine philosophische Debatte über Menschen. Für sie war die ganze Sache von jeher eindeutig gewesen: Menschen waren notwendig, aber nicht ebenbürtig. Ende der Geschichte.


  Aber ich hatte bis jetzt als Mensch gelebt, und dass einer von ihnen getötet wurde, nur um ihn zum Schweigen zu bringen, würde ich nicht zulassen. Nicht wenn ich etwas dazu zu sagen hätte. Wenn es so weit war und es schließlich wirklich auf mich ankäme, würde ich einen Ausweg finden. Es musste einfach einen Ausweg geben.


  »Tja«, sagte ich, »wir werden wohl dafür sorgen müssen, dass Raymond Hart nicht weiter herumwühlt. Wir müssen dafür sorgen, dass er andere Spuren verfolgt, Spuren, die wir für ihn auslegen werden.« Ich schloss die Augen, physisch und, soweit es das Thema betraf, auch metaphorisch. Meine Augen brannten, und ich brauchte Schlaf. Erschöpfung durfte ich fraglos ebenfalls auf meiner Liste der Neugeborenen-Eigenschaften vermerken. Mein Körper war immer noch damit beschäftigt, sich an die veränderten Gegebenheiten anzupassen. Das würde eine Weile dauern, und ich hatte vor, diese Zeit zusammengerollt im Bett zu verbringen.


  Die Heimfahrt dauerte fünfzehn Minuten, lang genug, dass ich tief und fest schlief. Nick steuerte den Wagen auf meinen Parkplatz und schaltete den Motor ab.


  Ich öffnete die Augen und gähnte. »Danke fürs Fahren. Aber jetzt musst du zu Fuß…« Ein Schrei stach in mein Bewusstsein. Ruckartig beugte ich mich vor und hielt mich am Armaturenbrett fest. Meine Finger bohrten sich in den Kunststoff hinein. Scheiße, diese Nacht wurde immer besser und besser!


  WO ZUM TEUFEL BIST DU? Jessica! Jessica! Kannst du mich hören? Jessica…


  Tyler, ich bin hier! Du kannst jetzt aufhören zu brüllen. Ich riss die Finger einen nach dem anderen aus dem Armaturenbrett. Plastikformartikel lassen sich im Allgemeinen nicht gleichmäßig punktieren. Folglich hinterließen meine Finger ein ungleichmäßiges Lochmuster in dem Material. Was ist los? Stimmt was nicht?


  Nick schaute mich an, eine Augenbraue ein wenig hochgezogen. Ich hob den freien Zeigefinger und tippte an meine Stirn.


  Er lächelte mitfühlend.


  Was los ist?!, grollte Tyler. Was ist wohl los, wenn ich eine ganze verdammte Stunde vergeblich versuche, in deinen Kopf zu kommen! Du nennst irgendeinen Kerl ein Arschloch, und gleich darauf fühle ich nur noch diesen bösen, pulsierenden Zorn und dann gar nichts mehr. Nur Leere. Du hast mich abgeblockt. Wie zum Teufel hast du das gemacht?


  Die Worte meines Dads hallten durch meinen Kopf. Ich hätte Tyler jederzeit mein Leben anvertraut. Er war mein Bruder. Aber das Letzte, was ich wollte, war, ihn in Gefahr zu bringen. Vorsicht war neuerdings mein bester Freund. Je weniger irgendein Wolf zu diesem Zeitpunkt wusste, desto besser, und das schloss auch Tyler mit ein. Ich wählte meine Worte sorgfältig, wohl wissend, dass er imstande war, eine Lüge zu erahnen, wenn ich nicht an das glaubte, was ich ihm erzählte. Ich habe keine Ahnung, Ty. Dich abzublocken war, soweit es mich betrifft, keine bewusste Handlung. So viel kann ich dir versichern. Ich muss dich versehentlich ausgeschlossen haben, als der Kampf begonnen hat.


  Was für ein gottverdammter Kampf? Seine Ungeduld war mehr als deutlich.


  Ich habe mit dem Kobold gekämpft, den wir heute Abend überwacht haben, als er eine Jugendliche überfallen hat. Wie sich herausgestellt hat, habe ich mir damit eine Menge Ärger eingehandelt, aber ich habe gewonnen.


  Wie zum Teufel soll ich dich beschützen, wenn ich dich nicht einmal finden kann!, brüllte Tyler. Ich legte einen Finger an die Schläfe und drückte dagegen. Aus dem Inneren meines Schädels angebrüllt zu werden, war ein Scheißschmerz. Nick sollte heute Abend bei dir sein! Wo zum Henker war Nick?


  Er war bei mir. Es war meine Entscheidung, den Kobold zu verfolgen. Nick hatte damit nichts zu tun.


  Die Gefühle meines Bruders kochten hoch, als Bilder meines Todes durch sein Unbewusstes trieben und mich zutiefst erschreckten. Hör auf damit! Ich kann sehen, was du denkst!


  Jess, ich dachte, du wärest tot, heute Abend umgebracht. Seine Stimme klang nun wieder wie ein Flüstern.


  Mein Herz tat einen Satz. Tyler, ehrlich, es tut mir leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich habe das wirklich nicht absichtlich getan. Wenn ich dich gehört hätte, dann hätte ich geantwortet. Ehrenwort. Und selbst, wenn es nur gewesen wäre, um dir zu sagen, du sollst dich zum Teufel noch mal aus meinem Kopf scheren, damit ich mich auf den Kampf konzentrieren kann. Die nächsten Gedanken formulierte ich mit größter Vorsicht. Ich glaube, wir müssen wirklich davon ausgehen, dass ein weiblicher Wolf eine unbekannte Größe ist– genau wie wir beide es vorhin schon vermutet haben. Mein Verstand arbeitet vielleicht anders als deiner. Ich habe keine Ahnung, was mit mir geschieht. Oder was in Zukunft noch geschehen wird. Keiner von uns weiß das. Ich atmete einmal tief durch. Ich habe das Gefühl, wir steuern auf ein Riesendurcheinander zu, genau wie alle es immer schon befürchtet haben. Ich schlage vor, wir hören auf, die Augen vor der Realität zu verschließen. Wir müssen uns ihr stellen.


  Schöner Mist. Der alte Tyler war wieder da.


  Ganz meine Meinung. Aber für den Augenblick werde ich gar nicht versuchen, alles in Ordnung zu bringen oder es auch nur zu verstehen, sondern darüber schlafen. Und wo ich gerade dabei bin: Ich hoffe, ich kann die blutigen Bilder meines grausigen Todes, die mir dein Gehirn freundlicherweise übermittelt hat, aus meinem Bewusstsein tilgen. Ich gähnte.


  James und Danny versuchen immer noch, dich aufzuspüren. Ich werde sie anrufen und ihnen sagen, dass du in Sicherheit bist.


  Danke, das weiß ich zu schätzen. Ich weiß, du hast mir nicht mehr den Rücken freihalten müssen, seit ich das Habitat verlassen habe. Aber es fühlt sich gut an, dich wieder um mich zu haben.


  Dafür bin ich ja da, Schwesterlein. Aber tu mir den einen Gefallen, und bring dich heute Nacht nicht wieder in Schwierigkeiten!


  Das habe ich nicht vor, verlass dich drauf! So viel kann ich dir versprechen. Ich werde einfach reingehen und mir ein bisschen dringend benötigten Schlaf gönnen.


  Ich spürte, wie etwas meine Sinne streifte. Dann war Tyler fort.


  Ich legte den Kopf gegen die Kopfstütze und blickte Nick an, der geduldig gewartet hatte, dass ich mein Gespräch beendete. Nun musterte er mich mit einem besorgten Stirnrunzeln. In seinen Augen erkannte ich einen fragenden Ausdruck, der kurz zuvor noch nicht da gewesen war. »Oh, nein«, sagte ich, »heute Abend nimmst du mich dir nicht mehr vor! Bitte sag einfach gar nichts! Ich will es nicht hören.« Ich blickte hinauf zum Wagenhimmel. Dann schloss ich die Augen. »Bitte, Nick. Ich glaube nicht, dass ich heute noch mehr vertragen kann.«


  »Äh…«, setzte er an. »Es ist nur…«


  Ich winkte ab. »Ich meine es ernst, Nick.« Meine Augen waren immer noch geschlossen. »Ganz ehrlich, diese Wolfsgeschichte macht mich fertig. Ich habe das den ganzen Tag unter Verschluss gehalten, damit ich mich konzentrieren und so tun konnte, als wäre alles wie immer. Ich kann es nicht brauchen, dass du zusammen mit mir durchdrehst. Du bist mein Fels in der Brandung. Du bist mein bester Freund. Genau das brauche ich jetzt. Aber ich brauche niemanden, der mich einem Verhör unterzieht. Ich habe so oder so keine Ahnung, was eigentlich los ist. Ich habe einfach keine Antworten zu bieten. Also lass uns dieses Frage-und-Antwort-Spiel auf Eis legen, bis ich mehr weiß!«


  Nick griff nach meiner Hand. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ich Nicks Geruch schon seit einer Weile sehr deutlich wahrnahm. Er roch wie eine Mischung aus Zedernholz und Regen. Das passte hervorragend zu ihm. Und, noch ein Vorzug, es beruhigte mich und vermittelte mir ein Gefühl der Unbeschwertheit. Ich schätze, das hatte es schon immer. Ich hatte es nur nie bewusst wahrgenommen.


  »Jess, ich werde immer für dich da sein, ganz egal, was ist«, sagte er. »Ich bin dir mit meinem Leben verpflichtet, dir und dem Rudel, und das schon seit langer Zeit. Aber dazu kommt, dass ich dich wirklich lieb habe. Du bist meine Schwester und meine beste Freundin. Ich würde jederzeit mit jedem auf Leben und Tod kämpfen, der dich bedroht. Na ja, vielleicht nicht mit Drake, mit dem musstest du selbst fertigwerden. Aber ehrlich, es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde.«


  »Ich weiß, Nick. Ich habe dich auch sehr lieb.« Ich lächelte ihn an. »Ich verspreche dir, dass wir uns bald unterhalten können. Aber ich brauche etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten. Das ist so viel auf einmal, und es ist ja auch eine so tief greifende Veränderung meines ganzen Lebens. Ich muss das erst selbst verstehen, ehe ich bereit bin, es zu analysieren und auf den Tisch zu packen. Hab Geduld, das ist alles, worum ich dich bitte!«


  »Schon verstanden.« Er ließ meine Hand los. »Aber im Ernst, können wir vielleicht eine Minute über die Augen sprechen?«


  Ich lachte. An Nick gab es nichts, was ich nicht gemocht hätte. »Nein.« Ich streckte die Arme vor dem Körper aus und versuchte aufzustehen. »Keine Augen, keine Kraft, kein seltsamer Wutgeruch, kein gar nichts. Das steht im Moment alles nicht auf meinem Laufzettel.«


  Nick musterte mich. Er versuchte wohl, meine Stimmung einzuschätzen, und fragte sich, ob er mich vielleicht noch ein bisschen mehr bedrängen sollte. Stattdessen verlagerte er sein Gewicht auf dem Sitz, beugte sich rüber und drückte mir einen zarten Kuss auf die Stirn. »Soll ich dich noch reinbringen?«


  »Nein. Ich bin heute Danny begegnet. Die passen auf mich auf. Geh nach Hause! Wir sehen uns morgen.«


  »Alles klar. Ich werde wohl noch ein bisschen laufen.« Nick glitt aus dem Wagen. »Eine nette Laufrunde würde mir jetzt guttun. Baut den Stress ab. Versuch morgen, vor Mittag reinzukommen, ja?«


  Ich lachte. »Der Wecker wird gestellt. Keine Nachlässigkeiten mehr.«


  Er schloss die Tür, und ich sah ihm nach, als er über den Parkplatz lief. Sein schlanker Körper bewegte sich mit all der Eleganz des Wandlers, der er nun einmal war.


  Ich sackte in meinem Sitz zusammen und dachte über all das nach, was heute Abend passiert war. Mein Gehirn rotierte immer noch, und ich wünschte, ich könnte das alles vergessen. Einen Alpha zu blockieren war unmöglich. Das war ein eindeutiger Beweis dafür, dass etwas nicht stimmte. Ich war nun offiziell ein Problem, das mein Vater nicht unter Kontrolle hatte. Sollte das bekannt werden, würde das Rudel mich nie akzeptieren. Der Alpha hatte seinen Rang aus gutem Grund: Er stand ganz oben und hatte alle anderen unter seiner Kontrolle. Wenn ich in diese Hierarchie nicht hineinpasste, würden sie mich fertigmachen. Wölfe brauchten feste Strukturen, und sie hassten Veränderungen. Sie fürchteten das Unbekannte, und sie verabscheuten alles, was sie sich nicht erklären konnten.


  Und ich war die Verkörperung all dieser Dinge auf einmal.


  Ich saß ja so was von in der Scheiße!


  KAPITEL NEUN


  Ich hatte meine Wohnungstür fast erreicht, als eine kräftige, unbekannte Stimme mein Hörzentrum traf. Ich blieb abrupt stehen und sah mich um.


  Außer mir war niemand auf dem Korridor.


  Die Stimme streifte erneut mein Hirn wie ein sanfte, leidenschaftliche Liebkosung. Sie war nicht so recht greifbar– eher wie etwas, das sich im Inneren meines Gehirns manifestierte, nicht außerhalb. Und sie hörte sich ganz anders an als die Stimme meines Vaters oder die meines Bruders. Gott sei Dank, denn das, was sie gerade zu mir gesagt hatte, war höllisch obszön.


  Sie meldete sich erneut, flüsterte in meinen Sinnen, und endlich erkannte ich das Timbre. Die Stimme in meinem Kopf gehörte Colin Rourke, meinem potenziellen neuen Klienten. Ich lauschte ihr einen Moment und errötete wie irre.


  Was ist los? Das kann doch nur irgendein Streich sein!


  Rourkes kehlige Stimme flutete mich erneut, und ich fühlte ein Kribbeln, das von den Fingerspitzen bis zu den Zehen rann und unterwegs alle wichtigen Körperteile erwischte. Ich erbebte und konnte es nicht unterdrücken.


  Mmm… Schokoladensirup, wohin?


  Sex und Essen. Das war zu viel. Ich schüttelte den Kopf und versuchte, Rourke aus meinem Schädel zu vertreiben. Marcy musste mir einen Streich spielen. Bestimmt wollte sie sich nur rächen, weil ich ihr solche Angst gemacht hatte. Das war die einzig mögliche Erklärung. Was sollte sonst dahinterstecken? Was für ein Biest! Wieder sah ich mich auf dem Korridor um, um mich zu vergewissern, dass sie nicht hinter irgendeiner Tür stand und kicherte.


  Die Stimme sprach ohne Unterlass. Sie benutzte sehr handfeste Bilder.


  Nein, nein, Karamell passt da nicht hin. Dafür ist es zu klebrig.


  Ehe ich etwas dagegen tun konnte, erblühten meine Brustwarzen unter meinem Top zu steilen Gipfeln. Ich war angeturnt bis zum Gehtnichtmehr. Zum Teufel mit euch, ihr verräterischen Körperteile! In meinem Kopf sollte es ohne meine Erlaubnis gar keine Männerstimme geben. Aber das hielt mich nicht davon ab, mir vorzustellen, wie dieser Mann wohl riechen mochte. Dicke Kiefernäste oder salzige Meeresluft, nahm ich an. Vielleicht vermengt mit einem Hauch Regen. Mjam!


  Eine Woge Feuchtigkeit machte sich in meinem Slip breit.


  Herrgott noch mal!


  Es war zu viel. Dieser Scherz war zu weit gegangen. Marcy, wenn du das da in meinem Kopf bist, dann verschwinde zum Teufel noch mal! Das ist nicht witzig! Ich werde mich grausam rächen!


  Ich musste wohl vorübergehend den Verstand verloren haben, dass ich mich von einer imaginären Stimme so anturnen ließ. Ich straffte die Schultern und ging forsch weiter zu meiner Tür, die Schlüssel bereits in der Hand. Ich wusste nicht einmal, wie der Kerl aussah, ob er nun eine scharfe Stimme hatte oder nicht. Das war keine angemessene Reaktion. Sie war auf allzu vielen Ebenen falsch. Und Marcys dürrer Arsch gehörte mir!


  Ich blieb vor der Tür stehen, und ein leises Knurren entschlüpfte meinem Zwerchfell, ohne dass ich irgendetwas getan hätte.


  Hatte ich gerade geknurrt?


  Ich knurrte erneut.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  Warum um alles in der Welt tust du denn so was?, fragte ich meine Wölfin, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Das war die Rache dafür, dass ich die Vorherrschaft behalten hatte.


  Sie schnappte nach mir.


  Wenn du anfängst, Spielchen mit mir zu spielen, wie zum Teufel soll ich dir dann vertrauen? Bei unserer letzten Begegnung war mir, als würden wir noch in einem Boot sitzen. Wir teilen uns einen Geist und einen Körper, im Guten wie im Bösen. Wenn ich geil und unbefriedigt bin, dann bist du auch geil und unbefriedigt, kapiert? Ich grummelte. Wir müssen endlich klarstellen, dass wir auf derselben Seite stehen. Wenn wir das nicht hinkriegen, wird es uns zerreißen. Und weißt du was? Wenn wir es nicht schaffen, dann gebe ich allein dir die Schuld dafür. Hast du gehört?


  Sie schnaubte mich an, als wäre ich eine Idiotin. Dann fütterte sie mich mit einem Bild, das sie zeigte, wie sie auf dem Rücken lag und über den Boden rutschte, als versuchte sie, einen Juckreiz zu lindern. Sie stand auf, tapste ein paarmal im Kreis herum und legte sich wieder hin, den Kopf auf den Vorderpfoten.


  Dann schloss sie die Augen und mich aus.


  Einfach so.


  Sehr erwachsen, beschied ich ihr.


  Keine Reaktion.


  Ich schüttelte den Kopf und entriegelte meine Wohnungstür, stieß sie auf und inhalierte einen Geruch, der dort nicht hingehörte.


  Werwolf.


  Und schon war er über mir.


  Er fiel mich von der linken Seite her an, wo er sich im Schatten der Tür versteckt gehalten hatte, und prallte mit der Gewalt einer Ramme gegen mich. Die Tür schlug mit Macht ins Schloss. Die Wucht der Bewegung brachte mich zu Fall. Der Angreifer und ich krachten auf den Boden und rutschten, so viel Wucht war im Spiel, noch ein ganzes Stück weiter. Ich lag unten, einen Hundert-Kilo-Werwolf auf der Brust, als sei er dort verankert.


  Von keinerlei Mobiliar gehindert, krachten wir gemeinsam in die gegenüberliegende Wand hinein. Die untere Gipskartonplatte ging dabei zu Bruch. Ich steckte fest. Der Wolf hatte seine volle animalische Gestalt angenommen, und ich kämpfte darum, seine zuschnappenden Zähne von meinem Gesicht fernzuhalten. Meine Hände klammerten sich in das Fell an seinem Hals. Mit aller Kraft krallte ich mich dort fest, um meines lieben Lebens willen, während wir kreuz und quer über den Boden rollten.


  »Runter von mir«, keuchte ich, als wir eine weitere Rolle machten. Meine Wölfin hatte die Ohren angelegt, Adrenalin und Kraft schossen durch meinen Körper, und ein bitterböses Knurren vibrierte in meiner Psyche. In der gleichen Psyche, mit der meine Wölfin gerade vor ein paar Sekunden noch Schabernack getrieben hatte.


  Fauliger, ekliger Atem zog über mich hinweg, und die Augen des fremden Wolfs glommen in einem grimmigen, pulsierenden Gelb.


  Ich nahm alles, was meine Wölfin mir gab, so schnell in mich auf, wie ich nur konnte. Ohne sie wäre ich längst tot. Die stete Infusion neuer Kraft verschaffte mir einen winzigen Vorteil. Meine Arme wurden mit jeder Sekunde härter und kräftiger. Es gelang mir, den Kiefer meines Angreifers um ein paar kostbare Zentimeter zurückzudrücken. Noch fester krallte ich die Fäuste in sein Fell, beinahe als würde ich mir die Hände in ein Geschirrtuch wickeln. Als ich meine Finger so tief in seinem Fell vergraben hatte, wie ich nur konnte, ließ ich ihn kommen.


  Gerade weit genug.


  Er stieß auf mich zu, schnappte bösartig nach meinem Gesicht. Seine Kiefer waren nur eine Haaresbreite davon entfernt, mir die Haut aufzureißen. Erst streckte ich die Arme durch, knickte dann blitzschnell in den Ellbogen ein und riss mit der so gewonnenen Hebelkraft gleichzeitig seinen Kopf zur Seite. Ein leises, aber höchst zufriedenstellendes Krachen folgte. Ein kurzes, wütendes Aufheulen, und der Werwolf rührte sich nicht mehr. Sein Kopf hing mit seinem ganzen Gewicht schwer in meinen Armen.


  »Das hast du davon, dass du dich mit mir anlegst!«, keuchte ich, die Hände nach wie vor fest in seinem Fell vergraben. Adrenalin strömte unaufhörlich durch meinen Körper, ein Adrenalinstoß nach dem anderen. Es war köstlich, die Kraft schwindelerregend.


  Ein Zucken, und der Kopf des Wolfes hob sich ruckartig von meiner Brust. Scheiße, dieser heilte offenbar schneller als andere! Ich hatte natürlich nicht ernsthaft angenommen, ich hätte ihn getötet– das wäre viel zu einfach gewesen–, aber bitte, nichts gegen süße Mädchenträume! Meine Finger krallten sich immer noch in sein Fell. Also konnte ich ihn von mir weghalten, als seine Zähne wenige Zentimeter vor meinem Gesicht knirschten. Er stieß ein tiefes, bösartiges Knurren aus, und von seinen Lefzen troff Speichel auf meine Brust.


  Verdammt! Tief in meinem Herzen verspürte sich erstmals Furcht. Ich könnte verlieren. Dieser Wolf war zu stark für mich. So rasch, wie mir der Gedanke gekommen war, erhob sich in mir eine gewaltige Woge aus Kraft und Stärke und bedrängte mich so sehr, dass ich beinahe jeden Widerstand aufgegeben hätte.


  Binnen eines Augenblicks pulsierten meine Finger, meine Nägel verwandelten sich in spitze Klauen. Die Eckzähne folgten, wuchsen in meinem Mund zu todbringenden messerscharfen Waffen heran. Meine Muskeln tanzten unter der Haut, zerrten an mir, veränderten sich. Fell spross in großer Menge an meinen Unterarmen.


  Dieses Mal gab es keinen Schmerz. Stattdessen fühlte ich mich belebt, beschwingt, erfrischt.


  Mein Angreifer hob die Nase in die Luft und schnüffelte, knurrte, als er die Energieverlagerung erkannte. Kalter Zorn glühte in seinen Augen.


  Dieses Mal würde sich meine Wölfin den Kampf nicht nehmen lassen. Sie warf sich gegen die Barriere, die immer noch standhielt, obwohl sie bereits tiefe Risse hatte, jaulte und bellte. Nur zu. Ich glaube so oder so nicht, dass ich dieses Mal ohne dich gewinnen kann! Ich konzentrierte mich mit aller Macht darauf, die Mauer zwischen uns niederzureißen. Es war nicht leicht. Aber der schmale Spalt, den ich zuvor geschaffen hatte, brach unter meinen Anstrengungen weiter auf, und unsere Gemüter prallten aufeinander, als träfen sich die Geschosse zweier Katapulte. Wir wurden eins.


  Genau in diesem Moment brach die Hölle los.


  Ich bäumte mich auf, versenkte meine frisch gewachsenen Reißzähne seitlich in den Hals meines Angreifers und riss mit großer Genugtuung an seinem Fleisch. Er gab ein ersticktes Heulen von sich und versuchte, zurückzukrauchen, mir zu entkommen. Seine Halsschlagader verfehlte ich gerade um ein paar Zentimeter. Meine neuen Klauen hatten sich nun vollständig in seinen Nacken gegraben, und Blut floss in Strömen an meinen Armen herab; wir schwammen beide darin.


  Wieder heulte der fremde Werwolf und versuchte, mich abzuschütteln.


  Mit Macht schleuderte ich ihn von mir herunter und sprang auf. Energie strömte in süßem, unablässigem Strom durch meinen Leib und heftete sich an jedes Nervenende. Meine Wölfin hatte die Kontrolle über das Kampfgeschehen übernommen. Sie führte, aber ich war auch noch da. Es war anders als zuvor. Dieses Mal waren wir vereint, aber sie saß am Ruder.


  Mein Angreifer ging vor mir auf und ab. Blut floss aus der Wunde an seinem Hals und troff auf meinen frisch gewischten Boden. Das Blut bildete dort dicke, dunkle Rinnsale.


  Mein Gegner sprang mich ohne Vorwarnung an.


  Ich aber war bereit.


  Mein Körper katapultierte sich in die Luft, und wir prallten auf halbem Wege ineinander. Die einzige Möglichkeit, einen Wolf zu töten, bestand darin, seine Wirbelsäule vollständig zu durchtrennen. Lieferte das Gehirn keine Impulse mehr, war es aus. Bisher hatte ich ihm den Hals nur angeknackst. Aber zum Töten gab es zu diesem Zeitpunkt keine Alternative mehr. Denn wenn er auch nur für einen Moment die Oberhand gewänne, wäre ich tot.


  Wir rangen miteinander, rollten erneut über den Boden. Meine Arme umfingen kraftvoll seinen Körper. Während wir kämpften, veränderte sich mein Körper weiter. Zweimal rotierten wir über den Boden, ehe wir gegen die Sperrholzplatte auf der Innenseite meiner Glastür prallten. Sie bebte kurz, krachte auf uns nieder und erschreckte meinen Angreifer.


  Das war die Ablenkung, die ich gebraucht hatte. Als der Werwolf Kopf und Schultern hob, um die Holzplatte wegzustoßen, zog ich die Füße an. Ich trat in seine weiche Bauchdecke und schleuderte ihn und das Brett mit einer einzigen kraftvollen Bewegung von mir.


  Meine Beine waren blutüberströmt, als ich für den nächsten Tritt Schwung holen wollte und sie anzog. Meine Klauen hatten sich durch die Laufschuhe gebohrt, den Bauch meines Angreifers aufgerissen. Ihm hingen halb die Eingeweide heraus.


  Definitiv waren Klauen an den Füßen als neues Körpermerkmal erstklassig.


  Einen Sekundenbruchteil bevor mein Angreifer in meinen Küchentresen krachte und ihn zerlegte, krachte die Sperrholzplatte dort auf.


  Im nächsten Moment schon war der Werwolf wieder auf den Beinen. Genau wie ich.


  Seine schmutzig gelben Augen zogen sich zusammen, und er schüttelte seinen Kopf. Die Verletzungen durch den Aufprall würden ihn ebenso wenig aufhalten wie die Bauchwunde. Aber nun war er mir gegenüber argwöhnischer geworden.


  »Nicht ganz das, was du erwartet hast, was, du schmieriges Stück Scheiße?« Meine Stimme klang überraschend tief und rau. Sie hörte sich ganz anders an als sonst. Vor Überraschung schnellten meine Brauen nach oben. Ich blickte an mir herab.


  Ich hatte mich teilweise verwandelt.


  Dass das passieren würde, hatte ich gar nicht bedacht. Doch würde ich den Wandlungsvorgang nun abbrechen, wäre ich tot, ehe ich wieder zu mir käme, und Gelbauge da drüben würde kichernd zur Vordertür hinausspazieren.


  Ich streckte die Arme aus und musterte sie, ohne meinen Gegner aus den Augen zu lassen. Der knurrte, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  Meine Klauen waren voll ausgebildet und höllisch scharf, und sie sahen bösartig aus. Von meinen Handrücken zog sich rauchgraues Fell über die ganzen Arme. Muskeln wölbten sich an Stellen, an denen ich niemals Muskeln erwartet hätte. Ich legte einen Finger an mein Kinn und tastete vorsichtig nach meiner Nase. Meine Schnauze hatte sich vorgewölbt, um Platz für die neuen, mächtigen Eckzähne zu schaffen. Aber der Wandlungsprozess war noch nicht abgeschlossen. Mein Haar hing offen und lang herab, unerfreulich lang. Irgendwann war es wohl aus seinem Knoten entkommen. Glücklicherweise hatte mein Angreifer keine Hände.


  Ich streckte ein Bein vor. Ein Blick genügte: Dicke Muskeln dehnten meine Stretchhose bis an die Grenze ihrer Möglichkeiten. Überall da, wo die Nähte aufplatzten, lugte graues Fell hervor.


  Obwohl ich noch voll und ganz mit der Bestandsaufnahme beschäftigt war, konzentrierte sich meine Wölfin ausschließlich auf unseren Angreifer. Der Werwolf umkreiste uns langsam, schnüffelte und knurrte furchterregend. Er heilte in alarmierender Geschwindigkeit. Er war schwer verletzt. Aber dass ich meine Neugier gestillt hatte, hatte ihm zusätzlich Zeit geliefert, sich zu erholen. Ich konnte mir jetzt keinen Rückzieher mehr erlauben, und ich hatte keine Ahnung, ob mein Körper die Wandlung erzwingen würde. Mir blieb einfach keine andere Wahl, als weiterzukämpfen und zu hoffen, dass ich den Angreifer erledigen könnte, ehe er mich umbrachte.


  »Hast wohl nicht gedacht, dass ich dir in den Arsch treten kann, was?«, grollte ich. »Das hättest du dir besser vorher überlegt. Na, komm schon, hol dir deine Packung ab!« Ich wartete nicht erst auf eine Reaktion seinerseits. Blitzschnell sprang ich ihn rücklings an, noch ehe er seine Überraschung überwinden konnte, und schlang den Arm um seinen Hals. Meine Absicht war klar, ihn zu töten. Er wehrte sich heftig. Ich aber hatte ihm schon den Ellbogen unter die Schnauze gestemmt und presste so seinen mächtigen Schädel gegen meine Schulter. Meinem Gegner blieb kein Bewegungsspielraum mehr.


  In einer einzigen fließenden Bewegung warf ich mich zurück und in einer wohl kalkulierten Drehung herum. Dabei zerrte ich ihn mit, was ihn den Bodenkontakt verlieren ließ. Ich selbst behielt das Gleichgewicht, weil meine neuen Klauen sich in die Dielen bohrten und so Halt fanden. Meine eigene Kraft verblüffte mich. Ich konnte doch unmöglich so stark sein! Aber das Gewicht des Werwolfs zu stemmen, machte mir nicht das Geringste aus.


  Mit dem Schwung und der darin verborgenen Kraft meiner Drehung brach ich meinem Gegner das Genick und schleuderte ihn geradewegs an die gemauerte Außenwand meiner Wohnung. Wie eine Abrissbirne krachte er in das Mauerwerk. Die Steinmauer hielt trotz des heftigen Aufpralls stand. Der Werwolf ging zu Boden.


  »Und tschüss!«, knurrte ich. Gurgelte ich, um präzise zu sein. Meine Hand griff nach seinem Nacken, während ich mich immer noch über den Klang meiner Stimme wunderte.


  Mein Kopf ruckte, eine Sekunde ehe meine Tür in einem Splitterregen eingetreten wurde, zu dem Geräusch herum.


  James, der Stellvertreter meines Vaters, platzte zur Tür herein, und seine Augen glühten bernsteinfarben. »Was zum Teufel geht hier vor?« Er sprach mit schwerem Akzent, und seine Stimme hallte wie ein Schuss von den Wänden der möbellosen Wohnung wieder. Die Schallwellen ließen mich erbeben. Er war ein sehr starker Wolf, sogar in seiner menschlichen Gestalt.


  Ich starrte ihn nur dümmlich an.


  Dann drehte ich mich um und zeigte mit einem Klauenfinger auf das Etwas, das immer noch reglos auf dem Boden lag.


  Mit drei Schritten hatte James den niedergerungenen Wolf erreicht, und er legte ihm auf der Suche nach Lebenszeichen eine Hand auf das Fell. »Der Hals ist gebrochen. Kein Puls.«


  Erneut fuhr ich zur Tür herum, als mein Bruder hereingeschossen kam, direkt gefolgt von Nick und Danny.


  Sozusagen mit kreischenden Bremsen und definitiv offenem Mund kam Tyler vor mir zum Stehen, die Augenbrauen bis zum Haaransatz hochgezogen. »Was zum…!«


  Nick wäre beinahe gegen ihn geprallt, konnte sich aber noch abfangen. Auch er stierte mich an.


  Danny blieb gleich links neben Tyler stehen und legte die Hand vor den Mund. Das tat er immer, wenn er sich wirklich bemühte, einen absolut vulgären Fluch zurückzuhalten.


  Für ein paar Sekunden rührte sich niemand.


  Dann ließ Danny die Hand sinken und murmelte wie vom Donner gerührt ein einziges Wort: »Lykaner!«


  Ich hatte keine Ahnung, was los war. Noch immer schoss Adrenalin wie Wildwasser durch meine Adern. Dennoch kehrte mein Körper ganz allmählich in seinen Normalzustand zurück. Meine Zähne und Nägel schrumpften, die Muskeln wurden weicher. Als ich meine Stimme wiedergefunden hatte, klang sie wieder wie gewohnt: »Was ist los mit euch, Jungs?«, fragte ich. »Schließt die verdammte Tür, ehe die ganze Etage weiß, was hier vorgeht! Wir müssen hier aufräumen. Ja, ich habe die Wandlung nicht abgeschlossen, und? Ihr könnt mich später noch lange genug anstarren! Bewegen wir uns lieber, ehe die Cops eintreffen!«


  Aber niemand bewegte sich.


  Ich stellte Blickkontakt zu Nick her, der immer noch arg verwirrt aussah. »Geh raus in den Korridor! Es hat hier genug Geschrei und Krach gegeben, um Tote aufzuwecken. Du wirst deine Gabe schnell einsetzen müssen, ehe ein ganzer Haufen Leute vor meiner Tür zu zetern anfängt!«


  Nick schüttelte sich kurz, machte auf dem Absatz kehrt und flitzte zurück auf den Korridor. Schon waren Stimmen zu hören. Vielleicht wussten die Leute ja noch nicht so recht, aus welcher Wohnung der Lärm gekommen war. Das allerdings käme einem Wunder gleich.


  Mir war, als hätte der Kampf Stunden gedauert. Tatsächlich waren es allenfalls fünf Minuten gewesen. Wenn die Polizei nicht spätestens in den nächsten fünf Minuten auftauchte, hätten wir es endgültig mit einem Wunder zu tun.


  Ich drehte mich zu Danny um. »Danny, falls es dir noch nicht aufgefallen ist, es gibt eine Sicherheitslücke. Dieser Kerl hätte auf keinen Fall zu mir durchdringen dürfen. Es sei denn, er hat Magie genutzt. Und jetzt geh zum Teufel noch mal raus, und hilf Nick, während wir hier die Spuren verwischen! Wenn die Cops auftauchen, sind wir geliefert. Wir werden Zeit brauchen, und wir müssen ihn…«, ich zeigte auf den toten Wolf, »…so schnell wie möglich hier rausschaffen!«


  Dannys Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Wird gemacht. Ich gehe der Sache auf den Grund, und wer immer dafür verantwortlich ist, dass der Arsch hier reingekommen ist, wird teuer dafür bezahlen, glaub mir!« Er verschwand in Richtung Hausflur.


  James hockte immer noch neben dem toten Wolf, der nun allmählich wieder seine menschliche Gestalt bekam. Wenn Wölfe sterben, kehrt ihre Menschlichkeit von selbst zurück, eine Art adaptiver Versicherungspolice.


  Damit blieb als letzte andere Person im Raum nur noch Tyler.


  Er starrte mich an. »Hör auf damit«, herrschte ich ihn an, »du machst mich ganz verrückt!«


  Er trat einen Schritt näher. »Das ist nicht normal.« Furcht schwang in seiner Stimme mit. »Jess, das ist einfach nicht möglich!«


  »Tyler.« Du treibst mich in den Wahnsinn!, sagte ich in seinem Kopf. Laut fuhr ich fort: »Ich habe ganz ehrlich keine Ahnung, wovon du eigentlich sprichst. Aber falls es dir nicht aufgefallen ist, wir stecken hier mitten in einer Krise.« Wütend zeigte ich auf den Kadaver und dann zum Korridor. Inzwischen waren von dort schon doppelt so viele Stimmen zu hören.


  Tyler rührte sich immer noch nicht.


  »Also schön«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Gott sei Dank war mein Oberteil noch in einem Stück, auch wenn es diverse Risse davongetragen hatte. »Du willst mich als Missgeburt abstempeln, weil ich die Wandlung nicht vollständig vollzogen habe? Schön, bin ich eben eine Missgeburt! Aber ehrlich, ich bin dankbar, dass es mich nicht umgehauen hat, damit die Wandlung vonstattengehen kann. Denn dann wäre ich jetzt tot. Dann wären all deine schrecklichen Visionen von meinem Tod berechtigt gewesen, und mein blutiger, zerfetzter Leichnam würde dich für alle Zeiten in deinen Träumen heimsuchen. Oder denkst du ernsthaft, der Plüschbär da drüben hätte geduldig gewartet, bis ich meine Wandlung vollzogen habe? Ich hatte keine Zeit!«


  »Jess, darum…«


  »Schluss, Tyler!«, schrie ich ihn an. Für mich war das Gespräch vorbei. »Wir können später darüber reden. Wenn wir diese Leiche nicht raushaben, ehe Ray auftaucht, wird er uns sämtliche Polizisten der Stadt auf den Hals hetzen. Wenn der einen Toten in meiner Wohnung findet– dann lande ich im Knast. Punkt! Und wir können schließlich nicht einfach alle Polizisten umbringen!«


  Tyler schüttelte sich sichtlich und ging zu dem Leichnam. Dort hockte er sich neben James und fragte: »Kennst du ihn?«


  »Nein.« James atmete mit offenem Mund tief ein. Seine Nasenflügel bebten. »Sein Geruch ist mir völlig fremd. Also weiß ich sicher, dass ich ihm noch nie persönlich begegnet bin.«


  Mein Handy klingelte.


  Es lag in der Ecke auf dem Boden, dort, wo meine Handtasche während des Angriffs auf mir gelandet war. Ein Wunder, dass es noch funktionierte. Ich ging hinüber und nahm das Gespräch an, ohne auf die Nummer zu achten.


  Wer dran war, wusste ich so oder so.


  »Jessica!«, brüllte mein Vater ins Telefon. Ich hielt es meterweit von meinem Trommelfell weg. »Was zum Teufel ist los? Deine Wölfin hat sich jetzt schon das zweite Mal heute Abend mit meinem Wolf in Verbindung gesetzt, und wieder hast du mich ausgeschlossen, Gottverdammt noch mal! Ich kann dir nicht helfen, wenn du das machst!« Sein Zorn war spürbar und füllte den Raum mit einer sengend heißen, physisch wahrnehmbaren Woge aus Gefühlen, die mich wie Sperrfeuer auf endlos vielen Ebenen erwischten.


  James’ Miene war undurchdringlich. Tyler wandte sich ab. Beide widmeten sich allein der Frage, wie sie den mysteriösen Angreifer aus meiner Wohnung schaffen könnten. Mich und das Telefonat, das ich führte, blendeten sie vollständig aus.


  Ich zog mich in mein Schlafzimmer zurück. »Tut mir leid, Dad. Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was los ist. Ich wollte dich nicht ausschließen. Echt, ich mache das nicht mit Absicht. Ich spüre nicht, wenn du dich bei mir meldest. Hätte ich das, hätte ich sofort geantwortet.«


  »Jessica, sag mir einfach, was bei dir los ist!«, verlangte Dad und bemühte sich mit aller Macht, sich zu beruhigen. »Ich versuche, dich zu beschützen, aber ich scheine die ganze Zeit am Ziel vorbeizuschießen! So etwas darf nicht sein. Ich fühle dich; ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Aber ich kann nicht erkennen, was los ist. Das ist zum Verrücktwerden!«


  »Dad, mein Geheimnis ist aufgeflogen. Wir können nicht mehr unter dem Radar durchschlüpfen. Jemand weiß Bescheid. Irgendein mieser Scheißkerl hat auf mich gewartet, als ich nach Hause gekommen bin. Ich war zu sorglos, habe an alles Mögliche andere gedacht…« An was, darauf würde ich auf keinen Fall näher eingehen. »Ich habe einfach nicht aufgepasst. Ich habe keine Ahnung, wie der Typ reingekommen ist. Wahrscheinlich über den Balkon. Denn im Hausflur habe ich ihn nicht gewittert. Es war ein Fehler anzunehmen, ich könnte auch nur einen Tag lang unbemerkt bleiben.« Niedergeschlagen setzte ich mich aufs Bett.


  »Ja, wir haben einen schweren Fehler gemacht«, sagte mein Vater. »Ich habe diesen Fehler gemacht, als ich dich nach Hause geschickt habe. Ich hätte auf meinen Instinkt hören sollen. Ich wusste, es bleibt ein Risiko, ganz egal, was wir tun. Aber ich hätte dich hierbehalten sollen, wo ich dich persönlich hätte beschützen können. Was für ein Traumtänzer ich war, mir einzubilden, die Wölfe würden Ruhe geben!«


  »Das konntest du unmöglich wissen«, entgegnete ich. »Keiner von uns hat das vorhersehen können. Wir mussten es versuchen, und ich bedauere auch nicht, dass wir es getan haben. Ich habe mein Leben gemocht, und ich gebe es bestimmt nicht gern auf.«


  Kurzes Schweigen. »Sag mir, was passiert ist!«, bat er dann. »Alles!«


  Ich lieferte ihm einen vollständigen Bericht über die Geschehnisse des Abends. Ich fing mit dem Kobold an und hörte mit der Heimkehr in meine Wohnung auf, abzüglich der Sexkapade.


  Als ich zu dem Punkt kam, an dem ich mich nur teilweise in meine Wolfsform verwandelt hatte, zögerte ich. »Dann habe ich meiner Wölfin die physische Kontrolle überlassen… Die Wandlung hat auch begonnen… aber… irgendwie habe ich mittendrin aufgehört… ähm… Tja, eigentlich weiß ich nicht so recht, was passiert ist…«


  Dads Schweigen war so umfassend, es ängstigte mich zu Tode.


  Ich wartete einige Herzschläge lang. »Dad?«


  »Hast du diese Form lange beibehalten? Konntest du in dieser Form kämpfen?«


  »Ja.«


  »Ich bin gleich morgen früh bei dir. Heute Nacht werde ich den Rudelrat zusammenrufen. Der ganze Rat dürfte es bis acht Uhr morgens in die Stadt schaffen, wenn wir sofort abreisen. Jetzt, wo dein Geheimnis wirklich aufgeflogen zu sein scheint, müssen wir es mit dem ganzen Rudel teilen. Die Sache ist raus, und wir müssen damit zurechtkommen.«


  »Dad!« Ich schrie es fast. »Raus damit, sag’s mir! Sag mir alles! Was ist los? Du musst! Danny hat etwas gesagt, nur ein Wort… Er hat mich ›Lykaner‹ genannt. Was hat er gemeint? Ich weiß, was ein Lykaner ist. Aber warum hat er mich so genannt?«


  Lykaner waren unsere Vorfahren, die ursprünglichen Werwölfe. Aus ihrem Erbe hatten wir uns vor Tausenden von Jahren entwickelt. Wir waren inzwischen anders als sie. Aber ich wusste nicht genau, wie diese Andersartigkeit aussah und warum es zu dieser Entwicklung gekommen war.


  »Jessica, wir reden morgen darüber«, sagte Dad streng.


  »Ich will aber jetzt darüber reden!«


  Im Laufe der Jahre, nach all den vielen Auseinandersetzungen zwischen Vater und Tochter, die es nun einmal gibt, hatten wir beide einige wertvolle Lektionen gelernt. Wenn mein Vater nicht die Absicht hatte, mir etwas am Telefon zu erzählen, dann würde er einfach auflegen, und das war es dann. Ich würde seine Entscheidung akzeptieren oder sie ihm später vorwerfen und ihm damit das Leben unnötig schwer machen.


  Ich wartete.


  Er seufzte. »Jessica, ich kann noch nichts mit Sicherheit sagen. Dafür muss ich es mit eigenen Augen gesehen haben. Aber ich glaube, es bedeutet, dass du imstande bist, Dinge zu tun, die seit Tausenden von Jahren kein anderer Werwolf tun konnte. Über das, wozu unsere Vorfahren tatsächlich fähig waren, gibt es nur Mythen und Legenden.«


  »Was meinst du damit?«


  Wieder seufzte er. »In meinem ganzen Leben wurde niemals ein echter Lykaner gesichtet. Der Begriff ›Lykaner‹ impliziert, dass du in der Lage bist, eine Gestalt beizubehalten, die zwischen Bestie und Mensch rangiert. Du kannst dich so wandeln, wie du es willst, und dabei deine menschliche Gestalt beibehalten. So etwas kann kein anderer Wolf.« Er zögerte kurz. »Auch ich nicht.«


  Meine Fresse!


  »Das ist die ultimative Waffe und gilt in unseren Legenden als einmalig. In der alten Zeit haben die Lykaner über alle Übernatürlichen geherrscht. Niemand war stärker als sie. Über die Jahrhunderte haben wir uns im Zuge der Evolution den Menschen angepasst und einige dieser großartigen Fähigkeiten verloren.« Mein Vater hörte sich müde an, als er hinzufügte: »Bei uns gibt es ein altes Sprichwort. Es lautet: ›Der, der die Macht der Lykaner besitzt, wird alles beherrschen.‹«


  Ich war so verblüfft, mir fehlten die Worte.


  »Ich bin morgen früh bei dir. Vorher gehe ich in den geheimen Unterschlupf, um mich von Tyler auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Du bleibst in deiner Wohnung. Du gehst nicht raus. Hast du mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Jessica, das ist ein offizieller Befehl!«


  »Ich habe verstanden.«


  »Gib James das Telefon!«


  Ich tat, wie geheißen.


  KAPITEL ZEHN


  Ich zog mir einen nassen Waschlappen durchs Gesicht und spülte die letzten Blutspuren den Abfluss hinunter. Dem Spiegel war ich ausgewichen. Schon bei dem Gedanken, wie ich derzeit, halb Wolf, halb Mensch, aussehen mochte, wurde mir ganz anders.


  Immer noch über dem Waschbecken hängend, straffte ich die Schultern. Jetzt oder nie. Das Chaos in meinem Wohnzimmer konnte nicht ewig warten.


  Ich hob den Kopf und betrachtete mein Spiegelbild.


  Ich sah ganz normal aus, nur ein bisschen erschöpfter als vorher.


  Mein Haar war scheußlich durcheinander, ein Strubbelkopf war nichts dagegen. Aber es hatte wieder die normale Länge. Ich hatte blaue Flecken am ganzen Leib; sie bildeten sich jedoch schon zurück. Als ich mich vorbeugte, entdeckte ich einen violetten Fleck, der wie ein glühendes Stück Kohle tief in meiner Iris aufblitzte. Jetzt noch von gelben Augen zu sprechen, wäre Unsinn. Da war nichts Gelbes.


  Ich hatte violette Augen.


  Genau wie mein Vater.


  Ich hatte vergessen, meinem Vater von diesem Detail zu erzählen. Aber meine Augenfarbe war auch das Letzte gewesen, woran ich gedacht hatte. Vor dem Spiegel verzog ich das Gesicht. Lykaner mussten ein furchterregender Anblick gewesen sein. Ein Wolf in seiner vollständigen animalischen Gestalt war die schönste Kreatur der Welt. Aber ein halber Wolf?


  Vermutlich die scheußlichste.


  Der schönste Wolf der Welt war mein Vater. Das Bild von ihm in seiner wahren Gestalt gehörte so sehr zu meiner Kindheit wie alles andere, woran ich mich erinnern konnte. Dad war prachtvoll: Das Fell, so schwarz wie Kohle, überragte er alle anderen, war stark und gefährlich und zugleich atemberaubend schön. Einfach umwerfend.


  Ich trat vom Spiegel zurück, warf meine zerfetzten Laufschuhe in eine Plastiktüte, die ich unter der Küchenspüle hervorgeholt hatte. Meine Kleider würden ihnen in Kürze folgen.


  Ich verknotete den Beutel, öffnete die Badezimmertür und ging hinaus ins Chaos.


  »Die Luft ist offiziell rein«, erklärte Nick, nachdem Danny und er wieder hereingekommen waren. Er drehte sich um, um meine kaputte Tür zurück in die Zarge zu drücken. Die Tür war unverschlossen gewesen. Aber James, der gewusst hatte, dass ich in Gefahr war, hatte keine Zeit darauf vergeudet, sich davon zu überzeugen, sondern war einfach durchgestürmt. »Wir haben deine Nachbarn zusammengetrieben und schnellstens zurück in ihre Wohnungen gescheucht.«


  James und Tyler hatten den Leichnam in eines meiner Laken eingewickelt und diskutierten nun darüber, wie sie ihn am besten aus meiner Wohnung schaffen könnten.


  Danny kicherte. »Ja, wir haben dem ganzen Haufen draußen auf dem Korridor erzählt, wir feierten gerade eine Riesenparty, die ein bisschen aus dem Ruder geraten sei. Sie haben den Köder samt Angelschnur und Schwimmer geschluckt.«


  Nick schnaubte. »Sie haben ihn geschluckt, nachdem ich ihnen gesagt habe, sie sollen schlucken!«


  »Das einzige andere Problem war die Polizei vor dem Haus. Aber um die hat Nick sich auch gekümmert.« Danny klopfte Nick auf den Rücken. »Echt eine tolle Gabe, diese Überzeugungskunst!«


  »Die Polizei war hier?«, fragte ich erschrocken.


  »Entspann dich, Jess!« Nick kam zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Es war nicht Ray, und sie waren nur hier, um einer ›Lärmbelästigung‹ nachzugehen, nicht der grausigen Tötung eines Werwolfs. Ich habe sie davon überzeugt, dass dies das falsche Gebäude ist. Jetzt ist alles bestens.«


  »Danke.« Meine Wölfin stromerte durch mein Bewusstsein. Sie und ich waren immer noch erregt. »Wir müssen ihn schnell hier rausschaffen.« Ich sah mich zu dem eingewickelten Leichnam um. »Und dann müssen wir herausfinden, was eigentlich los ist– warum der Kerl überhaupt hier war. Ich bin gerade erst zur Werwölfin geworden. In so kurzer Zeit hätte eigentlich noch niemand hinter mir her sein dürfen. Es ist beinahe so, als hätte der Kerl auf Abruf bereitgestanden.«


  »Wir müssen ihn in den geheimen Unterschlupf bringen, damit wir herausfinden können, wer er ist und was hier vorgeht«, sagte James.


  »Einverstanden«, erwiderte Tyler. »Wir bringen ihn über den Balkon raus. Danny und ich gehen runter, und ihr könnt ihn zu uns hinunterwerfen.«


  Ich zog eine Braue hoch und ging dazwischen. »Äh, ein bisschen viel Hauruck-Aktion, meint ihr nicht? Wenn etwas in Form einer Leiche von meinem Balkon fällt, könnte das ja immerhin jemandem auffallen.«


  Sie starrten mich ausdruckslos an.


  Mit Werwölfen auf Vernunftbasis zu diskutieren, erfordert Geduld, aber die hatte ich gerade nicht. »Na schön, wie wäre es damit«, schlug ich vor. »Stellt euch doch mal vor, es wird bemerkt und folglich auch gemeldet. Ich kann mir nicht leisten, noch mehr Misstrauen zu erwecken. Nur für den Fall, dass ihr die letzten paar Tage hinterm Mond verbracht habt…« Meine Stimme wurde um einige Dezibel lauter, während ich die Finger spreizte und ungeduldig abzählte. »Ich habe gerade einen Werwolf getötet, über den wir nichts wissen. Ich werde vermutlich wegen des Todes eines Vergewaltigers in Koboldgestalt vor Gericht aussagen müssen. Meine Wohnung war bereits Tatort eines gemeinen, unerklärlichen Einbruchs, der vor… oh, ja, richtig… vor gerade vier verdammten Tagen passiert ist. Eine nicht identifizierte Droge, die einen ganzen Viehstall umhauen könnte, wurde in meiner Wohnung beschlagnahmt…«. Meine Lautstärke erreichte ihren stimmlichen Höhepunkt, als ich bei meinem kleinen Finger angelangt war. »…und ich habe gerade eine irre, unmögliche Transformation in eine Bestie hinter mich gebracht, die dafür sorgen könnte, dass jeder abergläubische Werwolf auf der ganzen gottverdammten Welt mir nach dem Leben trachtet! Darum will ich nicht– auf gar keinen Fall!–, dass eine menschlich aussehende Leiche, eingewickelt in eines meiner Laken, von meinem Balkon geworfen wird. Die landet dann nämlich auch noch auf meiner verdammten Liste!« Ich strahlte Anspannung ab wie ein Ofen Hitze, die spürbar und heiß durch den Raum wirbelte.


  Drei Paar Wolfsaugen fixierten mich, und in jedem funkelte mehr als nur eine Spur Gelb. Und mittendrin sah ich ein Paar ruhiger, goldener Augen.


  Wölfe funktionieren nicht gut, wenn sie emotional aufgewühlt sind. Und es war sicher nicht hilfreich, dass meine Muskeln vibrierten und sich erneut weiches Fell auf meinen Handrücken ausbreitete.


  In meinem Denken und Fühlen spürte ich meine Wölfin. In Abwehrhaltung, die Beine gespreizt, baute sie sich auf und hob die Schnauze.


  Danny löste die Spannung, indem er vortrat. Er ging in unterwürfiger Haltung mit hängenden Schultern und sorgsam gesenktem Blick auf mich zu. »Ganz ruhig, Jess!«, murmelte er, als er sich vor mich kniete. »Ich verspreche dir, wir werden hier nichts tun, was dir schaden könnte. Das Gegenteil ist der Fall, ehrlich. Wölfe können saublöd sein, das ist wahr. Wir sind stur und aggressiv, und wir mögen keine Veränderungen. Aber ich verspreche dir, bei uns bist du in Sicherheit.« Er legte die Hand aufs Herz. »Ich schwöre es bei meinem Leben.«


  Ich stand ganz still da und wagte nicht, irgendetwas zu tun. Meine Wölfin beobachtete Danny argwöhnisch. Die Trennlinie zwischen mir und ihr war nach dem Kampf gegen den Angreifer immer noch verwischt. Ich wusste nicht so genau, was während des Kampfes geschehen war. Aber nun war meine Wölfin neben mir, auf derselben Seite der Barriere. Im Moment gab es kein Dominanzgerangel, nur eine Einheit, dazu geschaffen, uns beide zu schützen.


  Danny sah mir für einen Moment in die Augen und wandte dann hastig den Blick ab. Er sah sich über die Schulter zu James, Tyler und Nick um, die unmittelbar hinter ihm standen. »Ich glaube, ich kann für jeden in diesem Raum sprechen, für Leute, die dich seit deiner Kindheit kennen und heranwachsen gesehen haben…« Ein unverschämtes Grinsen schlich sich in seine Züge. »…und ich darf sagen, du bist zu einer hinreißenden Schönheit herangewachsen.« Er zwinkerte. »Wir alle haben vor, dir beizustehen. Wir sind voll und ganz bereit, unser Leben zu geben, um dich zu beschützen, Jessica McClain. Das waren wir immer.« Überlass es Danny, eine schlimme Situation zu entschärfen, und er beginnt mit einem Pseudoaufhänger und endet mit einer Feststellung, die aus tiefstem Herzen kommt.


  Ich lächelte vorsichtig. Meine Wölfin entspannte sich bei seinen Worten ein bisschen, und das Haar hörte auf, aus meinen Armen zu sprießen.


  »Wir wussten immer«, fuhr er fort, »dass es riskant wäre, eine Wölfin unter uns zu haben. Ich habe es gewusst, als ich mich diesem Rudel angeschlossen habe. Wir alle haben uns entschlossen, trotz all der Mythen und Gerüchte dabeizubleiben. Jeder von uns hätte jederzeit gehen können, hätte er es gewollt. Aber das ist nicht geschehen. Wir haben entschieden, bei dir und deinem Vater zu bleiben. Callum McClain ist ein großartiger Anführer, der unseren Respekt verdient, genau wie du.« Danny senkte den Kopf. »Ich habe freiwillig den Lehnseid vor meinem Alpha abgelegt. Ich schwor, seinem Rudel bis zu meinem Tod zu folgen. Nun lege ich den Eid vor dir ab. Ich habe die Absicht, meine Seite der Vereinbarung einzuhalten und dich zu beschützen, koste es, was es wolle. Ich verspreche, du hast von mir nichts zu befürchten, Jessica McClain.«


  Zu meinem Schrecken senkte er den Kopf noch weiter und bot mir seinen ungeschützten Nacken dar.


  Meine Wölfin reagierte unwillkürlich mit einem heiseren Bellen. Sie erkannte die Pose an, als wäre das ihr gutes Recht, und knurrte vergnügt vor sich hin, drängte mich insgeheim, ebenfalls anzuerkennen, was er uns geben wollte.


  Ich blinzelte. Meiner menschlichen Seite war äußerst unbehaglich zumute.


  Plötzlich zitterte ich. Ich verstand einfach gar nichts.


  Das war alles nicht richtig. Es konnte nicht richtig sein. Statt vorzutreten, tat ich einen kleinen Schritt zurück. Meine Wölfin reagierte mit einem schrillen, ärgerlichen Jaulen.


  Meine Augen huschten zu meinem Bruder. Er begegnete meinem starren Blick eine Sekunde lang, ehe seine Stimme in meinem Geist erklang. Alles in Ordnung, Jess. Nach außen blieb Tyler still. Das ist ganz normal. Dannys Wolf hat deine Dominanz ihm gegenüber anerkannt. Also verhält er sich genauso, wie er sollte. Er kann entweder einen Rangkampf mit dir ausfechten oder sich fügen. Er hat beschlossen, nicht gegen dich anzutreten, was wirklich klug von ihm ist. Denn ich hätte ihm die gottverdammte Kehle rausgerissen, hätte er es versucht.


  Tyler. Meine Stimme bebte unter dem Ansturm der Emotionen. Ich verstehe nicht, was mit mir passiert. Das alles kann doch nicht richtig sein! All diese Mythen und Gerüchte dürften doch gar nicht wahr werden. Ich sollte nicht so stark sein. Ich bin ein Weibchen. Das bedeutet in unserer Welt, dass ich schwach bin. Ich war immer geringer als ihr. Ein Wolf wie Danny sollte sich mir nicht fügen. Das muss doch ein Irrtum sein.


  Jess, es kommt alles in Ordnung. Wenn Dad hier ist, können wir das alles klären. Ich weiß auch nicht, was los ist. Es wird uns ein bisschen Zeit kosten, das alles zu verstehen. Als du dich gewandelt hast, war deine Wölfin voll ausgebildet. Es ist genauso gelaufen, wie es sollte. Deine Aufgabe ist es, sie zu formen und zu beherrschen, so gut du kannst. Wir sind beide Nachfahren eines Alpha. So etwas lernt man nicht in der Schule. Du brauchst nur Zeit, und ich verspreche dir, alles wird sich richten.


  Ich bin nicht überzeugt davon, dass mir genug Zeit dafür bleiben wird. Ich sah mich zu dem toten Wolf um, der wie eine Mumie in meinem lavendelfarbenen Laken lag. Dann schaute ich Danny an, der immer noch vor mir auf dem Boden kniete und geduldig darauf wartete, dass ich etwas tat. Was soll ich jetzt tun?


  Zeig ihm die Zähne, sieh ihm in die Augen, zähl bis fünf, und geh weg, als wäre dir das alles vollkommen egal!


  Das ist alles?


  Tyler schnaubte. Das ist alles, Schwesterlein. Danach können wir versuchen, so schnell wie möglich zur beschissenen Tagesordnung zurückzukehren!


  Ich tat, was er mir gesagt hatte. Ich fletschte die Zähne, knurrte dank der Unterstützung meiner Wölfin, wandte mich ab und ging davon. Zielstrebig ging ich in meine Küche. Was ich jetzt brauchte, war eine Flasche Whiskey. Stattdessen gab ich mich mit einem Glas Wasser zufrieden.


  Mein Bruder verschwand in meinem Schlafzimmer. Ich hörte ihn Schränke öffnen. Eine Minute später kam er mit einem großen blauen Leinenseesack zurück, den ich normalerweise dazu benutzte, schmutzige Wäsche zu transportieren. Ich folgte ihm ins Wohnzimmer.


  »Wir können ihn hier hineinstopfen«, meinte Tyler zu James. »Danach werfen wir ihn vom Balkon. Das hat keine Körperform, und falls jemand fragt, dann sind wir gerade auf dem Weg zum Waschsalon.«


  Alle verhielten sich ganz normal. Ich zeigte auf die Leiche. »Der passt da nicht rein. Er ist doppelt so lang wie die Tasche.« Ich ließ meinen Blick über die umhüllte Gestalt am Boden schweifen, um mich zu vergewissern, dass ich nichts übersehen hatte.


  »Nicht mehr lange.« Tyler grinste.


  Genau. Ich entschuldigte mich und ging zurück ins Schlafzimmer, um mich von den schmutzigen, blutbefleckten Klamotten zu befreien. Leichen zu zerhacken und von Balkonen zu werfen, war Hardcore. Es würde wohl etwas Mühe kosten, mich an das Leben als Wolf zu gewöhnen.


  Nachdem ich mich umgezogen und frisch gemacht hatte, ging ich zurück ins Wohnzimmer. James und Tyler kamen gerade mit leeren Händen von meinem Balkon zurück. Dieser Teil war also erledigt.


  Zeit zum Saubermachen. Das war etwas, was ich konnte.


  Ich schnappte mir Mopp und Eimer aus dem Küchenschrank und machte mich an die Arbeit. Obwohl ich immer noch bemüht war, zur Ruhe zu kommen, vibrierten meine Muskeln vor lauter Adrenalin. Das machte mich nervös. Die Endorphine in meinem Körper nagten stakkatoartig an meinen Nervenenden. Aber es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. In den Kämpfen gegen den Kobold und den Werwolf hatte mein Körper einfach zu viel davon ausgeschüttet. Ich war auf Droge, daran führte kein Weg vorbei.


  Eine halbe Stunde später und nach mehr Krafteinsatz, als nötig gewesen wäre, sah das Zimmer mit bloßem Auge makellos aus. Der Geruch nach Blut und Werwölfen hing immer noch in der Luft. Aber für menschliche Sinne würde alles normal aussehen und riechen.


  Tyler war unterwegs, um die Leiche verschwinden zu lassen, und Danny, um die Sicherheitsmaßnahmen rund um das Haus zu verstärken. Nick hatte, als er ging, mein blutiges Kleiderbündel samt den Schuhen mitgenommen, vermutlich um alles zu verbrennen. Außerdem hatte er mit Hilfe des Werkzeugs, das ich für Notfälle bereithielt, meine Wohnungstür wieder gerichtet. Sie würde keinem ernsten Angriff standhalten. Aber in der heutigen Nacht wäre ein großer Wolf bei mir, der mir helfen würde, Ruhe und Ordnung einkehren zu lassen.


  Mein Vater hatte James angewiesen, bei mir zu bleiben, was mir nur recht war. Ich wusste wirklich nicht, ob ich physisch imstande wäre, damit klarzukommen, sollte heute Nacht noch etwas passieren. Ein bisschen Gesellschaft war durchaus angenehm.


  »Gib mir das!«, meinte James, schnappte sich den Eimer samt der Lumpen, die ich zum Putzen benutzt hatte, und brachte alles raus auf den Balkon.


  Ich lehnte den Kopf an die Ziegelmauer und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Es war ein langer Tag gewesen. Der längste Tag in meinem ganzen Leben.


  James kehrte mit leeren Händen zurück. Er war beinahe noch genauso gekleidet wie gestern, schwarzes T-Shirt und ausgewaschene graue Cargohose. Eigentlich hatte ich ihn noch nie in etwas anderem gesehen. Beide Kleidungsstücke spannten sich eng um seinen Körper, was ihn besonders muskulös erscheinen ließ. James hatte keine Vorstellung davon, wie gut er aussah.


  Die Ohren meiner Wölfin zuckten hoch, und ich wandelte mich ein wenig.


  James stockte mitten im Schritt, und sein Blick schoss zu meinen Augen hinauf.


  Ohne dass ich es beabsichtigt hätte, hielt ich den Atem an und erwiderte den starren Blick. Da, gleich unter der Oberfläche, tanzte ein Hauch von Gelb in seiner Iris.


  Hmm.


  Wenn Wölfe kämpfen, sind sie vollgepumpt mit Adrenalin, genauso wie ich es jetzt war. Nach einem kampfbedingt hohen Ausstoß, gefördert durch all die Anstrengung und Aufregung, rannten sie oft stundenlang, um Körper und Geist wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


  Manchmal hatten sie einfach Sex.


  Ich senkte den Blick und fummelte am Saum des Trägerhemds herum, das ich mir übergezogen hatte. »Da wären wir also«, sagte ich leise.


  James knurrte nur.


  Meine Haut kribbelte. Stürmisch und heiß brach sich Begierde Bahn. Meine Wölfin ließ ein gequältes Heulen erklingen, das in ein wildes Gebell überging, als in mir ein Damm brach. Plötzlich war mein Körper ein einziger Schmerz. Mit den Fingerspitzen krallte ich mich an der Wand fest, sonst wäre ich glatt an ihr zusammengesackt. Wollust bedrängte mich. Sexuelles Verlangen zerrte an jeder Muskelfaser, jeder Nervenbahn.


  James blieb, wo er war, und wartete.


  Ich wagte nicht, ihn noch einmal anzusehen. Ich wusste, seine Augen würden glühen.


  Meine Wölfin winselte. Sie wollte. Daran bestand kein Zweifel.


  Aber wollte ich auch?


  Ich wusste, Lust auf Sex gehörte zu den Merkmalen der Neugeborenen. In Anbetracht der chaotischen Ereignisse am heutigen Abend bedurfte es keines besonderen Auslösers mehr. Ich gierte nach sexueller Befriedigung; es wäre eine Erleichterung gewesen. Ich wusste, Wölfe hatten viel Sex. Sie sahen das nicht so wie Menschen. Es war etwas Notwendiges. Ein Grundbedürfnis. Emotionale Bande waren dafür nicht nötig.


  Aber ich war nicht als Wölfin aufgewachsen, ich war als Mensch aufgewachsen.


  Hör auf damit, Isebel, wies ich meine Wölfin an. Ich bin nicht sicher, ob ich das tun kann– Korrektur: ob wir das tun können. Ich bin nicht daran interessiert, als nuttige Werwölfin zu enden, ganz gleich, wie gut sich das im Moment anfühlt. Als einziges Weibchen unter all den Wölfen müssen wir auf uns aufpassen. Und James ist nicht unser Gefährte.


  Keine Ahnung, woher ich das so sicher wusste. Denn der Mann hätte die Rolle ganz sicher ausgefüllt, daran bestand kein Zweifel. Aber James gehörte nicht uns. Es hieß immer, den richtigen Gefährten zu finden, sei ein großes Glück und äußerst selten. Das bedeutete nicht, dass James und ich nicht miteinander schlafen konnten. Es bedeutete nur, dass die Chance, dass wir auf Dauer ein Paar würden, verschwindend gering bis nicht vorhanden war.


  Meine Wölfin schnaubte enttäuscht und erzeugte in meinem Verstand das Bild eines Alphawolfs, der seine Wahl unter den Wölfinnen traf.


  Wir sind nicht der Alpha!


  Hmpf.


  Noch ein Bild des Alphas mit der freien Auswahl, und …Hallooooo, das reicht. Ich habe es begriffen. Du willst ihn.


  Grimmiges, zustimmendes Knurren.


  Es war ein bisschen zu spät, um weiter mit ihr zu streiten. Der Geruch, den wir verströmten, verhieß puren, unverfälschten Sex, vorwiegend weil meine geile Wölfin es so wollte. Die Pheromonwolke war so dicht, dass ich sie beinahe sehen konnte. Herrje, geht’s nicht vielleicht ein bisschen kleiner?!


  Ich inhalierte und nahm den neuen Geruch wahr.


  Ein wilder, erdiger Duft flutete meine Sinne wie ein süßes, verlockendes Angebot. Alle Nervenzellen in meinem Körper ballerten simultan los, und alles, was so oder so schon wehtat, fing an, unter einem neuen, köstlichen Herzschlag zu pulsieren. Einladend kribbelte meine Haut. Ich ballte die Fäuste, und meine gewöhnlichen Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen.


  Ich war dabei, mich in all dem, was meine Sinne mir meldeten, zu verlieren, so überwältigend war das Gefühl.


  Und es gefiel mir.


  James regte sich, trat einen einzelnen Schritt auf mich zu. Ich hob langsam den Kopf und nagelte ihn mit einem hitzigen Blick fest. Er war ein Krieger; sein Blick begegnete dem meinen, und seine Augen glühten in vollem Gold. Eine neue Woge Begierde lief durch meinen Körper. James’ Blick löste irgendwo tief in mir etwas aus. Seine Hände waren Fäuste, seine Muskeln überall am Körper angespannt, sein Wolf deutlich im Vordergrund. So wie jetzt hatte ich ihn noch nie im Leben gesehen. Niemand konnte abstreiten, dass er ein schöner Mann war. Seine olivfarbene Haut schimmerte; sein dunkles Haar war gerade lang genug, um es herrlich zu verwuscheln; sein Kinn war stark und maskulin. Er sah aus wie höchstens dreißig, aber wir alle teilen das Schicksal ewiger Jugend.


  Ich öffnete den Mund, und ein von unterschwelligem Knurren durchsetztes Schnurren kam heraus.


  Meine Zustimmung.


  Ein Schritt, und er nagelte mich mit seinem Körper an der Ziegelmauer fest. Er knurrte. Seine Lippen zupften an meinem Hals; seine Zunge glitt über mein Schulterblatt: Sein Wolf kostete meinen Geschmack. Sein üppiger Geruch entlockte mir ein wollüstiges Stöhnen, und ich presste Nase und Lippen in seine Haut, so tief es nur ging, und atmete ein. Sein Wolf sang direkt mit meiner Wölfin.


  Er wich zurück, und ich gab ein leises Maunzen von mir angesichts des Kontaktverlusts. Seine Hände glitten an meinem Oberkörper herab. Mit einem kurzen Ruck riss er mir das Trägerhemd vom Leib. Eine weitere Bewegung, und er war sein T-Shirt los. Meine Hände tasteten sofort nach seiner Brust. Meine Finger fuhren die konturierten Muskeln entlang, liebkosten samtene Haut. Erwartungsvoll leckte ich mir die Lippen. Meine Wölfin jaulte. James knurrte, senkte den Kopf und schnappte mit den Zähnen nach meinem Büstenhalter. Ich ließ die Arme sinken, und der BH landete auf dem Boden.


  Da James den Kopf immer noch gesenkt hielt, beugte ich mich vor, schob die Hände wie eine trunkene Sirene in seinen Schopf. Ich packte zu und drängte seinen Kopf gegen meine Brust. Vor Ekstase heulte meine Wölfin.


  James’ Lippen suchten meine Nippel. Er nahm einen davon in den Mund und war dabei so leidenschaftlich ungestüm, dass ich schauderte. Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte laut. James schleckte an mir und zupfte an dem empfindlichen Gipfel. Mit beglückender Geschwindigkeit verstärkten sich die Empfindungen in meinem Körper. Als Wölfin nahm ich alles viel stärker wahr; jede Berührung löste eine stärkere Flut an Empfindungen aus als die vorangegangene.


  James löste sich von meiner Brust. Seine Lippen glitten langsam an meinem Körper empor. Sein Mund strich über meinen Hals. Rauchig flüsterte James mir ins Ohr: »Jetzt ist es so weit, Jessica. Ich werde mich nicht mehr bremsen können, wenn wir noch weitergehen. Sag jetzt, was du willst!«


  Ich konnte nicht antworten. Stattdessen fuhr ich ihm mit den Fingernägeln über den Rücken, hoch hinauf bis in seinen Nacken. Ich versenkte meine Finger in seinem dichten Haar, wühlte darin, um die Hände dann seinen Rücken wieder hinabgleiten zu lassen bis hinunter zu seinem festen Hintern. Ich zog James an mich.


  Er löste die köstlichen Lippen von meiner Haut. Eine Hand legte er mir in den Nacken; mit der anderen drehte er mein Gesicht so, dass ich ihm direkt in die Augen blickte. Sein Daumen liebkoste träge mein Kinn.


  Ich brauchte eine Sekunde, um ihn klar vor mir zu sehen.


  »Jessica… mein Wolf ist zu weit gegangen.« Seine Stimme klang heiser vor Verlangen. »Sag mir jetzt sofort, ob du es wirklich willst! Ich kann sonst nicht mehr aufhören. Wenn du es nicht willst, verlasse ich augenblicklich die Wohnung und komme erst in einer Stunde zurück.«


  Adrenalin pur pulste in meinen Adern und gierte nach Erleichterung. Entweder wir hatten jetzt Sex, oder ich musste mich umziehen und stundenlang zusammen mit James joggen.


  »Ich will es«, sagte ich schlicht.


  Er senkte den Kopf, sein Mund fand den meinen. Ich öffnete mich ihm, kostete, sog, umspielte seine Zunge. Seine Lippen waren heiß, fest und zugleich üppig weich. Und doch würde es zwischen uns keine Süße geben, kein Liebeswerben. Es würde exakt so sein, wie ich und er es jetzt brauchten.


  Ich drängte mich an ihn, rieb mich an ihm, ganz verloren in köstlicher Begierde. Er knabberte überall, an meinen Lippen, meinem Hals und meinen Brüsten. Sein Körper war so fest, so voller Kraft. Der einzige Grund, warum er nicht schon in mir war, war, dass wir beide immer noch unsere Hosen trugen.


  Ich langte hinab und riss blindlings an den Knöpfen seiner Hose. Währenddessen versenkte ich meine Zunge erneut in seinem warmen Mund, schleckte wollüstig, während ich die weiche Baumwolle seiner Hosen über die Hüften nach unten schob.


  James gab einen kehligen Laut von sich, als ich ihn befreite. Meine Hand glitt über die straffe, glatte Haut, und er stöhnte an meinen Lippen. Ich umfasste seine Rute und rieb sie, während seine Hände über meinen Rücken glitten und er die Daumen in meinen Hosenbund schob. Ein kurzer, kräftiger Ruck, und die dünne Jogahose, die ich trug, riss an den Nähten auf und fiel in einem Haufen zarten Stoffs um mich herum zu Boden.


  Er dirigierte meine Hüften auf sich zu. Die Schultern stützte ich gegen die Wand, als er mein Becken aufreiten ließ. Mit einer einzigen fließenden Bewegung drang er in mich ein.


  Ich bog das Kreuz durch, warf mich James entgegen, nahm ihn ganz in mir auf. Ich war mehr als bereit, und ihn in mir zu fühlen, so groß und fest, war wunderbar und steigerte noch meine Leidenschaft. Seine Hände umspannten meine Hüften, während er tiefer in mich eindrang und sich zurückzog, nur um schließlich heftiger zuzustoßen und schneller.


  Ich legte die Stirn an seine Brust und schrie auf. Seine Oberarme, den Bizeps rechts und links, umklammerte ich, um mich zu halten. Ich konnte spüren, wie sich seine Muskeln unter meinen Handflächen anspannten. Meine Fingernägel gruben sich in seine Haut, im Rhythmus seiner Bewegungen, trieben ihn an. »Mehr«, flüsterte ich, »bitte, mehr!«


  Er ließ meine Hüften los, suchte meine Handgelenke und umfasste sie. Hoch über meinem Kopf drückte er sie gegen die Wand, nagelte mich so an der Wand fest und bedrängte mich wild. Im Stakkato trafen seine Hüften meinen Leib. Die Kraft und die Energie, die wie Lichtbögen zwischen uns übersprangen, machten mich ganz schwindelig. Jeder Stoß jagte Schockwellen durch meinen Körper, verstärkte jede Empfindung, bis ich vor Wonne schrie.


  »Herrgott, verdammt«, knirschte James, ließ meine Arme los und umfasste meine Taille. »Lange kann ich das Tempo nicht mehr bringen. Es fühlt sich einfach zu gut an.«


  Meine Hände fanden seinen festen Hintern, und ich drückte James an mich. »James«, hauchte ich, »ich will es härter… Bitte!« Ich dirigierte ihn, drängte ihn mit den Fingernägeln zu einem noch höheren Tempo, und kam ihm bei jedem Stoß entgegen. Beide waren wir schweißnass.


  Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte, und die Heftigkeit erreichte ihren Gipfel. »Jessica, bitte… Du musst jetzt kommen… Ich kann nicht…«


  Noch zwei, und ich war so weit. Ich schrie auf und presste mein Gesicht an seine Brust, als ich kam. Der Orgasmus schlug machtvoll zu. Ich klammerte mich an James, während die wilden Spasmen jede Zelle in mir erbeben ließen.


  James’ Reaktion folgte prompt.


  Er heulte auf, wild, drückte mich hart gegen die Mauer, als er sein Ejakulat machtvoll in mich hineinpumpte. Mein Körper explodierte erneut, als ich ein zweites Mal kam. Köstliche Energie wütete in mir, und Muskeln, Sehnen, Nerven, alles pulsierte vor Hitze. Mit einem letzten Stoß kollabierten wir schwer atmend jeder am Körper des anderen.


  Ich bebte vor Wonne.


  Wir waren beide befriedigt, hatten beide jegliche verbliebene Energie erschöpft.


  Wir hatten getan, was Wölfe tun.


  Wir bahnten uns einen Weg in mein Schlafzimmer, krochen gemeinsam nackt und zufrieden ins Bett und umschlangen einander, um Wärme und Behaglichkeit zu teilen.


  Keiner von uns rührte bis zum nächsten Morgen auch nur einen Muskel.


  Erst vom unablässigen Hämmern gegen meine ziemlich kaputte Tür wurden wir unsanft geweckt.


  KAPITEL ELF


  Jemand hämmerte mit der Faust gegen das Türblatt. Ich war erstaunt, dass die Tür das aushielt. Der Lärm reichte, um Tote aufzuwecken, also weckte er auch uns. Ich sprang aus dem Bett und warf mir das erste Kleidungsstück über, das mir in die Hände fiel– ein Morgenrock aus anschmiegsamer schwarzer Seide mit großen Pastellblumen, in dem ich mich fühlte wie eine Geisha. Ich hatte keine Zeit, wählerisch zu sein. Denn das Klopfen hallte durch meine leere Wohnung wie ein Echo, das auf Rache aus war.


  James rollte sich hinter mir vom Bett und strich sich geistesabwesend mit der Hand durchs Haar. Der frühmorgendliche Weckruf schien ihn völlig kaltzulassen, was gut war. Das bedeutete, dass unser Besucher keine ernsthafte Gefahr war. Ich war froh zu wissen, dass ich den Tag nicht gleich mit erhobenen Fäusten beginnen musste.


  »Morgen, Jessica«, murmelte James und ging zum Badezimmer. »Ruf mich, wenn’s Probleme gibt!« Er schloss die Tür hinter sich.


  Das Pochen wurde lauter, während ich noch meinen Morgenrock zuschnürte. Ich hastete aus dem Schlafzimmer und fragte mich, wer der irre Störenfried wohl war. Es könnte mein Vater sein, aber ich hatte ihn nicht gespürt. Das hatte nicht viel zu bedeuten. Denn den Angreifer von letzter Nacht hatte ich auch nicht gespürt. Ich schnüffelte, aber in meinem Wohnzimmer hingen immer noch zu viele Gerüche der vergangenen Nacht. Eine dort verbliebene Wolke aus Pheromonen ließ mich zusammenzucken. Huch, so was aber auch!


  Vor meiner zusammengenagelten und immer noch deutlich schiefen Tür blieb ich stehen und zögerte, sie zu öffnen. Vermutlich war es ein wütender Nachbar, der gekommen war, um sich über all den Lärm zu beklagen, den ich in der letzten Nacht veranstaltet hatte. Trotzdem wollte ich keinesfalls zweimal den gleichen Fehler begehen.


  Ich drückte das Gesicht fest an die Tür, direkt neben dem kaputten Schloss, und inhalierte tief durch die kleine Öffnung.


  Ich hätte kaum so tief einatmen müssen, um herauszufinden, wer da auf der anderen Seite stand.


  Mistiger Mist!


  Für eine Zehntelsekunde überlegte ich, ob ich irgendwie davonkommen könnte, ohne die Tür zu öffnen. So wollte ich den Tag nicht beginnen. Es war erst sechs Uhr dreißig am Morgen, verflucht noch eins!


  Wieder hagelten die Fäuste auf die Tür, gefolgt von einem leisen Fluch. »Ich weiß, dass du da drin bist, Hannon! Ich kann den ganzen Tag hier warten, wenn es nötig ist. Heute steht auf meiner Tagesordnung nichts Wichtigeres, als deinen gottverdammten Arsch an die Wand zu nageln. Also mach jetzt endlich auf!«


  Zum Teufel mit ihm! Wie sollte ich die Tür öffnen, ohne großes Trara auszulösen? »Immer sachte mit den jungen Pferden, Ray«, knurrte ich. »Ich bin hier, ja. Aber zu dieser unchristlichen Stunde pflege ich zu schlafen wie die meisten normalen Menschen auf diesem Planeten. Lass mir eine Minute Zeit!«


  Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er, als er heute Morgen zur Arbeit gekommen war, festgestellt, dass letzte Nacht ein Streifenwagen zu dieser Adresse geschickt worden war. Also war er gleich losgerast, ohne erst darüber nachzudenken. Und jetzt musste ich mit ihm fertigwerden.


  »Ich warte noch exakt fünf Sekunden, Hannon, dann trete ich die Tür ein!«


  »Ray, mein Bester«, rief ich durch die Tür, »hast du eine richterliche Anordnung, die dich dazu befugt? Wenn ja, dann warst du heute früh schon ziemlich fleißig! Wenn nicht und du trittst die Tür ein, bringt dir das jede Menge ganz beschissenen Papierkram ein– ganz zu schweigen von dem juristischen Ärger! Keine Ahnung, was ich an deiner Stelle täte, aber was soll’s: Tu dir keinen Zwang an, Mann!«


  Er grunzte eine Antwort, ergänzt von einigen ganz seiner Art entsprechenden wohl gewählten Worten.


  Mann, ging mir der Kerl auf die Nerven! Ich sollte ihn einfach so lange provozieren, bis er die Tür aufbrach. Er bekäme einen Verweis, und wenn auch sonst nichts weiter dabei herauskäme, würde man meinen Fall vielleicht doch jemandem übertragen, der weniger bösartig war und keinen Groll gegen mich hegte. Aber tief im Inneren wusste ich, dass ich keine Chance hatte, Ray loszuwerden. Der Mann war wie eine Brieftaube: So wie diese immer heimkehrte, stünde Ray Hart immer wieder vor meiner Tür.


  Also tat ich das Einzige, was mir blieb. Ich straffte die seidenumhüllten Geisha-Schultern, griff mit beiden Händen nach dem Knauf und zerrte einmal ruckartig daran.


  Die Tür platzte unvermittelt auf und prallte gegen mich. Recht unelegant stolperte ich einige Schritte zurück. Ich hatte zu viel Kraft eingesetzt, aber ich fing mich rasch und stellte die Tür ein, zwei Schritte rechts neben dem Rahmen ab.


  Mit einem strahlenden Lächeln wandte ich mich Ray zu, als wäre nichts Außergewöhnliches vorgefallen. »Hallo, Ray, wie schön, dass du herkommen konntest!«


  Ray hatte es vorübergehend die Sprache verschlagen. Er versuchte, wieder zu sich zu kommen, brauchte aber eine Sekunde. »Was in Gottes Namen ist hier denn jetzt schon wieder los gewesen?«


  »Weißt du, Ray, das fragen die Leute mich ständig, und ich habe keine gute Antwort darauf. Aber ich verspreche dir, wenn ich eine habe, bist du der Erste, der’s erfährt!« Ich machte kehrt und ging in meine Küche, um eine Kanne Kaffee zu kochen. Ray folgte mir und hielt meiner Kehrseite Vorträge.


  »Weißt du eigentlich, dass gestern Abend etwa gegen elf Uhr fünfzehn ein Streifenwagen zu dieser Adresse geschickt worden ist?«, blaffte er. »Und sie sind wieder gefahren, ohne das Haus überhaupt betreten zu haben. Kommt dir das nicht ein bisschen sonderbar vor, Hannon? Ist es nicht ein bisschen auffällig, dass es in diesem sonst so stillen Haus so schnell zu einem weiteren Vorfall gekommen ist?«


  »Ray, mir kommt im Moment gar nichts sonderbar vor.« Ich kippte duftenden kolumbianischen Kaffee in den Filter und zapfte genug Wasser, um die Kanne vollzumachen. Ray positionierte sich vor meinem Küchentresen, um mich besser schikanieren zu können.


  »Nach deiner kaputten Tür zu schließen«, fuhr er fort, »bist du der Ursprung für die Beschwerde. Ich kann herausfinden, wer angerufen hat. Dafür muss ich mir nur schnell die Telefondaten deiner Nachbarn ansehen. Du kannst nicht alle Spuren verwischen, Hannon, ganz gleich, wie sehr du dich auch bemühst. Oder hast du vergessen, was du gelernt hast, als du noch auf dem Pfad der Tugend gewandelt bist?«


  Ich stützte mich mit den Händen auf den Küchentisch, um Kraft zu schöpfen, ehe ich meine müden Augen auf Ray richtete und ihm eine volle Dosis starrer, böser Blick verpasste. Sofort wand er sich und senkte den Blick, was verdammt befriedigend war. »Ich habe den Pfad der Tugend nie verlassen, Ray. Du hast nur beschlossen, das zu glauben, um deine blühende Fantasie zufriedenzustellen. Ich habe die Polizei verlassen, weil das nicht zu mir gepasst hat und weil ich keine Lust hatte, mich mit übereifrigen Cops herumzuschlagen, die sich einbilden, sie wüssten alles. Cops, die mir an den Fersen klebten, die mir mit ihren Verrücktheiten das Leben zur Hölle gemacht haben, Cops, die einen offenbar einfach nicht in Ruhe lassen können. Ich bin hier nicht die Böse, Ray! Du bist der, der die Vendetta führt! Ich würde sagen, es ist mehr als Zeit, dass du mit dem ganzen Mist aufhörst, damit wir beide wieder in Frieden leben können.«


  »Meine blühende Fantasie?«, bellte er. »Du bist die, die im Lala-Land lebt, Hannon! Erstens wurde deine Wohnung von jemandem, der dich so sehr hasst, dass er sogar sein verdammtes Schoßtier mitgebracht hat, nach allen Regeln der Kunst verwüstet. Nach meinem letzten Besuch wurde deine Tür aus den Angeln gerissen. Du hattest genug Betäubungsmittel in deinem Besitz, um eine ganze Herde Kaltblüter umzuwerfen, und dein vorgegaukelter Campingfreund hat sich auch nicht blicken lassen!« Ray musste eine Menge Gefallen eingefordert haben, um so schnell an die Laborergebnisse zu kommen, vorausgesetzt, das war mehr als nur Gerede. »Und dann war da der Typ, den du vor gerade neun Stunden bei dem Kino zusammengeschlagen hast und der nur noch tot eingeliefert werden konnte.« Verdammt, Drakes Tod würde die ganze Sache bestimmt nicht einfacher machen! »Und du machst dir Gedanken, ich könnte derjenige mit der blühenden Fantasie sein? Das ist echt komisch, Hannon, verdammt komisch!«


  Hinter mir erklang ein Räuspern. »Tut mir leid, aber haben Sie gerade von mir gesprochen?«, fragte James mit einer Stimme, harsch und rau vor Müdigkeit und Groll. »Sie wissen schon, der Teil mit dem ›vorgegaukelten Campingfreund‹. Ich nehme an, Sie meinen mich.«


  Ich drehte mich um und sah James, umrahmt vom Durchgang zu meiner Küche. Er sah aus, als wäre er geradewegs einem Kalenderblatt entsprungen.


  Und er war von der Taille aufwärts nackt.


  Wassertropfen perlten noch vom Duschen über seine Brust. Sein Haar hatte er mit den Fingern glatt nach hinten gestrichen, vermutlich, so nahm ich an, weil Bürsten nur was für Memmen ist. Immerhin hatte er, was wahrscheinlich von Vorteil war, seine Hose gefunden. Mir war so gar nicht danach, herbeieilenden Polizisten zu erklären, warum Ray einen Herzanfall erlitten hatte, wenn sie dann kämen, um ihn aus meiner Wohnung zu holen.


  James lehnte seinen halb nackten, nassen Leib an die Durchgangslaibung, verschränkte wie beiläufig die Arme vor der Brust und ließ seinen Bizeps spielen. Ein vages Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. Er genoss die Situation sichtlich.


  Aber mich konnte er nicht einen Augenblick hinters Licht führen.


  Die winzigen Härchen an Nacken und Armen standen stramm, als sich unsere Blicke begegneten. James war von Kopf bis Fuß todbringendes Raubtier, und das, so fürchtete ich, würde Ray in ungefähr einer halben Sekunde ebenfalls wissen. James machte keine halben Sachen. Er war ganz der pflichtbewusste Beschützer.


  Unwillkürlich war Ray einen Schritt in mein Wohnzimmer zurückgewichen, als er James gesehen hatte. Ich wette, das war ihm gar nicht bewusst. Aber das war eine normale Reaktion. Menschen wollten instinktiv weg. Rays Mund öffnete sich einige Male, aber es kam nichts heraus.


  »Ich kann Ihnen versichern, ich bin nicht vorgegaukelt«, fuhr James im Plauderton fort, als wäre alles in bester Ordnung. »Sie wissen doch sicher, wie das ist, wenn man mit der neuen Flamme mal für ein paar Nächte verschwinden möchte. All die sorgfältige Planung ist dann umsonst. Meinst du nicht auch, Schatz?« Er bedachte mich mit einem sündhaften Grinsen.


  »Allerdings… Liebling. Verstehst du, Ray, wir haben einfach mal für den Augenblick gelebt.«


  James’ Blick ruhte auf mir, als ich sprach, und an meinen Armen bildete sich sofort eine Gänsehaut. »Und das war verdammt kein übler Augenblick, was?«, grunzte James.


  Ray schüttelte sich. Eine Hand schoss hoch, etwa in Brusthöhe, zweifellos weil es ihn nach der Waffe juckte. Die verbarg er, wie ich wusste, unter dem schlecht sitzenden Sakko, das er heute trug. Ich witterte eine Spur Überraschung, die von ihm ausging, gepaart mit einer ordentlich großen Dosis Enttäuschung.


  James wartete nicht auf Rays Reaktion. Stattdessen trat er gemächlich in meine Küche und blieb unmittelbar hinter mir stehen. Er griff über mich hinweg, seine Arme streiften meine Schultern. Er nahm sich einen Kaffeebecher und küsste mich auf den Scheitel, ehe er sich umdrehte und sich eine Tasse Kaffee einschenkte.


  Als er fertig war, lehnte er sich mit den Hüften an den Küchentresen und nahm gemächlich einen ersten Schluck. Er spielte nicht fair. »Ich entschuldige mich bei Ihnen, dass wir keine Gelegenheit hatten, uns früher zu unterhalten, Detective. Detective ist doch richtig, oder? Wir waren ein bisschen mit dem Versuch beschäftigt, hier aufzuräumen nach diesem schrecklichen Einbruch.« Nun nahm er einen tiefen Schluck. »Dabei fällt mir ein: Haben Sie schon irgendwelche Spuren? Irgendwas, das Sie uns erzählen können? Für Molly wäre es so beruhigend, wenn sie wüsste, wie sich der Fall entwickelt.«


  Ray musste um seine Beherrschung kämpfen. Dennoch sah ich ihm an, dass er nicht so einfach aufgeben würde. Er drückte die Schultern durch und trat einen halben Schritt vor. Allein schon für diesen Versuch hatte er Respekt verdient. Er räusperte sich. »Tja, es gibt Sie wohl wirklich. Und? Das ändert gar nichts! Das erklärt nichts von all dem, was hier passiert ist.« Mit einem Nicken deutete er auf mein leer geräumtes Wohnzimmer, das mit tiefen Schrammen in den Dielen und kaputten Wänden aufwartete.


  »Nein, das tut es nicht«, bekräftigte James. »Aber wenn ich nicht irre, ist das doch Ihre Aufgabe, Detective: herauszufinden, was genau hier passiert ist und warum. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber so wie ich es verstehe, wird das Opfer üblicherweise nicht von dem ermittelnden Beamten schikaniert. Ihre Aufgabe ist es, Hinweise zu sammeln und die Täter zur Strecke zu bringen. Meinen Sie wirklich, Molly würde ihre eigene Wohnung derart zerlegen?« Stählerne Härte machte sich in James’ Ton bemerkbar. »Ich glaube überdies nicht, dass formelle Anzeigen vorliegen. Wenn ich recht informiert bin, hat es hier keinen Diebstahl gegeben, kein ernstes Verbrechen, nur ein bisschen unerfreulichen Vandalismus.«


  Ein Schweißtropfen bahnte sich gleich neben dem Haaransatz einen Weg über Rays Schläfe. In den Genuss der vollen Aufmerksamkeit eines Werwolfs zu kommen, forderte Tribut. »Es ist egal, ob sie Anzeige erstattet oder nicht«, spie Ray mit einiger Mühe zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das ist mein Fall, bis er abgeschlossen ist! Und du, Hannon, hast mir immer noch keine vernünftige Erklärung für die illegale Mixtur in deinem Badezimmer geliefert! Es ist höchst verdächtig, wenn irgendwo ein Einbruch stattfindet und das Opfer rein zufällig im Badezimmerschrank Drogen hortet!«


  James ergriff meine Hand und zog mich an sich. Sein irischer Akzent gurrte gleich über meinem Ohr, als er sich vorbeugte. »Hast du denn Detective Hart nicht von deinem Gesundheitszustand erzählt, mein Täubchen?« Er tätschelte meinen Nacken. »Einen großen Prozentsatz der Bevölkerung plagen Anfälle dieser Art, das hat der Doktor doch gesagt. Dafür musst du dich nicht schämen.« Nun wandte er sich wieder an Ray. »Hat das Labor tatsächlich irgendwas von dem albernen Gerede über Pferdebetäubungsmittel bestätigt? Oder wollen Sie uns nur auf die Nerven gehen, statt daran zu arbeiten, das Verbrechen aufzuklären, das sich wirklich hier ereignet hat?«


  Ray besaß immerhin den Anstand, zumindest ein kleines bisschen beschämt dreinzuschauen. »Äh… nein, eigentlich gibt es noch keine Bestätigung. Aber ausgeschlossen wurde es auch nicht. Wie es scheint, ist die Zusammensetzung der Substanz… na ja, sagen wir, höchst ungewöhnlich.« Er setzte ein spöttisches Grinsen auf. »Und das passt nur zu gut zu diesem ausgesprochen seltsamen Fall und zu Han… Molly selbst. Die Wahrheit kommt schon noch ans Licht!« Er wankte ein bisschen. Diese kleine Ansprache hatte alle Courage gefordert, die er zu bieten hatte. Dann machte er kehrt und stürzte abrupt in Richtung Wohnungstür.


  Er hatte länger durchgehalten als die meisten Menschen, die ich je in so einer Lage erlebt habe. Ich hätte nun Beschwerde wegen Belästigung gegen ihn einlegen können, und das war uns beiden klar. Er hatte nichts gegen mich in der Hand, und James hatte das gerade noch einmal unterstrichen.


  Als Ray die Tür erreicht hatte, zeigte er anklagend mit dem Finger auf mich. »Wenn sie wirklich an mysteriösen sogenannten Anfällen leidet, was, da bin ich sicher, noch nie zuvor jemand auf Erden gehört hat, warum steht das dann nicht in ihrer Akte, hä? Sie war ein Cop. Ihre medizinischen Daten sind alle aktenkundig. Ihre Akte ist sauber. Den Papieren zufolge ist sie bei bester Gesundheit.«


  »Ray«, sagte ich und trat in mein Wohnzimmer, »wenn du dir die Mühe gemacht hättest, nachzusehen, hättest du festgestellt, dass die Unterlagen zu meinem sehr realen Anfallsleiden bereits von meinem Arzt ans Revier gefaxt worden sind. Ich bin erst im letzten Jahr daran erkrankt. Steht da auch. Ich schätze, ich war ein Spätentwickler.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und achtete darauf, dass mein Morgenrock nicht aufklaffte. Ich wollte mich jetzt nicht noch vor Ray entblößen. »Hast du jetzt genug neue Infos, damit wir dich für heute los sind, ja, Ray? Wär schön, denn ich würde jetzt gern unter die Dusche springen und meinen normalen Alltag einläuten.«


  James folgte mir mit einem Becher Kaffee in Händen.


  Ray war noch einen Zentimeter davon entfernt, zur Tür hinaus zu verschwinden. »Ihr zwei macht mir keine Angst. Mich könnt ihr nicht einschüchtern. Ihr bringt mich nicht ins Schwitzen.« Oh, ganz im Gegenteil, Ray! »Ich vertraue meinem Instinkt. Und damit habe ich während meiner ganzen Karriere, während der ganzen achtzehn Jahre, immer goldrichtig gelegen. Da steckt mehr dahinter, Hannon! Seit du Milo Curtis geschnappt hast, weiß ich, dass irgendwas nicht stimmt. Wenn du in der Nähe bist, passieren seltsame Dinge, und du tust Dinge, die normale Menschen nicht können sollten! Du bist so was wie ein gedopter Zirkusartist. Aber du kannst dich nicht ewig verstecken. Irgendwann baust du richtig große Scheiße, und dann werde ich da sein.« Er machte kehrt und stolperte zur Tür hinaus.


  James reichte mir seine Tasse, damit er die Tür wieder einsetzen konnte.


  »Ach, darum geht’s!«, rief ich entgeistert, während James die Tür mühelos wieder an ihren Platz stellte. »Nach all diesen Jahren begreife ich es endlich! Wie dumm von mir!«


  »Du begreifst was?« James nahm mir die Tasse wieder ab und ging in Richtung Küche.


  Ich folgte ihm. »Seit sich Ray Hart wie ein Bluthund an meine Fersen geheftet hat, habe ich versucht, herauszufinden, wieso. An dem einen Tag ist noch alles normal, und am nächsten ist er hinter mir her wie der Teufel hinter der armen Seele, registriert alles, was ich tue. Unabsichtlich hat er mir gerade gesteckt, was ihn so gegen mich aufgebracht hat. Es war Milo Curtis. Verdammt, dass ich da nicht früher drauf gekommen bin!« An der Küchentür blieb ich stehen. James hatte die Hand an die Kühlschranktür gelegt, und die Muskeln an seinem Rücken zuckten. Ich war augenblicklich hin und weg.


  »Und wer ist dieser Vogel, dieser Milo Curtis?« James packte Essen auf den Küchentresen.


  »Ähm.« Ich räusperte mich. »Milo Curtis war Rays erster großer Fall, ganz einfach.« Ich ging zu James und half ihm dabei, das Frühstück vorzubereiten. »Milo war ein richtig guter Fassadenkletterer und verantwortlich für alle bedeutenden Einbruchdiebstähle in der Stadt. Er hat Diebesgut in Millionenhöhe gestohlen. All die Reichen und Mächtigen waren seine Opfer. Klar haben die entsprechend Druck auf den Bürgermeister und die Polizei ausgeübt. Im Revier waren alle fürchterlich nervös. Offensichtlich war das, auch wenn ich das damals nicht gewusst habe, Rays Fahrschein nach ganz oben.«


  James nahm eine Pfanne vom Haken. »Lass mich raten: Du hast diesen Milo Curtis bei deinem ersten Einsatz geschnappt. Und der gute Detective stand da wie ein Idiot, der mit beiden Händen nicht imstande ist, seinen eigenen Arsch zu finden.«


  »Genau so ist’s gelaufen.« Ich kicherte. »Ich habe später herausgefunden, dass Milo ein Wandler ist. Er ist kurz nach der Anklageerhebung verschwunden, und darum habe ich auch gedacht, Ray würde sich gar nicht so sehr für den Fall interessieren. Denn der ist bis heute ungeklärt und der Verdächtige flüchtig. Aber die Einbrüche haben aufgehört, und wie sich herausgestellt hat, war das alles, was den Chief interessiert hat. Die Verhaftung war denen da oben egal. Sie wollten nur, dass die Einbrüche aufhören. Und das haben sie ja.«


  »Ray Hart ist ein verdammter Idiot.« James rührte Pfannkuchenteig zusammen. »Der könnte gut ein paar Lektion gebrauchen.«


  Ich brauchte vor allem eine Dusche. Da ich vorher hatte beobachten dürfen, wie James mit nacktem Oberkörper Pfannkuchen machte, würde es eine kalte Dusche werden. Ich ging zum Badezimmer und rief über meine Schulter: »Ja, aber jetzt will dieser Idiot eben Rache. So wie es aussieht, vorzugsweise in Form meines persönlichen Untergangs. Der wird alles in seiner Macht Stehende tun, um mich fertigzumachen.«


  Ich hörte, wie ein Ei am Pfannenrand aufgeschlagen wurde. »Das kann er ja liebend gern versuchen!«


  KAPITEL ZWÖLF


  Während ich unter der Dusche war, klingelte das Telefon. Wir sollten meinen Vater, meinen Bruder und die anderen Wölfe, die es rechtzeitig in die Stadt geschafft hätten, in einer Stunde im Konferenzraum meiner Firma treffen.


  Wie es schien, hatte es nur einer kurzen Diskussion bedurft, um zu folgendem Beschluss zu kommen: Das Treffen würde nicht in meiner Wohnung abgehalten werden. Denn eine ganze Lastwagenladung Wölfe vor meinem Haus abzuladen, wäre, als würden wir ein Leuchtfeuer abbrennen, um der Welt zu verkünden, dass ich mich gewandelt hatte. Andererseits war mein Geheimnis wohl längst aufgeflogen. Schließlich hatte es nicht sonderlich lange gedauert, bis mir ein Werwolf aufgelauert hatte. Nun war der Zug nicht mehr aufzuhalten, auch wenn ich ihn am liebsten komplett hätte entgleisen lassen.


  Wir nahmen unser Frühstück in der Küche im Stehen ein, da es keine Sitzmöbel mehr gab. Ich sah zu, wie James aß, den kraftstrotzenden Körper an den Tresen gelehnt. Vage verspürte ich einen Stich ins Herz bei dem Gedanken daran, was wir letzte Nacht getan hatten. Ich fühlte mich überhaupt nicht zu James hingezogen, auch wenn er ein Musterexemplar von Mann war. Ich hatte das seltsame Gefühl, mich nuttig verhalten zu haben und das auch noch in Ordnung zu finden.


  Hast du Schmetterlinge im Bauch?, fragte ich meine Wölfin.


  Sie gähnte mich an und schloss die Augen.


  Ich wollte kein schlechte Stimmung zwischen James und mir. Also versuchte ich, klar Schiff zu machen. »Äh, James, wegen letzter Nacht… Ich hoffe, das war… du weißt schon… okay für dich…«


  James gab ein kehliges Gelächter von sich. »Kein Grund zur Sorge! Mein Wolf hätte deiner Wölfin letzte Nacht einfach nichts abschlagen können. Ich bedauere unser kleines Stelldichein kein bisschen.«


  »Ich auch nicht«, gestand ich aufrichtig. »Das war eine nette Art, einen extrem stressigen Abend zu beenden. Ich habe mich sofort besser gefühlt.« Aber ich musste ihn noch etwas fragen. »James, äh, rieche ich anders für dich? Nicht nur, weil ich jetzt ein Wolf bin, ich meine, anders als andere Menschenfrauen?« Ich zappelte unbehaglich herum. Es war total peinlich, so ein Gespräch in meiner Küche zu führen. »Ich frage nur, weil es mir irgendwie vorkommt… Ich weiß auch nicht. Gestern das war so ein Hormonding, über das ich keine Kontrolle hatte.«


  »Letzte Nacht, Jessica, hast du anders gerochen als alles, was mir bisher begegnet ist. Das hat mich umgehauen, kaum dass ich deine Wohnung betreten habe. Meinen Wolf hat das ganz verrückt gemacht. Es ist mir sehr schwergefallen, nicht ständig an dich zu denken, sondern mich um den Eindringling zu kümmern. Mein Wolf war ganz heiß darauf, dich zu befriedigen, dich zu beglücken. War kaum unter dem Deckel zu halten, verstehst du? Als wir dann allein waren, hat sich dein Geruch noch dreihundertfach verstärkt. Da gab es kein Halten mehr.«


  Ich lächelte verlegen. Was Augenblicke bevor ich meine Wohnung betreten hatte, im Hausflur passiert war, musste dafür gesorgt haben, dass ich gerochen hatte wie eine Dirne auf Steroiden. Aber dieses Thema würde ich jetzt nicht auf den Tisch bringen. »Aber jetzt rieche ich nicht so, oder?«, fragte ich ein wenig panisch.


  James reckte unnötigerweise die Nase in die Luft, obwohl wir beide wussten, dass er mich auch so sehr gut riechen konnte. »Du riechst ein bisschen anders als ein normaler Wolf– nicht schlecht, klar? Nur ein bisschen anders. Sehr viel süßer. Aber, nein, du riechst gar nicht mehr so wie in der letzten Nacht. Letzte Nacht war…« Seine Züge verhärteten sich. »Sagen wir, es war intensiv. Wenn du so riechst, kommen die männlichen Wölfe nur so angerannt, ganz sicher.«


  »Danny, Tyler und Nick schienen nicht so auf mich zu reagieren«, warf ich ein. Mir schmeckte die Vorstellung nicht, ich könnte unwissentlich eine Art Essensgong für sabbernde, geile Wölfe sein. »Vielleicht reagierst du einfach besonders empfindlich.«


  James lachte, und es klang prachtvoll. »Na ja, ich hoffe doch, dass Tyler keine amourösen Gefühle dir gegenüber entwickelt. Ihr zwei seid Geschwister. Ich wette, auf ihn wirkt dein Geruch ziemlich herb. Ich kann nicht für Nick sprechen. Aber da er kein Wolf ist, glaube ich, für ihn riechst du in dem Zustand eher nach Gefahr. Und was Danny angeht, na ja, deine Wölfin ist sehr dominant. Auch wenn er gern auf deinen Geruch reagiert hätte, wäre sein Wolf nie so dreist gewesen, sich deiner Wölfin direkt zu nähern. Er hätte erst deine Erlaubnis gebraucht– eine Art Signal, das ihm sagt, es ist in Ordnung, wenn er sich vorwagt.« Ein leises Grollen lag in James’ Stimme. »Ich glaube, in Zukunft wirst du nur mit den Dominantesten von uns aneinandergeraten.« James musterte mich für einen Moment über seine Frühstückseier hinweg. »Die anderen werden vermutlich ein wenig besorgt reagieren.«


  Während ich frühstückte, dachte ich darüber nach, wie viel ich nicht über Wölfe wusste. Ich war in jeder Hinsicht eine Neugeborene. »James, darf ich dich noch etwas fragen?«


  »Nur zu.«


  »Wie paart ihr euch mit Menschenfrauen? Na ja, ich weiß schon, wie ihr das macht, aber was ist mit Babys? Ich weiß, es ist schwer für Menschenfrauen, sie auszutragen.« So hatte ich meine Mutter verloren. Einen Wolf auszutragen, war schwer, zwei unmöglich. Sie war kurz nach unserer Geburt gestorben, und es war ein Wunder, dass sie überhaupt so lange durchgehalten hatte. »Das ist der Grund, warum es so wenige neue Wölfe gibt. Aber wenn eine Menschenfrau tatsächlich schwanger wird, wie funktioniert das dann alles? Vor allem wenn ihr kein Paar seid? Was sagt ihr den Frauen?«


  »Am Anfang gibt es keinen Grund, ihnen irgendetwas zu sagen«, entgegnete James. »Wir gehen ein paarmal miteinander aus, umwerben sie. Und wenn uns danach ist, ziehen wir die Sache durch. Wenn alles gesagt und getan ist, schauen wir, ob wir das Glück hatten, uns fortzupflanzen.«


  »Das klingt, als wär’s… äh… ganz einfach.«


  James gluckste. »Na ja, eigentlich haben wir da noch etwas in unserem Speichel, das hilft, eine Frau im Dunkeln zu lassen, wenn wir nicht an einer langfristigen Bindung interessiert sind. Wenn wir mit einer Frau zusammenbleiben oder sie unser Kind trägt, dann entwickelt sie Antikörper und wird immun dagegen.«


  Ich würgte. »Was meinst du mit ›etwas in unserem Speichel‹?«


  »Unser Speichel enthält eine Droge, die dafür sorgt, dass die Frauen die ganze Geschichte ein bisschen vernebelt erleben und am nächsten Morgen nicht mehr so genau wissen, ob sie mit uns zusammen waren oder nicht. Das ist notwendig. Denn unsere Augen neigen ja dazu, bei heftigeren Emotionen gelb aufzuleuchten. Das macht die Paarung ein bisschen kompliziert.«


  »Was zur Hölle…«, ich hustete, nachdem ich meine Eier in den falschen Hals bekommen hatte, »…soll das denn heißen? Das hört sich ja an, als wäre euer Speichel so was wie K.-o.-Tropfen!«


  »Denk einfach drüber nach, Jessica! Auf der ganzen Welt gibt es nur wenige Frauen, die genetisch mit uns kompatibel sind, die also überhaupt von uns geschwängert werden können. Und es gibt noch weniger, die imstande sind, ein Baby auszutragen, und noch weniger, die stark genug sind, die Geburt zu überleben. Um also eine Frau zu finden, die all diesen Kriterien gerecht wird, müssen wir…« James räusperte sich. »Na ja, sagen wir einfach, es sind viele Versuche nötig.«


  Ich dachte kurz über seine Worte nach. Das Ganze ergab durchaus Sinn. Trotzdem. »Dann hast du also in den letzten paar Jahrhunderten so einige Versuche gestartet.«


  »Ja.«


  »Und wie wäre es, wenn du dir eine richtige Gefährtin suchst? Wäre das nicht einfacher, als mit Hunderten von Frauen zu schlafen, die alle von K.-o.-Speichel benebelt sind? Wäre eine echte Gefährtin nicht in der Lage, problemlos deine Kinder auszutragen?« Ich ging zur Spüle, um meinen Teller abzuspülen.


  »So heißt es in unseren Überlieferungen. Aber ich habe im Lauf der Jahrhunderte nur wenige Paare zu sehen bekommen.« Plötzlich klang er müde, alt. »Wenn jeder von uns auf eine echte Gefährtin warten würde, würde unsere Art aufhören zu existieren. Auf die Richtige zu warten, ist also ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Ohne Nachfahren wird unsere Spezies aussterben.«


  »Gutes Argument.«


  »Man braucht keine Lebensgefährtin, um Nachwuchs zu haben«, sagte James. »Man braucht nur ein Mädel, in dessen Genen noch etwas aus einer längst vergangenen Zeit übrig geblieben ist, in der noch viele Dörfer nahe an den Revieren der Rudel gelegen haben. Damals hat es viele Frauen gegeben, die starke Welpen gebären konnten. Dann, im Lauf der Zeit, wurden die Abstammungslinien ausgedünnt, weil der Genpool zu weit gestreut war. Wir verloren die Möglichkeit, uns problemlos fortzupflanzen.« Für einen Moment war James tief in Gedanken versunken. »Damals waren echte Gefährtinnen nicht so wichtig für uns. Wenn eine Frau unser Kind gebar, dann haben wir sie als unsere Gefährtin betrachtet und sie und ihren Sohn behütet.«


  Lag da eine Spur von Trauer in diesen letzten Worten? Meines Wissens hatte James nie ein Kind gezeugt. Aber ich war nicht ganz sicher. Ich lebte erst seit sechsundzwanzig Jahren, nicht seit einigen Jahrhunderten. »Eine echte Gefährtin sollte euch aber mehr als nur ein Kind schenken, nicht wahr? Sie sollte in jeder Hinsicht mit deinem Wolf kompatibel sein. Sie kann dir Kinder schenken, und sie kann auch deinen Wolf besänftigen, wie es niemand sonst kann. Soweit ich es verstanden habe, ist sie allein in der Lage, dich davon abzuhalten, dich zu wandeln.«


  »Aye. Und der Wolf kann sie in seiner wahren Gestalt aus weiter Ferne erkennen. Sein Blut singt für sie.« James ging zum Spülbecken und ließ Wasser einlaufen. »Das ist das kostbarste Geschenk, das man erhalten kann.«


  »Meine Mutter war nicht die echte Gefährtin meines Vaters, oder?« Das hatte ich mich schon immer gefragt. Aber ich hatte nie den Schneid besessen, meinen Vater danach zu fragen. Da ich sie nie kennengelernt hatte, war sie nur ein Fantasieprodukt, gespeist aus einigen wenigen Fotos. Ich war in einer so männlich dominierten Welt aufgewachsen, ich hatte nie die Gelegenheit gehabt, mich allzu genau mit ihr zu beschäftigen. Wäre sie da gewesen, hätte ich mich ganz anders entwickelt. Vielleicht wäre ich sanftmütiger. Wer weiß?


  »Das war für Außenseiter nie so ganz klar, nicht einmal am Schluss.« James tauchte die Hände in das schaumige Wasser und nahm Geschirr vom Tresen. »Callum war verrückt nach deiner Mom. Er ist ihr gefolgt wie ein liebeskranker Welpe. Aber als Annie gestorben ist, ist er nicht in diesen Zustand tiefer, finsterer Depression gefallen, der, wie es heißt, jedem Wolf droht, wenn er seine Gefährtin verliert. Er hat auch nicht seinem eigenen Leben ein Ende gemacht, wie es häufig in den Überlieferungen erwähnt wird. Andererseits war er zu jener Zeit der Alpha und hatte Zwillinge, um die er sich kümmern musste. Dein Vater hat die Dinge immer auf seine Art gemacht.« Das klang, als könnte es stimmen. »Er ist ein Mann, der es wert ist, dass man ihm folgt. Der Stärkste, den ich je gekannt habe.«


  James wusch das Geschirr und reichte es mir zum Abtrocknen. Er war meinem Vater gegenüber immer enorm loyal gewesen. Er würde, stark und tapfer, wie er war, einen wundervollen Gefährten abgeben. Ich ertappte mich bei der Hoffnung, dass er seine Gefährtin eines Tages finden würde, ja, ich wünschte von Herzen, dass er sein Glück finden würde.


  Er sah, dass ich ihn anblickte. »Was ist los?«


  »Nichts.« Ich sah zur Uhr. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Wir wollen meinen Vater ja nicht warten lassen.«


  »Nein, Jessica, das wäre keine gute Idee.«


  KAPITEL DREIZEHN


  Gemeinsam verließen James und ich die Wohnung. James stellte meine Tür so unauffällig wie möglich zurück an ihren rechtmäßigen Platz, während ich gerade an Juanitas Tür klopfen wollte. Ich hatte Juanita das letzte Mal gesehen, bevor meine Wohnung verwüstet worden war. Ich hoffte, dass sie zu Hause wäre. Normalerweise musste sie früh zur Arbeit. Also war sie vermutlich schon auf den Beinen.


  Die Tür wurde aufgerissen, ehe ich dazu kam anzuklopfen.


  Juanita riss mich in ihre Arme. »Ooooh, Chica! Ich gewesen so in Sorge! Ist sooooo gut, Sie hier sehen und lebendig!« Sie schob mich von sich weg, nur um mich gleich wieder zu packen und erneut zu umarmen. Für eine kleine Person von gerade eins achtundfünfzig war sie erstaunlich kräftig. Außerdem fiel mir auf, als sie mich dann doch endlich losließ, dass ihr heutiges Ensemble aus einer leuchtend pinkfarbenen, ärmellosen Bluse, die ihre üppigen Brüste betonte, und einem orangefarbenen Minirock bestand. Haar und Make-up waren tadellos. Ihr Geruch, so stellte ich rasch fest, als ich ihn aus der Myriade anderer Gerüche herausgefiltert hatte, setzte sich zu gleichen Teilen aus Eukalyptus und Limone zusammen. Es war ein strenger Duft, und er gefiel mir.


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Juanita«, sagte ich zu ihr und brachte mich außer Reichweite, um weiteren Umarmungen zu entgehen.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute über meine Schulter. James kämpfte immer noch mit meiner Tür. »Oooooh, Chica! Muy bien!« Sie zwinkerte mir anzüglich zu. »Ich schon Sorgen gemacht, als ich nichts gehört von Sie.« Sie nickte in James’ Richtung und beugte sich vor, um konspirativ mit mir zu flüstern. Pflichtschuldig kam ich ihr auf halbem Wege entgegen. »Das der Mann, Sie letzte Nacht gekämpft mit? Ich hören wieder Lärm aus Ihre Wohnung.« Sie lachte und rammte mir den Ellbogen in den Bauch.


  »Äh, ja, das ist er.« Was hätte ich sonst sagen sollen? Etwa: Nein, das war ein furchterregender, böser Werwolf, der versucht hat, mich umzubringen?


  »Ich wahre Ihre Geheimnis, Chica. Sie mich kennen, ich immer auf Ihre Seite. Wir…«, sie zeigte auf sich und mich, »…müssen zusammenhalten, wenn hart auf hart kommen.«


  »Das ist toll, Juanita. Danke.« Ich kam mir vor wie ein furchtbar grober Klotz. Denn jetzt musste ich diese nette Frau, deren Versuche, Freundschaft zu schließen, ich in den letzten Jahren so offenkundig abgewehrt hatte, um einen Gefallen bitten. »Äh, ich habe eine Bitte an Sie, Juanita, aber nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Keine Problem.« Sie lächelte mir aufrichtig entgegen. »Ich für Sie tun, was immer es sein.«


  »Wie Sie sehen, hatte ich letzte Nacht ein kleines Problem mit meiner Tür.« James grunzte kaum hörbar, als er mich von einem »kleinen Problem« reden hörte. »Ich werde den Hausmeister rufen. Aber ich hatte gehofft, Sie könnten, solange Sie hier sind, die Ohren offen halten, nur für den Fall, dass irgendjemand kommt.«


  »Sí. Ist meine freie Tag. Also ich kann gut aufpassen für Sie. Keine Problem!«


  Wieder musterte ich ihre Kleidung und fragte mich, aus welchem Grunde man wohl an seinem freien Tag so früh aus dem Bett springen, sich vollständig ankleiden und schminken mochte. Aber wer war ich, darüber zu urteilen? Diese Frau erwies sich langsam als meine treueste Verbündete, und an Verbündeten mangelte es mir derzeit ein wenig.


  »Hören Sie, Juanita.« Ich beugte mich näher zu ihr, und sie kam mir sogleich entgegen, bis ihre Stirn beinahe meine berührte. »Es ist sehr wichtig, dass Sie Ihre Tür nicht öffnen, wenn Sie hier draußen jemanden hören, ganz gleich, wer es ist.« Während ich das sagte, sah ich ihr direkt in die Augen und versuchte mich an einer vulkanischen Gedankenverschmelzung– ich war nicht Spock, aber einen Versuch war es doch wert. Ich wollte Juanitas Hilfe. Aber ich hatte nicht die Absicht, ihr Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Wer auch immer den Scheißkerl von einem Werwolf angeheuert haben mochte, er meinte es ernst. Und er würde nicht zögern, auch Juanita auszuschalten. »Ich meine es ernst, Juanita. Nicht die Tür öffnen! Unter keinen Umständen! Schauen Sie durch den Türspion, und rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendwas… na ja, ich schätze… sonderbar vorkommt.« Nun ja, sonderbarer als das, was du letzte Nacht gehört hast, meine Guteste. »Oder allzu sonderbar.«


  »Okay, Chica. Ich Tür nicht öffnen für niemand, auch wenn man mir sagt, es in Ordnung ist, sí?« Geistesverschmelzungsfähigkeiten hatte ich offenbar nicht. Denn meine Nachbarin blieb davon unbeeindruckt. Die Enttäuschung versetzte mir einen kleinen Stich. Ohne ein Arsenal neuer übernatürlicher Gaben würde es nicht einfach werden, durch die Welt der Übernatürlichen zu navigieren, wo derartige Kräfte ein Muss waren. Ich hatte wirklich auf die mentale Überzeugungskunst gehofft. Das wäre ein echter Gewinn gewesen.


  James hatte es endlich geschafft, die Tür in die Öffnung zu klemmen, und auf den ersten Blick sah das Ergebnis recht überzeugend aus. Wahrscheinlich würde ein Stups mit der Fingerspitze genügen, um sie in meine Wohnung kippen zu lassen. Aber für den Augenblick musste das reichen. Sobald ich Gelegenheit bekäme, würde ich Jeff, den Hausmeister, anrufen. Da meine Wohnung kahl war, gab es nichts zu stehlen. Aber jedem, der vorbeikam, den Zutritt zu gestatten, war heikel. Wenn Juanita mich vor verdächtigen Bewegungen vor meiner Wohnung warnte, lieferte mir das vielleicht einen Vorteil.


  Wir waren spät dran.


  Rasch kritzelte ich meine Telefonnummer auf den eigens dafür mitgenommenen Zettel und gab ihn Juanita. »Nicht vergessen, Juanita: Es ist extrem wichtig, dass Sie Ihre Tür nicht öffnen, ganz egal, warum! Haben Sie das verstanden?«


  »Ich nicht öffnen, Chica. Ich mit aller Kraft Wache halten für Sie.« Sie beugte sich noch ein letztes Mal mit listigem Blick vor. »Aber für Wiedergutmachen Sie kommen in meine Haus auf eine Drink, sí? Juanita wird Geheimnisse für Sie wahren, aber dafür Sie müssen Juanita erzählen, was passieren hier an diese verrückte Ort.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist zu viel. Ich mir Sorgen machen um Sie.«


  Juanita war blitzgescheit, und ich bewunderte ihren Mumm. »Okay, Juanita, wir zwei sind im Geschäft.«


  Ich steuerte einige Wagenlängen vor James den Parkplatz vor meinem Büro an. Schon jetzt parkten dort haufenweise Autos. Allerdings wartetet dort nicht schon jemand darauf, mich anzuspringen. Also nahm ich an, mein Vater hatte die Wölfe unter Kontrolle. Ich parkte und ging zum Eingang. Auf James musste ich nicht warten. Drinnen gab es ja schließlich haufenweise kräftige Wölfe. Ein Übernatürlicher, der mich ausgerechnet jetzt würde angreifen wollen, wäre ziemlich dumm. Der Geruch vor dem Gebäude war eine Sturmflut männlicher Aggression.


  Ich stieß die Tür zu Hannon & Michaels auf, und Marcy stakste auf ihren Pfennigabsätzen aufgeregt auf mich zu. »Du bist spät dran.« In ihren Augen glomm ein Funke Abenteuerlust, kein sehr typischer Anblick. Ihr kennzeichnender Duft nach frischem Lavendel stieg mir in die Nase und entlockte mir trotz der Situation ein Lächeln.


  Ich schaute auf die Uhr hinter ihrem Schreibtisch. »Das kannst du kaum spät nennen. Höchstens ein kleines bisschen unpünktlich.«


  Marcy zog die Brauen auf eine Weise hoch, die andeutete, dass sie mich zutiefst bedauerte. »Sie sind alle im Konferenzraum, aber da ist kaum noch Platz.« Sie griff nach meinem Arm und führte mich forschen Schritts den Korridor hinunter. »Und falls es dich interessiert, ich habe bereits einen Zauber um das Gebäude gelegt. Er geht los, sobald irgendein anderer Übernatürlicher auf die Idee kommt, uneingeladen dazuzustoßen. Oh, und ich habe es auf mich genommen, die Gerüchteküche persönlich zu beeinflussen. Meine Tante Tally, diese schrullige alte Dame, ist jetzt davon überzeugt, dass Callum McClain Hannon & Michaels für eine Mordermittlung anheuern will«, flüsterte sie aufgeregt, obwohl sie mir gerade erzählt hatte, dass die gesamte übernatürliche Gemeinde bereits darüber redete.


  »Du warst ja schon fleißig heute Morgen.« Ich kicherte. »Auf jeden Fall hast du gut mitgedacht.« Vor dem Konferenzraum blieben wir stehen. »Und, Marcy, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du amüsierst dich prächtig.« Ich beugte mich vor und flüsterte: »Ganz ehrlich, es ist schön, dass wenigstens eine von uns ihren Spaß hat! Das hier könnte, wie wir beide wissen, das Ende meines Lebens bedeuten. Die Chancen, dass ich diesen Raum lebend verlasse, sind verschwindend gering.«


  »Ach, bitte!« Marcy wedelte abwehrend mit der Hand. »Dir passiert nichts! Und nur zu deiner Information: Es ist Jahre her, dass ich mich amüsiert habe! Und jetzt geh da rein, ehe der Alpha der U.S. Northern Territories anfängt, die Möbel zu zerkratzen, nur weil seine undankbare Tochter ihn so lange warten lässt.«


  »Ich akzeptiere ›extrem gestresst‹ oder ›außerordentlich talentiert‹, aber ganz sicher nicht ›undankbar‹.« Ich bedachte Marcy mit einem schiefen Grinsen.


  Dann öffnete ich die Tür zum Konferenzraum.


  Eine Wolke aus feindseligem Testosteron hüllte mich ein. Es herrschte eine Luft zum Schneiden. Wie konnten die das nur aushalten? Ich hatte noch keinen Schritt in den Raum getan, da sah ich mich schon gezwungen, stehen zu bleiben. Fast hätte ich mich am Türrahmen festgehalten. Ich musste mich sehr bemühen, es nicht zu tun. Schon den Blick abzuwenden, konnte ich mir nicht leisten. Stattdessen grub ich die Fingernägel in die Handflächen. Schmerz siegte über das Gefühl, in Testosteron zu ersticken. Mir die Fingernägel in die Handflächen zu bohren, wurde langsam zur Regel. Der Schmerz half mir, mich zu sammeln, und zu meinem Glück war es in dem Raum so voll, dass nicht gleich jedes Augenpaar auf mir ruhte. Einige konnten über die mehr als eins achtzig großen Wölfe nicht hinwegblicken, die mir im Weg standen.


  Marcy war immer noch hinter mir. »Alles in Ordnung?«, flüsterte sie. Als ich nicht antwortete, murmelte sie: »Ruhe bewahren. Ich bin gleich mit etwas Wasser zurück.« Sie ging den Korridor hinunter.


  So ruhig ich nur konnte, schloss ich mit leisem Klicken die Tür hinter mir. Marcy aus dem Konferenzraum mit seiner unberechenbaren Stimmung fernzuhalten, hatte Priorität. Das Wasser konnte warten. Nervöse Werwölfe auf beengtem Raum waren alles andere als gesundheitsfördernd, egal, für wen, aber schon gar nicht für meine schmale, zerbrechliche Freundin. Dem Geruch nach, der den Raum erfüllte, standen wir hier kurz vor einem echten Aufruhr.


  Als ich vortrat, wich man mir aus. Nach wenigen Schritten blieb ich wieder stehen und begegnete dem Blick meines Vaters, der am Kopf des Tisches mir gegenüber Platz genommen hatte. Er wirkte genau wie jemand, der Macht besaß und sie zu gebrauchen wusste. Mein Bruder saß auf einer Seite des Tisches, Danny und Nick auf der anderen. Wie es aussah, wurde Nick mit einbezogen, da es bei diesem Treffen um mich ging und damit Hannon & Michaels involviert waren. Für mich war das eine Erleichterung.


  Ich sah mich rasch im Raum um, sorgsam darauf bedacht, niemandem direkt in die Augen zu sehen. Alle Wölfe, die ich kannte, waren da und darüber hinaus einige, die mir noch nie über den Weg gelaufen waren. Vorerst hatten sie sich unter Kontrolle. Zum Erhalt von Ruhe und Ordnung hatte mein Vater also die Kavallerie gerufen. Das überraschte mich nicht. Denn so verlangte es das Protokoll, sollte das Rudel in Gefahr sein. Dennoch war es für mich ein Schock, so viele Wölfe an einem Ort versammelt zu sehen.


  Der Konferenzraum von Hannon & Michaels war ziemlich groß; nun aber erinnerte er an einen überfüllten U-Bahn-Waggon.


  Marcy hatte zusätzliche Stühle hereingebracht, aber sie reichten immer noch nicht. Die höchstrangigen Wölfe saßen am Tisch, der Rest säumte die Wände.


  Mein Blick kehrte zu meinem Vater zurück. Mir meinen Weg durch ein Meer beunruhigter Werwölfe zu bahnen, kam mir im Moment nicht sonderlich schlau vor. Derzeit waren sie an die Anordnungen ihres Alphas gebunden. Aber ich wollte sie nicht zur Raserei treiben. Also nickte ich meinem Vater unauffällig zu, um ihm zu zeigen, dass ich zu bleiben gedachte, wo ich war. Er verstand den Wink und erhob sich gemächlich.


  Dass er sich bewegte, zeigte augenblicklich Wirkung im ganzen Raum. Alle Augen richteten sich auf ihn, als er sich vorbeugte und die Fingerknöchel vor sich auf die Tischplatte stützte. Sein ernster Blick schweifte durch den Raum und fand jedes einzelne Augenpaar. Es dauerte eine Weile, aber es zeigte Wirkung. »Dies ist meine Tochter, Jessica McClain«, verkündete mein Vater mit klarer, gebieterischer Stimme. »Sie ist unter dem Namen Molly Hannon bekannt und hat während der letzten sieben Jahren in dieser Stadt gelebt.« Ich hörte Gemurmel. Viele der Angehörigen des zuverlässigen inneren Kreises hatten es gewusst. Aber aus Sicherheitsgründen war dies keine allgemein bekannte Tatsache. Für die meisten der anwesenden Wölfe war das neu. »Vor knapp vier Tagen ist meine Tochter zu einem reinrassigen Werwolf geworden.«


  Auch eine Möglichkeit, die Dinge zu regeln.


  Aus dem Gemurmel entstand allgemeine Unruhe, als mein Vater fortfuhr: »Wenn jemand sich direkt gegen sie stellen will, so hat er sich mir sofort zu erkennen zu geben.«


  Viele der Wölfe warfen hastige Blicke auf mich, und ein paar, darunter Hank, schienen wütend. Aber niemand sagte ein Wort. Die Wölfe, die mir am nächsten waren, rangelten um die beste Position, und ein paar glotzten mich neugierig an.


  Hinter mir stolzierte James herein.


  Er kam näher und blieb unmittelbar hinter mir stehen. Von ihm strahlte eine Kraft aus, die ich dringend brauchte und die mich gleich ein wenig beruhigte. Ich wagte einen kurzen Blick über die Schulter. Seine Nasenflügel bebten, und ein Knurren vibrierte tief in seiner Brust. Sein Gesicht war so stählern, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er wusste, dass es schwer würde, das Rudel davon zu überzeugen, dass ich sei nicht der Feind war. James’ Miene verdeutlichte jedem Wolf im Saal, wem seine Loyalität galt.


  Ein neuer Geruch breitete sich in der Luft aus.


  Er war stark und säuerlich, der Geruch von Zorn, vermengt mit Aggression– beinahe eine Herausforderung. Die Haare an meinen Armen richteten sich auf, und meine Wölfin stromerte aufgeregt durch mein Bewusstsein. Sie knurrte leise und bedrohlich. Ruhig!, warnte ich sie. Das hier können wir nicht gewinnen. Das ist nicht die Zeit, den Wolf rauszulassen, glaub mir! Sie hörte auf zu knurren. Darüber hinaus aber ignorierte sie meine Worte und blieb wachsam.


  James’ Körper versteifte sich hinter mir, als der Geruch stärker wurde. Ich warf einen raschen Blick auf meinen Vater, der sich weiterhin mit wachsamen Augen im Raum umsah. Er gab seinen Wölfen Gelegenheit, diese neue Information zu verdauen, und während sie das taten, taxierte er ihre Reaktionen.


  Mein Bruder machte einen ähnlich wachsamen Eindruck und wartete vermutlich darauf, herauszufinden, welchen Wolfshals er als ersten würde brechen müssen. Ich konnte nicht erkennen, von welchem Wolf die Herausforderung ausgegangen war. Meine Sinne wurden von dem Übermaß Werwolf-Testosteron geradezu erschlagen. Wahrscheinlich steckte mehr als nur einer dahinter. Und weil es hier so viele Wölfe gab, war ich fast sicher, dass niemand den Aggressor eindeutig herausfiltern konnte.


  James trat vor und stellte sich Schulter an Schulter neben mich.


  Seine Stimme ertönte klar und kraftvoll. »Jessica ist nicht schwach. Ich selbst habe sie kämpfen sehen. Die unter euch, die in ihr eine leichte Beute sehen, begehen einen schweren Fehler. Von diesem Tag an steht sie unter dem Schutz der Rechte und Gesetze dieses Rudels– bis zum Tod.« Seine Augen nahmen diverse Wölfe aufs Korn, von denen einer nach dem anderen den Blick senkte. »Das gelobe ich bei meinem Namen.« Er schlug sich mit einer Faust auf die Stelle, gleich über dem Herzen.


  Seine Worte blieben nicht ohne Wirkung.


  Die Sammlung der Rechte und Gesetze war unsere Bibel. Sie enthielt all unsere Überlieferungen, die von Generation zu Generation weitergegeben worden waren. Sie umfasste Niederschriften, die das Verhalten der Wölfe umrissen und mehrere Tausend Jahre alt waren. Als mein Vater zum Alpha geworden war, war ihm die Sammlung anvertraut worden, auch wenn sie meines Wissens über dreihundert Jahre, bevor er sie geerbt hatte, bei einem Feuer beschädigt worden war. Ich hatte das Buch nie gesehen. Aber es hieß, dass Teile der Texte fehlten und einige Seiten bis zur Unkenntlichkeit verkohlt waren.


  Ein grundlegendes Gesetz besagte, dass kein Werwolf mit Ausnahme des Alphas einen anderen Werwolf ohne triftigen Grund angreifen durfe, es sei denn, das Rudel wurde herausgefordert oder er handelte im Auftrag des Alphas. Eine Rudelherausforderung war ein besonderes Ereignis, das äußerst feierlich begangen wurde. Unprovozierte Angriffe wurden mit dem Tod bestraft. Ohne Aufschub und ohne Ausnahme. Brach ein Wolf dieses Gesetz, so erhielt er seine Strafe durch den Alpha oder einen vom Alpha dazu bestimmten Wolf.


  James hatte also im Grunde einem ganzen Saal voller Wölfe, alles Rudelkameraden, gerade erklärt, er werde jeden töten, der auf die Idee komme, mich grundlos anzugreifen. Das war eine schwerwiegende Drohung, da James der zweitmächtigste Wolf des ganzen Rudels war. Seine Stärke und seine tödliche Effizienz waren legendär.


  Mein Vater nickte James kurz zu, um ihm seine Zustimmung zu signalisieren. »Es wird keine Rudelherausforderungen gegen meine Tochter geben, bis die Angelegenheit bezüglich des toten Einzelgängers aufgeklärt ist. Ausnahmen werden nicht gemacht. Die direkte Bedrohung meiner Tochter durch diesen Einzelgänger wird so behandelt, wie es sein sollte– als Bedrohung des Rudels.«


  Das Raunen, das durch den Raum ging, erreichte einen fiebrigen Höhepunkt. Wölfe hassten Veränderungen, und ihre Körpersprache verriet das klar und deutlich. Viele waren angespannt, knurrten tonlos vor sich hin, traten von einem Bein auf das andere. Sie würden sich nicht leicht überzeugen lassen– wenn überhaupt.


  Etwas streifte mein Bewusstsein. Keine Sorge, Jess, sagte Tyler leise. Selbst wenn es nicht so aussieht, die Mehrzahl von uns steht hinter dir und wird dich beschützen, ganz gleich, was es kostet.


  Könnte es nicht vielleicht zu viel kosten, Tyler? Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, meinem Bruder oder meinem Vater oder sonst irgendjemandem könnte meinetwegen etwas zustoßen.


  Es ist das, was die Rudelgesetze verlangen, Jess. Und es ist das, was wir tun werden.


  Dann hat wohl jemand vergessen, das dem Wolf zu sagen, der mich letzte Nacht angegriffen hat!


  Das war keiner aus unseren Reihen. Wir wissen noch nicht, wer er ist. Devon arbeitet schon daran. Der Angreifer war definitiv ein Einzelgänger. Aber es besteht durchaus die Chance, dass er von jemandem angeheuert wurde, der keinem Rudel angehört.


  Das war neu. Erst jetzt fiel mir Devon auf, der mit seinem Laptop an einer Ecke des Tisches saß. Devon Lee war das Computergenie im Rudel und einer der beiden Berater meines Vaters. Er war kein Wolf, sondern Reinmensch. Ich zweifelte nicht daran, dass er, wenn er nur genug Zeit bekäme, die Identität des Einzelgängers aufdecken würde. Als Problemlöser war er einfach brillant.


  Einzelgänger waren extrem gefährlich. Diese Wölfe waren aus ihrem früheren Rudel ausgestoßen worden, weil sie nicht gut mit anderen konnten oder ein Gesetz gebrochen hatten– was im Grunde bedeutete, dass sie nicht gut mit anderen konnten. Ein paar Einzelgänger, wie Hank etwa, zogen sofort weiter zum nächsten Rudel. Das war gestattet, soweit der Alpha sie für würdig befand. Wurden sie aufgenommen, erhielten sie eine neue Chance, die Regeln zu befolgen.


  Die Sammlung der Rechte und Gesetze gebot, dass jedem Einzelgänger eine Frist von einem Jahr eingeräumt werden musste, damit er sich in einem Rudel, in das er besser hineinpasste, rehabilitieren konnte. Die meisten Einzelgänger suchten sich ein neues Rudel. Denn taten sie das nicht, hing nach Ablauf dieses Jahres ein Tötungsbefehl wie ein Damoklesschwert über ihren Köpfen. Ich wusste nicht, wie viele Einzelgänger genau derzeit auf der Flucht waren. Aber ich nahm an, dass die Anzahl mindestens zweistellig war. In der alten Zeit hatte die Assimilation in ein neues Rudel problemlos funktioniert; heute war das nicht mehr so sicher. Ein Einzelgänger, der freiwillig Einzelgänger blieb, besaß nur wenige Eigenschaften, die eine Assimilation erleichterten.


  Jemand, der einen Einzelgänger für die Schmutzarbeit anheuerte, war dem Gesetz nach ebenfalls kein Freund des Rudels. In unserer Welt war das ein schweres Verbrechen, schlimm genug, der verantwortlichen Gemeinde den Krieg zu erklären.


  Mein Vater übernahm wieder das Kommando im Raum. Wirkungsvoll erstickte er jeglichen Widerspruch und beendete auch das interne Gespräch mit meinem Bruder. »Das Rudel wurde von einem Außenstehenden angegriffen– von einem Einzelgänger. Von einem Wolf, der sich entschieden hat, nicht nach unseren Regeln zu leben. Unsere Gesetze besagen, dass dies eine direkte Bedrohung für uns alle ist und Vorrang vor allem anderen genießt. Es wird in diesem Punkt keine weitere Diskussion geben.«


  Überraschenderweise gab es sogar zustimmendes Gemurmel, und einige nickten. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass auch nur einer der Wölfe einverstanden wäre. Ich bemerkte, dass ich eine Spur erleichtert war. Da hörte ich, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde.


  Hank stand knurrend auf und zeigte wütend mit dem Finger auf mich. »Woher wissen wir, dass dieser Einzelgänger nicht nur ein abgelegter Liebhaber war, der eine Rechnung begleichen wollte, hä? Jemand, den sie satthatte und der beschlossen hat, sie umzubringen? Es gibt nicht einmal einen Beweis dafür, dass sie angegriffen wurde. Und es gibt auch keinen Beweis dafür, dass der fragliche Wolf ein Einzelgänger war!«


  Man konnte es getrost Hank überlassen, alle anderen mit einem mächtigen Knall aufzuschrecken. Der Kerl musste so riesige Eier haben, dass er kaum laufen konnte. Ray und er sollten sich irgendwann mal zu einer Teeparty treffen. Ihr gemeinsamer Hass auf mich würde sie einander gewiss näherbringen.


  Augenblicklich war eine andere Stimme zu hören, die Hanks Vorstoß unterstützte, eine Stimme, die ich als die von Rich Garley erkannte. Der Damm brach also, und Hank war verantwortlich dafür. Rich war einer der älteren Wölfe, die am Konferenztisch saßen. Er hatte während meiner Kindheit eine Weile im Habitat zugebracht, führte aber nun ein kleines, erfolgreiches Zulieferunternehmen in South Dakota, wo er annähernd hundert Prozent seiner Zeit zubrachte. Er war klug genug, sitzen zu bleiben. »Callum, ich respektiere, was du sagst. Aber wissen wir wirklich, was letzte Nacht vorgefallen ist? Soweit ich es verstanden habe, wurde der mutmaßliche Wolf nicht identifiziert. Ich werde zu dir stehen. Aber ich bin nicht gewillt, einen Krieg zu führen, ohne dass wir einen physischen Beweis oder die absolute Gewissheit haben, dass dies ein direkter Angriff auf das Rudel war.«


  Ein jüngerer Wolf mit zottigem braunen Haar und einer entschieden aggressiven Haltung trat kühn vor. »Woher wissen wir überhaupt, dass ein Weibchen ein Rudelmitglied sein kann? Warum sollen wir unseren Hals hinhalten, solange wir gar keinen Beweis dafür haben, dass sie zum Rudel gehört?«


  Mein Vater knurrte. Die Augen des anmaßenden Wolfs weiteten sich. Er senkte den Blick, und jegliche Aggression in seinen Zügen erstarb augenblicklich. Unterwürfigkeit stand statt missmutiger Auflehnung in seinem Gesicht zu lesen. In seiner Wolfsform hätte er den Schwanz eingezogen und versucht, meinem Vater die Lefzen zu lecken. Seine Unbedachtheit würde sicher nicht so schnell vergessen werden.


  Geschah dem Mistkerl ganz recht!


  Mein Vater bleckte grimmig die Zähne. »Malcolm, da du ein vergleichsweise junger Wolf und durch deinen Wohnort außerhalb des Habitats mit unseren Gesetzen nicht vertraut bist…«, ein vibrierend tiefer Laut entstieg seiner Kehle und verriet dem jungen Malcolm, was dieser so oder so wissen sollte, »…werde ich dir deine Unbedachtheit vergeben. Dieses Mal.«


  Malcolms Antwort war ein Fiepen.


  »Ein Kind, das ein direkter Nachfahre des Alphas ist, ist Kraft seines Blutes Rudelmitglied.« Mein Vater wandte sich an die versammelten Wölfe und betonte jede Silbe, die er sprach. »So war es seit Anbeginn unserer Existenz. Meine Kinder müssen ihre Zugehörigkeit nicht nachweisen; sie wird ihnen uneingeschränkt gewährt. Sie müssen keinen Eid vor dem Rudel ablegen. Und es ist ohne Bedeutung, dass Jessica weiblich ist. Mein Blut fließt durch ihre Adern. Sie gehört zu meiner Sippe. Sie ist ein Rudelmitglied.«


  Hank stand immer noch, was eine eklatante Respektlosigkeit gegenüber seinem Alpha darstellte. James knurrte und deutete einen Schritt in seine Richtung an.


  Hank ließ sich auf seinen Stuhl fallen, dass es krachte.


  »Jessica«, erklärte James mit grimmiger Miene, und ein gelber Schimmer huschte über seine Regenbogenhäute, »wurde vergangene Nacht ohne vorangegangene Provokation von einem Einzelgänger angegriffen. Ich habe ihn selbst gesehen. Sie war verwundet, hatte den Wolf aber bereits selbst getötet.« Er forderte jeden Anwesenden regelrecht heraus, sich mit ihm anzulegen. »Der Einzelgänger hatte während des Angriffs seine volle Wolfsgestalt. Er hat sie in dem Moment, in dem sie ihre Wohnung betreten hat, ohne Vorwarnung angesprungen. Eigentlich müsste Jessica jetzt tot sein. Das war ein feiger Akt von Aggression, unter der Würde unserer Art. Aber Jessica hat ihn allein bekämpft und gewonnen…«. Nun legte er eine lange Pause ein. »In ihrer menschlichen Gestalt.«


  Sofort richteten sich taxierende Blicke auf mich. Die meisten waren skeptisch. James hatte das Wort »Lykaner« nicht benutzt, und ich hatte keine Ahnung, ob einer der anderen es im Sinn hatte. Ich war eine Frau. Wie konnte ich in menschlicher Gestalt einen Werwolf besiegen? Bei mir an einen Lykaner zu denken, sprengte wahrscheinlich die Vorstellungskraft der Rudelwölfe. Aber irgendetwas ging in ihren Köpfen vor, das war unverkennbar.


  Hinter mir ging die Tür einen Spalt weit auf. Marcy brachte das Wasser.


  Ehe ich sie fortscheuchen konnte, wirbelte James so schnell herum, dass ich ihm kaum mit den Augen folgen konnte, nahm Marcy bei der Taille und stieß sie unsanft aus der Tür, die er hinter sich und ihr zuschlug.


  Alles, was ich noch von Marcy zu hören bekam, war ein gehauchtes »Uff«.


  Mein Vater achtete nicht auf die kurze Unterbrechung, sondern beorderte mich mit einem kurzen Nicken zu sich.


  Also dann.


  Danny räumte hastig seinen Sitzplatz, als ich um den Tisch herumging. Wölfe gaben unwillig den Weg frei, beherrschten sich aber. Meine Wölfin gab ein fortdauerndes leises Knurren von sich, als wir durch den Raum gingen. Sie war in der Defensive und bereit, uns zu beschützen. Ich nahm ganz ruhig auf dem Stuhl zur Linken meines Vaters Platz, Tyler auf dem zu seiner Rechten.


  Unsere Sitzordnung demonstrierte überdeutlich, wo unser Platz im Rudel war.


  Ich rechnete nicht mit einer positiven Reaktion. Doch zu meiner Überraschung verrieten die Gesichter rund um den Tisch neben Ablehnung auch Akzeptanz.


  Als James in den Konferenzraum zurückkehrte, folgte mein Blick ihm. Lautlos umrundete der zweithöchste Wolf im Rudel den Tisch und baute sich breitbeinig hinter meinem Stuhl auf, die Arme vor der Brust verschränkt. Kampfhaltung.


  Die Unterstützung vieler bedeutender Wölfe könnte dazu beitragen, einen Teil der Zwietracht meine Person betreffend auszuräumen. Aber jeder Wolf, der durch mich seine Position in der Rangordnung gefährdet sah, musste sich irgendwann dazu entschließen, mit mir zu kämpfen, ganz egal, wer mich unterstützte oder warum. Würde ich erst offiziell zu einem Rangkampf herausgefordert, müsste ich allein für mich eintreten. Nicht einmal Dad konnte diese Gesetze umgehen.


  Aber ich durfte mich nicht mit Sorgen um zukünftige Rangkämpfe belasten. Bisher hatte ich es ja noch nicht einmal lebendig wieder heraus aus diesem Raum geschafft. Ich musste mich auf das konzentrieren, was hier geschah, und das weiße Rauschen ausschalten.


  »Als Nächstes gilt es, einen Plan zu fassen«, sagte mein Vater. Er ging nicht darauf ein, was James gerade über mich und meinen Sieg in menschlicher Gestalt gesagt hatte. Und ich war erleichtert. »Der Kreis wird bleiben, um die Alternativen zu besprechen. Die anderen werden umgehend informiert, wenn entschieden ist, wie das Rudel weiter vorzugehen gedenkt. Bis auf Weiteres seid ihr entlassen.« Er nickte den Wölfen zu, die die Wände säumten.


  Ich sah zu, wie die Wölfe nacheinander den Raum verließen.


  Als die Tür geöffnet wurde, erhaschte ich einen kurzen Blick auf Marcy, die mit geweiteten Augen draußen stand, nur um sogleich ohne das geringste Zögern zu verkünden: »Hier entlang, Leute.« Ich hatte wirklich nicht genug Geld in meiner Schatzkammer, um sie angemessen zu bezahlen.


  Hinter mir erklang ein kaum wahrnehmbares Knurren. Es stammte von James. Ich drehte mich zu ihm um. Aber sein Blick fixierte den letzten Wolf, der den Konferenzsaal verließ. Als die Tür geschlossen wurde, fragte ich mich, ob ich mir Sorgen machen musste. Die Wölfe würden sich hoffentlich ordentlich benehmen, und Marcy sollte nicht in Schwierigkeiten sein. Ich war das Problem, nicht sie. Der Geruch nach Aggression nahm deutlich ab, seit die Wölfe hinausgegangen waren. Aber ehe ich James fragen konnte, was in seinem Kopf vorging, füllte die Stimme meines Vaters den Raum.


  »Wir beginnen dieses Treffen mit Jessica. Sie wird euch umfassend informieren, angefangen mit den Einzelheiten ihrer ersten Wandlung bis zu ihrem Eintreffen heute Morgen in diesem Saal. Wenn wir ihre Geschichte gehört haben, hören wir Tyler und James an. Danach wird der Kreis beschließen, wie vorzugehen ist.«


  Der Kreis, das war der formelle Name des Werwolfsrates. Er bestand aus dreizehn Werwölfen, meinen Vater eingeschlossen. Einen für jeden Mondzyklus unseres ursprünglichen Kalenders. Mein Vater hatte bei allen Entscheidungen das letzte Wort, das versteht sich von selbst. Aber über die Jahrhunderte hatten die Wölfe sämtlicher Rudel einen konsultativen Rat aufgebaut. »Kreis« war die Kurzform von »Mondkreis«. Der Vollmond war von jeher das heiligste unserer Symbole.


  Anfangs hatte der Kreis aus dem Alpha und seinen zwölf ältesten Werwölfen bestanden. Heutzutage, mit all dem technischen Fortschritt, den die Menschheit gemacht hatte, hatte mein Vater dem Rat zu dessen Begleitung noch einige spezielle Wölfe zugewiesen.


  Neben meinem Vater, meinem Bruder und James saßen noch neun Wölfe am Tisch, Nick, Devon und meine Wenigkeit nicht mitgezählt. Devon gehörte zwar zum Kreis, war aber ja kein Wolf. Die Ratsangehörigen, die hier saßen, waren Grady Carson, Rich Garley, mein neuer Fan Nummer eins, und Hank, von dem ich verdammt wünschte, er wäre nicht hier. Doch da er zu den Ältesten zählte, stand ihm, ob es mir nun gefiel oder nicht, ein Sitz zu. Darüber hinaus zählte Danny dazu, der seinen Sitz seinem Rang als Verteidiger der Stadtgrenzen verdankte, und zwei ältere Wölfe, Cliff Delano und Elliot Murphy. Drei Wölfe, die in Kanada lebten, fehlten in der Runde.


  Ich hatte keine Ahnung, was irgendeines der Ratsmitglieder über mich dachte, sah man von Hank und Grady ab. In wenigen Minuten jedoch wüsste ich es. Normalerweise wurden Ratssitzungen im Habitat abgehalten. Der Angriff durch den Einzelgänger und all das, was sonst noch schiefgegangen war, waren der Grund dafür, dass mein Vater diesen Ort für die Ratssitzung gewählt hatte.


  Mit einem Blick und einer Geste– erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen– gab mir mein Vater zu verstehen, dass nun ich das Wort hatte.


  Ich erzählte meinen Teil der Geschichte und berichtete dem Kreis von allem, was mir während der vergangen paar Tage widerfahren war, bis zu dem Moment, in dem James in der vergangenen Nacht zu meiner Tür hereingeplatzt war. Danach griff James den Faden auf und nach ihm mein Bruder.


  James’ und mein kurzes hormonell bedingtes Intermezzo fand keine Erwähnung. Weder von ihm noch von mir wurde erwartet, dass wir von unserer Paarung erzählten. Manche Dinge sind und bleiben eben privat, sogar unter Werwölfen.


  Dass ich möglicherweise Lykanerin war, wurde auch nicht ausdrücklich erwähnt, aber angedeutet. James erzählte allen, dass ich angefangen hatte, mich zu wandeln, die Wandlung aber nicht zu Ende gebracht hatte. Als Tyler mit der Beschreibung der Szenerie schloss, folgte eine lange Stille.


  »Was soll das heißen, sie hat angefangen, sich zu wandeln?«, brach, wenig überraschend, Hank das Schweigen. »Hat sie es beendet, oder hing sie fest?« Er sah mich hoffnungsvoll an. Festzuhängen oder auf halbem Wege zu zögern, war typisch für Neugeborene, und es war extrem schmerzhaft. Hatte ich zumindest gehört.


  Abwartend schaute ich meinen Vater an. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich diese Information preisgeben sollte. Ich verstand ja selbst kaum, was mit mir vorging, umso weniger konnte ich es einer Gruppe von Wölfen erklären.


  Callum McClain musterte seinen inneren Kreis mit ernstem Blick über den Tisch hinweg. Die Unruhe im Raum war jetzt wieder deutlich spürbar. Plötzlich wurde mir ganz schwindelig. Ich hatte keine Ahnung, wie die Wölfe reagieren würden, sollten sie es herausfinden, aber es konnte nichts Gutes dabei herauskommen.


  »Was ich euch nun erzähle, bleibt in diesem Raum, bis ich es zur einer Angelegenheit des Rudels erkläre. Schwört es!«


  Rund um den Tisch erklang ein Chor: »Ich schwöre es.«


  KAPITEL VIERZEHN


  Energie pulsierte durch den Raum wie Strom in einer Leitung, als mein Vater den Eid eines jeden Wolfes abnahm. Würde einer von ihnen seinen Schwur brechen, so würde er es wissen. In unserer Welt war ein Eid bindend. Die Verbindung des Alphas zu jedem seiner Wölfe war physischer Art, und wenn ein Eid abgelegt wurde, so manifestierte sich dieser Vorgang auf spürbare Weise zwischen ihnen.


  »Ich habe es nicht selbst gesehen, aber mein Sohn und mein Stellvertreter waren Zeugen des Geschehens.« Den neugierigen Blicken seines Rats begegnete er aufrecht und klar. »Wie es scheint, ist Jessica fähig, sich nur teilweise zu verwandeln und diesen Zustand für eine beachtliche Zeit aufrechtzuerhalten. In teilgewandelter Gestalt hat sie gegen den Einzelgänger gekämpft… und gesiegt.« Dad zog eine Braue ein wenig hoch, forderte seine Wölfe zum Widerspruch heraus. »Sie hat nicht festgehangen. Sie hat auch nicht gezögert. Sie war in der Lage, in Aktion zu treten und dabei die volle Kontrolle zu behalten.«


  Totenstille folgte seinen Worten.


  Einige der Wölfe wechselten kurze Blicke. Ich rutschte auf meinem Sitz herum. Nun, da mein Geheimnis aufgedeckt war, fühlte ich mich unbehaglich. Die Neuigkeit, dass ich eine Lykanerin war, musste für diese Wölfe der Beweis für die Richtigkeit des Kain-Mythos sein. Ich wusste, mein Vater hatte diesen Punkt ansprechen müssen. Es war nicht zu umgehen. Dennoch wünschte ich, ich hätte ein paar Tage mehr Zeit gehabt, das alles zu verdauen.


  Das leise Klicken der Computertasten verstummte. »Lykaner«, hauchte Devon. »Du sprichst von einem Lykaner, richtig? So etwas habe ich nicht für möglich gehalten. Ich meine, um die Lykaner ranken sich haufenweise Legenden. Aber in den letzten tausend Jahren ist nie einer gesehen worden.«


  Alle saßen stumm und starr auf ihren Plätzen.


  Allerlei Gefühle spiegelten sich in den Gesichtern der Wölfe, als sie sich mit der Neuigkeit auseinandersetzten.


  Ein zögerliches Hüsteln ertönte auf der anderen Seite des Tisches. »Aber, Callum, wenn du es nicht selbst gesehen hast, dann könnte es doch auch ein Irrtum sein«, meinte Rich mit ruhiger Stimme. »Niemand hat je einen echten Lykaner zu sehen bekommen. Wie können wir dann wissen, dass sie einer ist? Immerhin wäre es auch möglich, dass ein weiblicher Wolf gar nicht in der Lage ist, sich vollständig zu wandeln. Vielleicht ist eine partielle Verwandlung einfach alles, was sie kann.«


  Das war ein Argument. Hätte ich in meiner ersten Nacht keine vollständige Wandlung durchgemacht, würde ich mir diese Frage auch stellen.


  »Ich wäre durchaus bereit, dir zuzustimmen, Rich. Mit dieser Angelegenheit müssen wir behutsam umgehen«, sagte mein Vater. »Das ist keine Information, die ich leichtherzig mit euch allen teile. Jace hat nach Jessicas Rückkehr eine Blutuntersuchung veranlasst, großes Blutbild, alles. Ihre Körperchemie hat sich vollständig verändert. Ich habe die Ergebnisse erhalten, ehe ich das Habitat verlassen habe. Jace arbeitet immer noch daran, den Erbfaktor zu isolieren. Aber nach ihrem Blut zu schließen, ist sie ein ganzer Wolf, und das soll uns reichen.« Er ließ seine Stimme verklingen, während sein Blick durch den Raum wanderte. Noch immer herrschte umfassende Stille. Und er fuhr fort: »Außerdem gibt es noch ein paar andere Hinweise auf lykanische Herkunft, die mich in meinem Urteil bestärkt haben.«


  Cliff Delano, ein sehr ruhiger, stets gefasster Wolf mit schokoladenbrauner Haut und ernsten Augen, staunte mich unverhohlen an. »Welche anderen Hinweise?«, fragte er meinen Vater in bedächtigem Ton, der die Furcht, die im Stillen von ihm ausging, noch unterstrich.


  Und in der Tat stank es nach Angst im Raum, und dieser Gestank ging nicht nur von Cliff aus. Das war nicht gut.


  »Jessica, so scheint es«, erklärte mein Vater seinem Kreis, »kann ihre Gedanken unbewusst vor mir abschirmen. Es ist mir nicht möglich, sie zu erreichen. Ich kann ihre Barriere nicht durchbrechen, und ich habe es bereits mehrfach versucht.«


  Hörbares Aufkeuchen vermischte sich mit laut werdendem Knurren.


  Ich kam mir vor wie ein Fisch in einem Aquarium, gerade einen Moment bevor die Katze ihre Pfote ins Wasser senkt und das Fischlein erwischt. Mir wurde heiß unter all diesen Blicken. Na, Jungs, was haltet ihr davon, hm? Ich bin ein unbekanntes Risiko, und der mächtigste Alpha der ganzen Welt kann mich nicht unter Kontrolle halten. In mir ist euer schlimmster Albtraum leibhaftig geworden. Wie gefalle ich euch jetzt?


  Ich schloss die Augen. Gleich darauf band Tylers Stimme in meinem Kopf meine Aufmerksamkeit. Jess, es kommt alles in Ordnung. Wir kriegen das hin! Wenn sie sich gegen dich stellen, besiegen wir sie. Danach sehen wir weiter.


  Du hast leicht reden. Ein paar Wölfe zu besiegen, ist eine Sache. Aber wenn das erst bekannt wird, dann bin ich Freiwild. Du kannst sie nicht alle aufhalten. Die Wölfe, die Angst davor haben, was ein Lykaner für das Rudel bedeuten könnte, zumal sie noch nie zuvor einen gesehen haben, werden mich schon aus diesem Grund hassen. Und die, die bestreiten, dass ich Lykanerin bin, werden mich zu Rangkämpfen herausfordern.


  Die Gefühle meines Bruders lagen gleich unterhalb seiner Gedankenebene. In mir manifestierten sie sich als ätherischer Farbbogen. Ich hatte keine Ahnung, dass Denken und Fühlen so ablaufen konnten. Loyales wildes Grün, Purpur für seine Ängste und das Scharlachrot seines Herzens für seine Liebe zu mir. Er hatte keine Worte für mich, aber das Farbenspiel reichte voll und ganz.


  Ich schaute vom Tisch auf, und mein Blick traf Hank. Natürlich. Seine Miene wechselte innerhalb einer Sekunde von tiefem Schrecken zu offenem Widerwillen.


  Er konnte sich nicht beherrschen und schoss so schnell von seinem Stuhl hoch, dass dessen Beine vernehmlich ein ganzes Stück über den Boden scharrten. »Ich werde von diesem Ding keine Anweisungen entgegennehmen!«, geiferte er und zeigte auf mich. »Ich werde mich nicht von einem Weibchen kommandieren lassen!« Er war so wütend, dass sich der Speichel in seinen Mundwinkeln sammelte.


  Mein Vater erhob sich bedächtig von seinem Stuhl, stützte ganz gemächlich die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Niemand hat dich aufgefordert, Anweisungen von Jessica entgegenzunehmen, Hank Lauder. Ich bin der Alpha dieses Rudels, und ich werde der Alpha bleiben. Es hat keine Machtverschiebung gegeben, und ich erwarte auch keine. Über Lykaner haben wir noch viel zu lernen. Aber ich versichere dir, dass Jessica mich nicht herausfordern wird. Nicht jetzt und nicht in Zukunft.«


  Da hast du recht, Dad. Ich konnte deutlich spüren, dass meine Wölfin kein Alphatyp war. Ja, wir waren alphageboren und damit eine Nummer eins; wir waren stark und stur. Die Rudelführerschaft aber erforderte einen ganzen Alpha. Ein ganzer, echter Alpha brauchte die stärkste angeborene Alphapersönlichkeit, gepaart mit Cleverness, Macht und der Kompetenz, die nötig war, um ein Rudel zu führen. Nur weil man alphageboren war, war man nicht zwangsläufig stark genug, um einen Haufen widerspenstiger Wölfe zu bändigen. Keine Ahnung, warum, aber ich war fest davon überzeugt, dass es nicht unserer Rolle entsprach, die Rudelführerschaft zu übernehmen. Meine Wölfin schnappte angewidert in die Luft, dass ihre Zähne klapperten, und verwarf den Gedanken sogleich. Aber irgendetwas entging mir hier. Ich begreife es nicht, dachte ich, wir zwar sind alphageboren, aber keine Alphas. Es ergab alles keinen Sinn.


  Elliot Murphy ergriff zum ersten Mal das Wort und unterbrach meinen Gedankengang. Das sommersprossige Gesicht unter dem roten Haar wirkte durchaus freundlich. Aber ich war noch nicht sicher, ob er auf meiner Seite war. »Hören wir doch Jessica an! Sie kann uns selbst sagen, ob sie daran interessiert ist, als Alpha des Rudels über uns zu herrschen.«


  Mein Vater sah mich an, und ich erhob mich. Er stand immer noch, und er würde erst Platz nehmen, wenn Hank es tat. »Ich kann jedem hier versichern, dass ich nicht den Wunsch hege, Alpha zu werden.« Mein Ton war klar und ruhig. »Ein Werwolf zu sein, ist für mich sehr, sehr neu. Aber meine Wölfin erkennt meinen Vater uneingeschränkt als den Alpha dieses Rudels an. Ich habe absolut kein Interesse daran, mit meinem Vater um seinen Platz im Rudel zu kämpfen. Niemals.«


  »Dann beweise es uns!«, sagte James hinter mir, und in seiner Stimme lag eine Spur Bedauern. »Schwöre es hier und jetzt! Lege einen Blutschwur darauf ab!«


  Ich drehte mich zu ihm um, und mein Mund klappte ein Stück weit auf. James’ Miene war ausdruckslos, aber aus dieser geringen Entfernung von gerade dreißig Zentimetern konnte ich stecknadelkopfgroße Bernsteinflecken in seinen Augen flackern sehen.


  Ich wusste genau, warum er diesen Vorschlag gemacht hatte. Trotzdem setzte mein Herz den einen oder anderen Schlag aus.


  Jetzt musste ich gleich, in diesem Moment, meinen Schwur ablegen. Täte ich es nicht, zögerte ich, würde Panik im Rudel um sich greifen. Noch vor Morgengrauen würde man sicherstellen, dass ich mittels Herausforderung oder anderer Maßnahmen ausgeschaltet würde, sonst drohte Bruderkrieg innerhalb des Rudels. Wäre das einzig Neue gewesen, dass ich mich in einen Werwolf gewandelt hatte, wäre ich vielleicht an all dem vorbeigeschrammt. Aber ein Lykaner? Nein, das war einfach zu viel! Ich durfte den Kain-Mythos nicht wahr werden lassen. Ich wollte verdammt sein, ehe ich die Ursache dafür lieferte, dass das ganze Rudel auseinanderbrach.


  Ich ließ es nicht zu. Auf keinen Fall.


  Legte ich einen Blutschwur ab, dass ich meinen Vater nie wegen seines Alphastatus herausfordern würde, so konnte ich den Irrsinn zwar sicher nicht ganz stoppen, aber ihm Fahrt nehmen. »Aus freiem Willen«, erklärte ich, »und vor euch allen, werde ich den Blutschwur ablegen.«


  Ich wusste, dass einen Blutschwur zu brechen, meinen Tod bedeutete.


  Niemand im Rudel war mächtiger als der Alpha. Das Blut des Alphas war der Schlüssel zur Macht. Wenn das Blut eines Wolfs sich mit dem seines Alphas vermischte und ein Eid geschworen wurde, so war ein unauflösbarer Pakt besiegelt. Würde ich entgegen meiner Worte jemals versuchen, gegen meinen Vater anzutreten, so wäre ich augenblicklich tot. Das Blut meines Vaters würde meinen Herzschlag anhalten oder in meinem Hirn gerinnen– oder so was in der Art. Wer wusste schon so genau, wie das alles funktionierte? Ich wusste nur, dass es funktionierte. Und das wusste auch jeder andere in diesem Raum.


  Nur wenige Wölfe legten jemals einen Blutschwur ab. Denn ihr Leben wäre verwirkt, sollten sie je ihre Meinung ändern. Ich würde meine Meinung nicht ändern. Um meiner Familie willen konnte und würde ich das niemals tun.


  Mein Vater drehte sich zu mir um und betrachtete mich mit ruhigem Blick. Ich konnte Bedauern in seinen Augen erkennen, aber auch Zustimmung. Er wusste ebenso wie ich, dass wir keine andere Wahl hatten, als die Forderung der anderen Wölfe zu erfüllen.


  Auf der anderen Seite des Tisches holte jemand scharf Luft, ehe sarkastische Worte folgten: »Wenn sie schon jetzt in der Lage ist, deine Macht über sie abzuwehren, woher wissen wir dann, dass ein Blutschwur in ihrem Fall Wirkung zeigt?«, höhnte Hank. »Vielleicht spielt sie uns ja nur etwas vor.«


  Mein Vater schaute Hank direkt in die Augen und zog die Schultern vor. Hank hatte all seine Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karten verspielt. Ich hatte nie begriffen, warum mein Vater Hanks Eskapaden duldete. Der Kerl war eine ständige Plage. Vater musste gute Gründe haben. Anderenfalls wäre Hank längst tot.


  Mein Vater knurrte böse. Hank senkte den Blick und setzte sich wieder. »Blut ist etwas anderes. Sowohl Jessica als auch ich werden den Eid spüren, wenn er sich in uns manifestiert. Ich werde es wissen.« Seine Stimme klang gebieterisch. Kein anderer Wolf sagte etwas.


  James trat vor und reichte meinem Vater das Jagdmesser. James trug dieses Messer stets am Gürtel. Nachdem Dad einen raschen Schnitt über seine Handfläche geführt hatte, gab er die Klinge an mich weiter. Sein Blut war dick und dunkel. Aber die Wunde würde nur wenige Augenblicke offen bleiben.


  Ich nahm die Klinge, starrte stur meinen Vater an und sprach Worte, von denen ich nur hoffen konnte, dass sie dem Anlass genügten: »Ich, Jessica Ann McClain, werde Callum Sèitheach McClain nie wegen seines rechtmäßigen Platzes als Alphawolf der U.S. Northern Territories herausfordern, solange ich lebe und atme. Das beeide ich mit diesem Blutschwur vor den Zeugen des Rudels. Sollte ich es je tun, so bin ich des Todes.«


  Ich schnitt mir in die Handfläche. Hellrotes Blut strömte munter aus der Wunde hervor. Ich ergriff die ausgestreckte Hand meines Vaters. Er schloss die Augen und legte den Kopf weit in den Nacken. Macht erglühte zwischen uns als pulsierender Energiestrom. Ich war überzeugt, auch die anderen Wölfe konnten es spüren. Heiß und gefährlich wie ein Meteor schoss Dads Blut durch meinen Körper.


  Mein Körper erbebte unter dem enormen Energiestoß. Meine Wölfin heulte. Jedes einzelne Molekül meines Seins brannte, als wäre es versengt worden. Dads Blut war so unfassbar stark. Mein Körper arbeitete wie rasend, um den Zufluss der Macht zu bewältigen, die sich mit meiner eigenen Energie vermischte. Meine Wölfin bellte und scharrte mit den Pfoten, schüttelte den Kopf, als wäre ihr eine Biene ins Ohr geflogen.


  Sekundenlang standen wir so da.


  »Es ist vollbracht.« Mein Vater ließ meine Hand los und brach die Verbindung ab.


  Seine Wunde war vollständig verheilt. Meine blutete weiter. Nick reichte mir ein paar Servietten vom Teewagen.


  Mein Vater setzte sich, ohne mich noch einmal anzusehen.


  Ich nahm ebenfalls wieder Platz und tupfte mit den Servietten das Blut ab, während sich die Wunde langsam schloss.


  Rich Garley schnaubte. »Tja, wenn sie so eine Fleischwunde nicht heilen kann…«, er deutete auf meine nach wie vor bluttriefende Hand, »…kann sie keine so große Bedrohung sein. Ich jedenfalls bin zufrieden.« Auf der Suche nach zustimmend nickenden Köpfen sah er sich um.


  Danny und Devon nickten unisono. Mein Blick fiel auf Grady, der kein Wort gesagt hatte, seit ich den Raum betreten hatte. Er taxierte mich aufmerksam und nachdenklich. Seine weisen Augen verweilten bei meiner Hand, und seine Miene war rätselhaft. Ich hoffte, dass er nicht bereits erkannt hatte, was mein Vater und ich während unserer kleinen Demonstration so mühsam zu verbergen gesucht hatten.


  Wenn Grady es wusste, dann waren die anderen auch nicht so einfach hinters Licht zu führen.


  Ja, es war Energie freigesetzt worden, als sich unser Blut vermengt hatte. Dieser Teil war wahr. Aber in tiefster Seele wusste ich, was auch mein Vater wusste.


  Der Blutschwur hatte keine Macht über mich.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Devon.« Mein Vater brauchte gerade einen Herzschlag lang, um wieder ganz bei der Sache zu sein. »Sag uns, was du inzwischen über den Einzelgänger herausfinden konntest, der Jessica vergangene Nacht angegriffen hat!«


  Mein Vater wollte eindeutig vermeiden, dass das, was gerade zwischen uns passiert war, hinterfragt wurde. Wir wussten beide, dass er den Kreis darüber unterrichten sollte. Aber binnen eines Augenblicks hatte er beschlossen, mich gegen alle Vernunft zu beschützen.


  Er war mein Vater, und ich liebte ihn dafür, auch wenn uns das in eine gefährliche Lage brachte. Das Rudel könnte sich gegen ihn erheben, sollten die Wölfe je davon erfahren.


  Bei meinem Leben, ich würde dafür sorgen, dass sie das nie taten!


  »Das Foto…«, Devon tippte auf den Monitor, »…das ich gerade entdeckt habe, scheint zu dem Wolf zu gehören, den wir suchen. Diesen Angaben zufolge ist sein Name Robert Lincoln. Er wurde vor etwa zehn Jahren aus den Southern Territories rausgeworfen. Darüber hinaus ist nicht viel über ihn bekannt. Im letzten Eintrag wird spekuliert, er könne eine Weile in Russland gelebt haben.« Devon machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Tatsächlich gesichtet wurde er vor zwei Jahren in Spanien.«


  Devon und ein paar andere Wölfe aus verschiedenen Rudeln, die sich mit Computern auskannten, hatten einige Zeit damit verbracht, eine Datenbank aufzubauen. Mit ihrer Hilfe konnten die sechs Weltrudel Informationen zusammentragen, um in einem Fall wie diesem problemlos Daten abzugleichen. Wurde ein Wolf zum Einzelgänger, so wurden sein Bild und sein Profil automatisch in der Datenbank erfasst. Einzelgänger waren zumeist sehr alte Wölfe, die den Entschluss fassten, den Rest ihres Leben in Wolfsgestalt zu verbringen, nicht in ihrer menschlichen Form. Es gab nur sehr wenige von ihnen, und alle waren vergleichsweise ungefährliche Betas, die strengen Regeln unterstanden. Aber es gab sie eben.


  Die Datenbank war das einzige gemeinsame Projekt, das die großen Weltrudel betrieben.


  Über die Rudelgrenzen hinweg herrschte unter Wölfen nicht gerade allzu viel Vertrauen. Aber diese Datenbank war dazu gedacht, die Sicherheit aller, seien es nun Werwölfe oder Menschen, zu gewährleisten. Zu den Weltrudeln zählten die beiden U.S. Territories, die sich vom Norden Kanadas bis zum Süden Mexikos zogen. Daneben gab es Rudel in Südamerika, in Europa und in Asiens Weiten, darüber hinaus eines, unabhängig von diesen beiden, in Russland.


  Russland war das wildeste und unberechenbarste Territorium. Die Wölfe dort waren von Geburt an für ihre Skrupellosigkeit berüchtigt. Es hieß, sie brächten dem Leben der Menschen wenig Wertschätzung entgegen, falls überhaupt. Ein Einzelgänger, der eine Weile in Russland verbracht hatte, musste als besonders gefährlich eingestuft werden. Denn allein in diesem Revier durften Einzelgänger sich frei bewegen– und konnten das auch, sofern sie korrupt und grausam genug waren, um dort auf Dauer zu überleben.


  Es gab viele kleine Faktionen unter den Wölfen in der Welt, kleinere, mehr oder weniger auf sich gestellte, aktive Gruppen. Aber sie galten nicht als funktionierende Rudel. Normalerweise unterstanden sie dem Alpha eines der großen Kontinente. Mein Vater herrschte beispielsweise über eine solche kleine Gruppe auf den Aleuten, deren Anführer sich einmal pro Jahr zu melden hatte. Aber diese Faktion war nicht wie die anderen Wölfe an unser Rudel gebunden. Das bedeutete: Sie musste nicht für uns in den Krieg ziehen. Die Clans dieser Faktionen wurden auf eine andere, lockerere, ursprünglichere Art geführt, so wie man es früher getan hatte. Aber im Gegensatz zu Einzelgängern unterstanden sie den Regeln des Rudels und mussten sich ihrem Alpha gegenüber verantworten.


  »Weiter«, sagte mein Vater.


  »Es gibt seit neun Jahren einen Tötungsbefehl für ihn«, fuhr Devon fort. »Und es sieht aus, als wären in Europa gleich mehrere Wölfe nahe dran gewesen. Ein Kopfgeld wurde allerdings nie ausgesetzt.« Tötete man einen Einzelgänger, so bezahlte das Rudel, dem er zuletzt angehört hatte, eine saftige Belohnung. Das Geld war gut angelegt, hielt es doch die Einzelgänger im Zaum und machte zugleich den anderen Wölfen bewusst, dass, sollten sie je zu Einzelgängern werden, jeder wie wild darauf aus wäre, sie umzubringen. »Es gibt keine Daten über eine Tötung. Nun ja, bis heute.« Seine Finger flogen über die Tastatur, wahrscheinlich, um die aktuellen Daten einzugeben.


  Wie es aussah, hatte Robert Lincoln länger überlebt als die meisten anderen. Für unser Rudel war das keine gute Neuigkeit. Jemand hatte ihn offensichtlich angeheuert. Es war zudem außerordentlich schnell geschehen. Ich konnte offiziell im Grunde ja erst seit heute als Werwölfin gelten.


  Der Einzelgänger hatte gewusst, wo ich wohne. Dabei hatte ich die Wohnung unter dem Namen Molly Hannon gemietet, und es gab keine wie auch immer geartete Verbindung von Molly Hannon zu Jessica McClain oder dem Rudel. Irgendwo im Rudel gab es ein Sicherheitsleck. Das verhieß für keinen von uns Gutes.


  Mein Vater nahm die Neuigkeit sehr ernst und schwieg lange. »Wenn dieser Einzelgänger aus Russland oder Europa gekommen ist, ist unser Rudel ernsthaft in Gefahr«, sagte er dann. »Ich werde Kontakt zu Julian aufnehmen, um mich zu erkundigen, ob er zusätzliche Informationen zu diesem Wolf liefern kann. Von nun an gilt für unser Rudel höchste Alarmbereitschaft, bis wir herausgefunden haben, wer uns aus welcher Ecke bedroht und warum.« Geistesabwesend kratzte er sich am Kinn. Julian de Rossi war der Alpha der European Territories. Seine Wölfe waren im Laufe der Jahre immer wieder in Bürgerkriege verstrickt gewesen. Das Rudel war groß, und zu viele Wölfe bedeuteten immer Ärger. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das europäische Rudel in zwei Teile zerfiele. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass jemand alles bereits vor langer Zeit geplant und nur darauf gewartet hat, dass Jessica sich wandelt. Die Pläne mussten nur noch umgesetzt werden, sobald die Bestätigung dafür da war. Jedes andere Szenario hätte mehr Zeit erfordert. Anzunehmen, meine Tochter könnte über so viele Jahre unentdeckt bleiben, war dumm und nachlässig von mir. Ich trage die Schuld an dem, was geschehen ist, und niemand sonst.«


  »Du kannst unmöglich die ganze Schuld auf dich nehmen«, widersprach ich, obwohl ich nicht wusste, ob es mir gestattet war, mich zu äußern. Ich tat es trotzdem. »Ich akzeptiere das nicht. Ich habe darauf bestanden, außerhalb des Habitats zu leben. Ich habe alles gegeben, um mein Leben leben zu können. Und ich würde es wieder tun, bekäme ich eine Chance dazu, ganz gleich, was es mich kostet.«


  »In dem Punkt unterscheiden wir uns, Jessica«, erwiderte mein Vater. »Hätte ich geahnt, welchen Preis wir nun bezahlen müssen, dann hätte ich dich zurückgehalten und die ganze Zeit über dich gewacht. Nichts auf Erden ist die möglichen Risiken wert, denen wir uns jetzt stellen müssen.« In seinen Augen lag eine Sanftmut, die ich seit meiner Jugend nicht mehr dort gesehen hatte. »Jessica, du bist der einzige weibliche Werwolf auf der ganzen Welt. Du bist unvergleichlich, ein Wesen, das wir nicht einmal ansatzweise verstehen können. Ich war nachlässig in meinem Umgang mit dir, und ich mache es wieder gut. Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass du überleben wirst, koste es, was es wolle.«


  »Jess«, fügte Tyler hinzu, »wir werden diese Arschlöcher finden und sie schnell und vollkommen auslöschen! Selbst wenn die Gefahr aus Übersee stammt. In unserem Rudel ist genug Macht versammelt, um unsere Gegner zu zerschmettern.«


  Die U.S. Northern Territories galten überall auf Erden als Machtzentrum, mit dem man sich besser nicht anlegte. Anders als Russland mit seinen grausamen Wölfen hatte sich unser Rudel durch List, gepaart mit Stärke, in den letzten dreihundert Jahren als unbesiegbare Macht erwiesen.


  Von der gegenüberliegenden Tischseite erklangen in ruhigem und schleppendem Tonfall Gradys Worte: »Ich bin der Überzeugung, dass wir zuerst feststellen müssen, ob es einen Verräter in unserem Rudel gibt.« Unbehagen breitete sich rund um den Tisch aus, und die Wölfe musterten einander argwöhnisch. »Ich schlage in aller Bescheidenheit vor, dass wir jede Einzelheit dieses Treffens geheim halten, bis diese Frage geklärt ist. Geben wir diese Informationen preis, setzen wir möglicherweise den einzigen Vorteil aufs Spiel, den wir haben!«


  »Einverstanden«, sagte mein Vater in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Einverstanden«, erwiderte der Chor der Stimmen. Niemand am Tisch wollte sich jetzt vorwagen und eine Gegenstimme erheben.


  Ich legte die Arme auf den Tisch. Die Wunde an meiner Hand hatte sich endlich geschlossen. »Wenn ich das alles richtig verstehe, war mein Wesen während einiger Augenblicke meiner Wandlung weit geöffnet. Ist das richtig? Wenn das der Fall ist, dann könnte sich jeder Wolf in diesem Rudel zusammengereimt haben, was letzten Samstagmorgen passiert ist. Damit bleiben Hunderte von Möglichkeiten.«


  »Die Botschaft, die ich von deiner Wölfin erhalten habe, hat mich in den frühen Morgenstunden erreicht«, meldete sich Danny erstmals zu Wort. »Und sie war sehr kurz und arg durcheinander. Ich war nicht sicher, ob sie wirklich von dir stammte– und ich kenne dich. Der Wolf«, fuhr er fort, »der auf Basis dieser knappen Informationen in Aktion getreten sein könnte, müsste aufgrund der bloßen Annahme, dass du tatsächlich zum Wolf geworden bist, sehr schnell gehandelt haben.« Danny beugte sich vor, und sein Akzent trat stärker zutage. »Bis heute hat niemand von uns gewusst, dass du ein echter Wolf bist. Wer immer dich verraten hat, ist kein Freund des Rudels. Wir müssen sofort handeln und gnadenlos zuschlagen– Rudelbruder oder nicht.«


  Danny demonstrierte mir anschaulich, dass man ihm zu Recht den Schutz dieser Stadt anvertraut hatte. Er war frei von Furcht und auffallend selbstbewusst.


  Wenn wir verschwiegen, dass es möglicherweise einen Verräter in unseren Reihen gab, konnten wir in Ruhe herumschnüffeln. Buchstäblich. Spielten wir unsere Karten geschickt aus, würde der mutmaßliche Verräter sicher nervös.


  Ich dachte einen Moment darüber nach. »Das alles vorerst geheim zu halten, könnte die beste Möglichkeit sein, den Verräter aufzuspüren. Wenn wir so tun, als wäre nichts geschehen, als wäre dieser Angriff durch einen Einzelgänger in unseren Augen ein ganz gewöhnlicher Überfall gewesen, können wir ihn vielleicht schneller enttarnen. Üben wir dagegen gleich Druck auf das Rudel aus, könnte er fliehen, und uns entgeht die Chance herauszufinden, was hinter dem Ganzen steckt. Wenn ich mein normales Leben wieder aufnehme– unter dem Schutz von Bodyguards«, fügte ich rasch hinzu, ehe jemand Einwände erheben konnte, »können wir dieses Treffen als meine offizielle ›Debütparty‹ ausgeben und so tun, als ginge alles seinen normalen Gang. Möglicherweise verlässt der Verräter sich dann auf sein Glück und versucht es weiter.«


  »Das eröffnet durchaus Möglichkeiten«, murmelte James zustimmend.


  Nick räusperte sich und meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Niemand im Rudel weiß, wie wir unsere Geschäfte führen. Die Dinge laufen hier anders. Wenn wir vorsichtig vorgehen, könnten wir Jessicas Bewegungen unbemerkt beobachten. Wir verbreiten, dass der russische Einzelgänger von außen gekommen ist und keinen Bezug zum Rudel hatte. Jessica widmet sich wieder ihrem Alltag, und wir folgen ihr unauffällig, um den Verräter aufzuspüren. Er wird nicht stillhalten können. Wenn ihr Tod ihm wichtig genug ist, dass er einen Einzelgänger anheuert, dann wird er wieder zuschlagen. Eher früher als später.«


  »Das schmeckt mir nicht«, brummte mein Vater. »Es muss doch möglich sein, ihn aufzuspüren, ohne so einen Affenzirkus zu veranstalten! Wenn es in meinem Rudel einen Verräter gibt, so wird er sich nicht lange vor mir verbergen können. Wenn ich Druck ausübe, ist es nur eine Frage von Tagen, bis er gezwungen sein wird, sich selbst zu verraten. Das Einzige, was dabei ungewiss bleibt, ist, ob er sich bereits mit einer anderen Gemeinde zusammengetan hat. Der Faktor stellt ein Risiko dar. Nach meinem Empfinden sollte Jessica, solange wir nicht mehr Informationen haben, untertauchen und sich an einem sicheren Ort verstecken, an dem wir sie beschützen können.«


  »Ich verstehe deine Bedenken«, entgegnete ich und suchte den Blick meines Vaters. »Aber wenn ich untertauche, wäre das ein Zeichen für alle im Rudel und für den Verräter, dass etwas nicht in Ordnung ist und wir Nachforschungen anstellen. Das könnte eine hässliche Situation heraufbeschwören, ehe wir bereit dafür sind. Oder der Verräter flieht und mit ihm unsere einzige Chance herauszufinden, ob es tatsächlich eine Verbindung zu einer anderen Gemeinde gibt– einer Gemeinde, die es möglicherweise auf mich abgesehen hat. Aber wenn ich ein paar Tage so tue, als wäre nichts passiert, dann kommen wir demjenigen, der hinter mir her ist, vielleicht auf die Spur, ohne ein Risiko einzugehen.«


  Mein Vater war nicht ansatzweise überzeugt.


  »Gib mir nur zwei Tage, Dad, mehr will ich gar nicht! Nick bleibt am Tag bei mir, Tyler, Danny oder James in der Nacht. In diesem Raum ist genug Macht versammelt, um all unsere Bewegungen zusätzlich im Auge zu behalten. Ich bin absolut sicher, dass der Auftraggeber dieses Einzelgängers weiter hinter mir her sein wird. Wenn wir unverdächtig genug erscheinen, können wir den Spieß umdrehen und die Informationen, die wir brauchen, schneller bekommen, als du es kannst, indem du Druck ausübst. Der Verräter hat meine Witterung aufgenommen, und er wird jetzt nicht aufgeben.«


  Hilfesuchend schaute ich Nick an. »Wie sehen deine nächsten zwei Tage aus, Jessica?«, fragte er mich, und ich liebte ihn dafür. »Ich bin weitgehend frei und könnte mich ganz nach dir richten.«


  »Heute Abend bin ich eigentlich mit einem neuen Klienten verabredet«, sagte ich. »Wir nehmen an einem öffentlichen Ort ein paar Drinks und diskutieren seinen Fall.« Ich sah meinen Vater an, der immer noch grimmig dreinschaute. »Es wäre der perfekte Ort, um mir unauffällig auf den Fersen zu bleiben.«


  »Um welchen Fall geht es?«, fragte Nick. »Ich habe nichts von einem neuen Klienten gehört.«


  »Sein Name ist Colin Rourke. Ich habe ihn gestern zum ersten Mal gesprochen.«


  Sofort brach ein Aufstand los.


  Alle fingen auf einmal zu reden an; ein paar Wölfe sprangen von ihren Stühlen auf und gingen dann ruhelos auf und ab, darunter auch mein Bruder. Devon keuchte leise, während seine Finger klackernd über die Tastatur huschten.


  »Was? Was habe ich gesagt?«, rief ich über den Lärm hinweg, erschrocken über das, was gerade passierte. Mit derselben Lautstärke fuhr ich fort: »Was ist denn los? Er hat mir erzählt, er leite ein Wirtschaftsprüfungsunternehmen. Er verdächtigt seinen Partner der Unterschlagung oder irgendetwas in der Art. Was ist schon dabei?«, endete ich matt, ohne dass jemand mir Beachtung schenkte.


  »Das ist wirklich übel!«, meinte Devon mehr zu seinem Monitor als zu jemand anderem im Raum und schüttelte langsam den Kopf. »Wenn Rourke Bescheid weiß, ist Jessica jetzt schon Freiwild. Dann müssen wir uns nicht nur über einen einzelnen Verräter im Rudel Sorgen machen.«


  James ragte hinter mir auf und hielt die Stuhllehne so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Das Holz bog sich, barst unter seinen Händen. Leise gab er eine farbenfrohe Reihe hässlicher Worte von sich– Worte, die ich von ihm nicht mehr gehört hatte, seit ich mit dreizehn versehentlich Vaters Geräteschuppen in Brand gesteckt hatte. Ich schaute abwechselnd ihn und meinen Bruder an.


  »Wie zum Teufel ist der so schnell hierhergekommen?«, ereiferte sich Tyler. »Und er hat Jessica seinen richtigen Namen genannt! Er wusste, sie würde herausfinden, wer er ist, und trotzdem hat er ihn ihr genannt. Was hat er denn nur vor, verdammt?«


  »Wer ist dieser Kerl?«, kreischte ich laut genug, um endlich gehört zu werden. »Warum flippt ihr alle aus? Besser, jemand klärt mich auf, ehe ich durchdrehe!« Ich kam mir ungeheuer dumm vor, weil ich selbst keine Nachforschungen über meinen Klienten angestellt hatte. Milde gesprochen war ich gestern offenbar nicht in Form gewesen. Aber ehrlich gesagt hatte ich überhaupt nicht vorgehabt, seine Legitimation zu überprüfen, bevor ich den Fall übernommen hatte. Verdammt.


  Ein Anfängerfehler, der mir schaden musste. Mein Vater jedenfalls würde bestimmt kein Vertrauen mehr in mich setzen, und so, wie es aussah, rüstete er sich gerade dafür, mir exakt das zu sagen. Ich hatte mich schlicht als eine inkompetente Privatdetektivin und närrische Person geoutet. Ich war der einzige weibliche Werwolf auf dem gottverdammten Planeten, und ich hatte keine zwei Sekunden darüber nachgedacht, meine Arbeitsweise zu ändern, sondern einfach weitergemacht. Ich hätte in höchster Alarmbereitschaft sein müssen, statt herumzutrödeln und Cheeseburger zu essen.


  Dieser Kerl musste unfassbar begabt sein. Immerhin gelang es ihm, einen ganzen Raum voller gefährlicher Werwölfe in null Komma nichts aufzumischen.


  Tja, dumm gelaufen.


  Mit finsterem Gesicht lieferte mir mein Vater endlich die gewünschte Antwort: »Colin Rourke ist der berüchtigste übernatürliche Söldner im ganzen Land, vielleicht sogar auf der ganzen Welt. Ihn heuern die Leute nur dann an, wenn ein Auftrag unbedingt erledigt werden muss. Gemeint ist: ein für alle Mal erledigt, fest verschnürt, ohne auch nur ein loses Ende. Die Tatsache, dass er jetzt schon auftaucht, spitzt die ganze Sache zu. Wie es scheint, war dein Geheimnis gar kein Geheimnis. Andere Gemeinden, nicht nur Wölfe, müssen bereits mit fertigen Plänen in der Tasche auf deine Wandlung gewartet haben. Anderenfalls hätte er nicht so schnell in meinem Territorium auftauchen können.«


  »Ein Übernatürlicher? Was denn für einer?«, fragte ich. »Eine große Nummer eurem Aufstand nach, richtig?«


  »Er ist eine Art Werkatze«, erwiderte mein Vater. »Aber seine exakte Spezies ist nicht bekannt. Niemand hat ihn je in seiner wahren Gestalt gesehen und die Begegnung überlebt. Gerüchten zufolge ist er der Letzte seiner Art, was auch der Grund sein mag, warum uns seine Witterung fremd ist. Die Katzenbevölkerung hat während der letzten paar Hundert Jahre bis zur Grenze des endgültigen Aussterbens abgenommen, und Rourke ist viel, viel älter. Er ist rücksichtslos und extrem gefährlich. Üblicherweise benutzt er Decknamen wie David West, Dean Raith und Connor Dade. Und das sind nur ein paar davon.« Mein Vater musterte mich eingehend. »Seinen richtigen Namen benutzt er nur selten, und die meisten von uns kennen ihn gar nicht.«


  »Warum kennst du ihn dann?«, fragte ich.


  Mein Vater blickte an mir vorbei. »Ich habe ihn vor langer Zeit angeheuert, damit er an unserer Seite kämpft.«


  »Er hat auf deiner Seite gekämpft?«


  »Das hat er. Er hat alles, was sich ihm in den Weg gestellt hat, getötet, ohne sich zu wandeln. Er hat seine Pflicht mir gegenüber erfüllt. Ich habe ihn bezahlt. Er ist gegangen. Wir haben keine weiteren Allianzen geschmiedet.«


  Diese Neuigkeit musste ich erst einmal überdenken. Rourke musste geschickt mit dem Schwert oder einer anderen Waffe sein, wenn er in den Kampf ziehen konnte, ohne sich zu wandeln. James und mein Vater waren stark genug, je nachdem, mit wem sie es zu tun bekamen. Aber in den Kampf zu ziehen, ohne sich der Vorzüge der wahren Gestalt zu bedienen, war heutzutage nahezu ausgeschlossen.


  »Und du wirst heute Abend ganz sicher nicht einmal in seine Nähe gehen«, fügte mein Vater hinzu. »Oder an irgendeinem anderen Abend!«


  Tja … Scheiße!


  Von Connor Dade nämlich hatte ich gehört. In meinem Gewerbe stolpert man dauernd über bemerkenswerte Geschichten von Kopfgeldjägern und Söldnern. Connor Dades Ruf war weithin bekannt. Der letzte Satz, den man stets zu hören bekam, wenn jemand von einer seiner Heldentaten erzählte, lautete: »Was immer du tust, leg dich nie mit Connor Dade an!«


  Die anderen Decknamen waren mir nicht so vertraut, aber der, den ich kannte, reichte mir voll und ganz. »Betrachten wir die Sache doch mal für einen Moment logisch, ja?«, sagte ich und kämpfte um Gehör. »Wenn Colin Rourke seinen richtigen Namen benutzt hat und schon jetzt weiß, wer ich wirklich bin, dann ist er mit größter Wahrscheinlichkeit davon ausgegangen, dass ich herausfinden werde, wer er ist.« Wäre ich ein etwas klügerer Kopf. »Er kann nicht darauf aus sein, mich umzubringen, wenn er mir seinen richtigen Namen nennt. Habe ich recht? Er hat uns Karten in die Hand gegeben, und jetzt will er spielen.« Raffinierter Mistkerl.


  Der Lärmpegel sank, als die Wölfe meine Worte verdauten.


  »Hört mal, er hat mir doch nicht ohne Grund gesagt, wer er ist«, betonte ich noch einmal, weil ich die Aufmerksamkeit meines Publikums nicht gleich wieder verlieren wollte. »Er hätte jeden beliebigen Namen auf Erden benutzen können, umso mehr, wenn er mich in eine Falle locken wollte. Scheiß drauf, er hätte mich anstelle dieses Einzelgängers einfach selbst überfallen können! Und wenn das, was ihr sagt, wahr ist, dann hätte er mehr Erfolg gehabt als der Scheißkerl von Werwolf. Und das alles wäre jetzt nicht mehr wichtig, weil ich schon tot wäre.«


  Mein Vater knurrte, sagte aber nichts. Tyler gab es auf, hin und her zu laufen.


  »Für mich sieht das eher nach einer heimlichen Kontaktaufnahme aus, weniger nach einem Überfall«, beharrte ich. »Vielleicht hat er etwas mitzuteilen oder weiß, wer hinter mir her ist. Wer weiß? Aber mir zu sagen, wer er ist, obwohl er bekanntermaßen schon Kontakt zu meinem Vater hatte, ergibt sonst keinen Sinn. Hätte er wissen können, dass ich seinen Namen nicht auf Anhieb erkennen würde? Dass ihr ihn mir nicht schon vor langer Zeit genannt habt?« Ich sah meinen Vater an und zog eine Braue hoch. »Was, im Nachhinein gesehen, vielleicht eine gute Idee gewesen wäre in Anbetracht dessen, dass ich als private Ermittlerin arbeite.«


  »Okay, Jess, da ist was dran«, gestand Tyler widerstrebend. »Da muss etwas dahinterstecken. Jemand wie Rourke taucht nicht einfach auf und macht sich auf so eine Weise der ganzen Welt bekannt. Er ist eine Gefahr für unser Rudel. Schon die Tatsache, dass er sich ohne Erlaubnis in unserem Territorium aufhält, reicht, damit wir die Jagd auf ihn eröffnen.«


  Gerissener Dreckskerl. Er hatte gewusst, dass ich mich mit ihm treffen würde, sogar wenn ich bis dahin herausgefunden hätte, wer er war. Er vertraute darauf.


  »Er ist nicht dumm«, warf Elliot Murphy ein. »Er hat zweifellos gewusst, dass das Rudel seinen Namen kennt.« Seine blasse, sommersprossige Haut wirkte nun noch ein paar Schattierungen bleicher. »Außerdem scheint er bereits zu wissen, wer Jessica ist. Das war ein mutiger Zug. Ich bin ganz Jessicas Meinung: Er muss etwas mitzuteilen haben. Denn seine Anwesenheit offiziell anzukündigen, entspricht nicht seiner üblichen Vorgehensweise. Er ist ein brutaler Mistkerl. Wenn er für einen Mord angeheuert worden wäre, dann hätte er bestimmt nicht vorher darauf aufmerksam gemacht«, endete Murphy in vage ehrfurchtsvollem Ton.


  »Im Krieg hat er seinen Teil unseres Vertrags erfüllt«, konstatierte James. »Er ist gekommen und hat an unserer Seite hart gekämpft. Er kam mir nicht vor wie ein Mann, der eine Frau unprovoziert ermorden würde, und so kommt er mir immer noch nicht vor. Er übernimmt keine Aufträge, weil er dazu gezwungen ist; er übernimmt sie, weil er sie will. Jessica zu töten, ist in meinen Augen nichts, was ihn reizen könnte.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Cliff Delano.


  James zuckte mit den Schultern. »Weil ich es auch nicht tun würde.«


  »Der Kerl muss sie ja nicht umbringen«, wandte Danny ein. »Vielleicht wurde er angeheuert, um sie zu entführen. Entschuldige, Jessica, aber wer ist besser für einen Mädchenraub geeignet als ein irrer Mörder mit einem Hang zu Psychospielchen?«


  »Ja, genau deswegen hat er sie angerufen und der ganzen Welt verkündet, dass er da ist!«, spottete Tyler. »Wenn er sie hätte entführen wollen, dann hätte er sich nicht die Mühe gemacht, sich erst mit ihr zu verabreden. Teufel auch, er hätte ihr mit größter Wahrscheinlichkeit nicht seinen echten Namen genannt! Ich wette, er wurde angeheuert, will aber keinen Ärger mit dem Rudel. Er spielt ein doppeltes Spiel. Schlauer Schweinehund! Bei einem Treffen könnte er, wenn wir ihn stellen, immer noch behaupten, er sei nur zum Plaudern hier. Und tun wir das nicht, kommt er davon und verlässt die Stadt.«


  Die meisten Wölfe gaben ihm recht. Grady schien erneut tief in Gedanken versunken zu sein. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und starrte ins Nichts. Hank, ausgerechnet Hank, starrte ausdruckslos in seine Kaffeetasse. Ich wusste nicht recht, ob er eher schuldbewusst oder einfach nur besiegt wirkte. Aber ich war froh, dass er den Mund hielt.


  Mein Vater lauschte dem ganzen Hin und Her. Eine Ader pulsierte erkennbar an seiner Schläfe. Als er wieder das Wort ergriff, wurde es still am Tisch. »Wenn Colin Rourke einen legitimen Grund hätte, sich mit meiner Tochter zu treffen, verlangt das Protokoll, dass er sich zuerst an mich wendet. Dies ist mein Territorium, und das weiß er. Er spielt mit uns. Hätte er uns etwas ernsthaft Wichtiges mitzuteilen, dann käme er zuerst zu mir.«


  »Aber vielleicht hätte er sich verraten, wäre er erst zu dir gekommen«, wandte ich ein. »Vielleicht musste er erst Kontakt zu mir aufnehmen, weil er beobachtet wird.« Für mich klang das logisch. Wenn Rourke ein doppeltes Spiel trieb, konnte es ein Fehler sein, Kontakt zu dem Alpha herzustellen, dessen Tochter er entführen sollte.


  Aber das Protokoll für die Einreise in diese Stadt verlangte nicht etwa nur, dass man den Alpha der U.S. Northern Territories anrief, um ein bisschen zu plaudern. Es verlangte, dass man seinen Arsch ins Habitat bewegte, darum bat, vorsprechen zu dürfen, und in der Folge eine Einreiseerlaubnis erhielt.


  »Mir gefällt das immer noch nicht«, grollte mein Vater.


  »Ich weiß, das ergibt nicht viel Sinn«, kam mir Nick erneut zu Hilfe. »Aber ich glaube, ich muss Jessica zustimmen. Wenn Rourke so gefährlich ist, wie ihr sagt, dann spricht der Umstand, dass er Jessica angerufen und seine Anwesenheit bekannt gemacht hat, dafür, dass er keine Gefahr für sie darstellt. Zumindest im Moment. Ich glaube, wir sollten das Treffen wie geplant stattfinden lassen. Für mich hört sich das an, als stünde viel zu viel auf dem Spiel, um darauf zu verzichten.«


  »Wir können jeden verfügbaren Wolf vor dem Lokal positionieren, sobald Jessica drin ist«, fügte Tyler hinzu. »Er wird sie nicht in aller Öffentlichkeit töten. Das ist nicht sein Stil. Und wenn er versucht, sie zu verschleppen, warten wir ja schon auf ihn.«


  »Mich im Auge zu behalten, dürfte kein Problem sein«, sagte ich, um meine Position zu unterstreichen. »Nicht dass ich glaube, er könnte mich entführen.« Kurz sah ich meinen Vater an, um herauszufinden, ob er sich vielleicht doch endlich für die Idee erwärmen könnte. Aber seine steinerne Miene deutete eher das Gegenteil an. »Nick und ich benutzen diese kleinen, knopfgroßen Vibrationsalarme, wenn wir zusammenarbeiten.« Eigentlich hießen die Dinger »Panikknöpfe«, aber wer würde einen noch ernst nehmen, wenn man sie bei diesem Namen nannte? »Wenn ich auch nur ahne, dass es Ärger gibt, drücke ich auf den Knopf und löse Alarm aus. Sind wir vorbereitet, hat Rourke kaum eine Chance, böse Absichten in die Tat umzusetzen.« Ich seufzte. Wie viele Zielscheiben würde man mir wohl noch auf den Rücken heften? Verdammt zu viele!


  Nicht das kleinste Aufflackern irgendeiner Emotion zeigte sich im Gesicht meines Vaters. Er saß nach wie vor wie versteinert auf seinem Platz.


  Eines wusste ich genau: Könnte ich diese Diskussion nicht für mich entscheiden, ginge es schnurstracks zurück ins Habitat. Dort würde man mich versteckt halten, bis der Verräter gefunden und das Durcheinander mit Rourke aufgeklärt wäre. Mich mit Colin Rourke zu treffen und unseren Verdacht hinsichtlich des Verräters geheim zu halten, bot mir immerhin die Chance, das ganze Rätsel zu lösen und dabei nicht hinter Schloss und Riegel zu sitzen. Offenbar hatte niemand etwas einzuwenden, also fuhr ich fort: »Nun, eigentlich haben wir doch keine große Wahl. Wenn Rourke so gut ist, wie ihr sagt, wird er mich irgendwann kriegen. Selbst wenn ihr alle tut, was ihr könnt, um mich sicher wegzupacken. Ich glaube nicht, dass die Habitatsgrenzen ihn aufhalten können. Gut vorbereitet zu diesem Treffen mit ihm zu gehen, ist die beste Möglichkeit für uns, die Oberhand zu gewinnen. Und da wir gerade dabei sind: Es ist auch die beste Möglichkeit für uns, herauszufinden, warum zum Teufel er hier ist und wer ihn geschickt hat. Es kann kein Zufall sein, dass er sich so kurz nach meiner Wandlung mit Molly Hannon treffen will, um über einen Fall zu sprechen. Er weiß Bescheid und wer immer ihn angeheuert hat auch. Keine Ahnung, wie es euch geht, aber ich will wissen, wer das ist.«


  »Sir, ich glaube, deine Tochter hat in diesem Punkt recht. Da zieht Gefahr auf, und wir dürfen das nicht ignorieren«, fügte Devon vorsichtig hinzu. »Wenn das, was in den Akten steht, zutrifft, könnte es für uns schlimm ausgehen, Colin Rourke die Bitte um ein persönliches Treffen abzuschlagen. Mir scheint, dies könnte seine Art sein, einstweilen die weiße Fahne zu hissen. Es ist in Jessicas Interesse, hinzugehen und ihn zu treffen– unter unserem Schutz selbstverständlich. Tut sie es nicht, wird er zu uns kommen.«


  Ich hielt die Luft an.


  Mein Vater sah sich unter seinen Wölfen um. »Also gut, wir machen es.«


  KAPITEL SECHZEHN


  Rourke und ich hatten uns auf ein paar Drinks in einer schicken Bar verabredet. Nachdem sich der Rat vertagt hatte, entwarfen Tyler, Danny, Nick und ich einen Plan für das Treffen. Tyler übernahm die Aufgabe, sämtliche geeigneten Wölfe um die Bar herum zu positionieren. Er hatte eine Handvoll Wölfe ausgewählt, denen er vertraute, und war gegangen, um sich der Logistik zu widmen. Danny war mir für den Rest des Tages als persönlicher Bodyguard zugeteilt worden. Nick war losgezogen, um die Bar selbst zu erkunden. Mein Vater und James hatten den geheimen Unterschlupf aufgesucht, um sich um den Einzelgänger und alle übrigen Auswirkungen meines offiziellen Wolfsdebüts zu kümmern. Die Wölfe waren nicht gerade glücklich, aber bisher verhielten sie sich kooperativ.


  Mein Vater wollte auf keinen Fall riskieren, dass in Anbetracht der Neuigkeiten Unruhe aufkäme. Also schickte er alle Wölfe von auswärts zurück nach Hause. Die Wölfe, die nicht dem Rat angehörten, hatten bisher noch keine Ahnung, dass ich Lykanerin war. Aber alle wussten nun, dass ich eine reinrassige Werwölfin war. Das sollte reichen, bis wir mit dem Verräter und Colin Rourke fertig waren.


  Die Vorgehensweise, auf die wir uns schließlich geeinigt hatten, sah so aus: Wir gingen schlicht zur Tagesordnung über und hofften, dass der Verräter uns nicht davonliefe. Inzwischen war es fünf Uhr nachmittags. Danny und ich suchten meine Wohnung auf, damit ich mich umziehen und auf das Treffen vorbereiten konnte.


  Als wir eintrafen, stellte ich verwundert fest, dass ich eine vollständig funktionstüchtige Tür hatte. »Das ist sonderbar«, sagte ich und warf einen Blick auf mein Handy. Keine verpassten Anrufe.


  »Was ist sonderbar?«, fragte Danny, der mir gefolgt war.


  »Meine Tür war heute Morgen noch absolut kaputt, nachdem James sie letzte Nacht aus den Angeln gerissen hat. Aber ich habe vergessen, Bescheid zu geben.« Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, Jeff Arnold anzurufen, den Hausmeister. Ich hatte meinen Gehirnschmalz für Wichtigeres gebraucht. Aber ich konnte kaum glauben, dass Jeff von allein hergekommen sein sollte, um nach dem Rechten zu sehen. Das passte einfach nicht zu seiner nachlässigen Art. Vielleicht hatte ja Juanita ihn angerufen. Möglicherweise hatte sie keine Lust mehr gehabt, auf meine Wohnung aufzupassen.


  »Das gehört doch dazu, wenn man in einem Wohnkomplex lebt, oder? Sie kommen und bringen die Sachen für dich in Ordnung.«


  »Schätze schon.« Ich ging hinüber und klopfte an Juanitas Tür, um mich zu erkundigen, ob sie etwas gesehen oder mit Jeff gesprochen hatte, erhielt aber keine Antwort. Ich legte das Ohr an die Tür, um mich zu vergewissern, zuckte mit den Schultern und drehte mich zu Danny um. »Tja, sie muss ja nicht den ganzen Tag hier rumhängen, nur um darüber zu wachen, dass irgendwer eine Tür repariert. Bestimmt hat sie Jeff angerufen.«


  »Wen?«, fragte Danny.


  »Nichts.« Ich war ehrlich erleichtert, dass Juanita nicht da war. Ich hatte den ganzen Tag ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich sie mit meiner Bitte womöglich in Gefahr gebracht hatte.


  »Schau mal hier!«, sagte Danny, bückte sich und ergriff die Ecke eines Briefumschlags, der halb unter meiner Tür durchgeschoben worden war.


  Er reichte ihn mir, und ich riss ihn auf. Drin war ein neuer Satz Wohnungsschlüssel.


  Als ich geduscht, mich angezogen und gegessen hatte, war es gerade einmal sechs Uhr. Das Treffen sollte um acht stattfinden. Ich ging ins Wohnzimmer, wo Danny an die Wand gelehnt eine Zeitung las, die er mitgebracht hatte.


  Nun richtete er sich auf. Während er die Zeitung sauber gefaltet unter den Arm klemmte, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. »He da, der Plan war, diesen verflixten Heimlichtuer zu Tode zu erschrecken, damit er uns Informationen liefert. Wir wollten nicht, dass er vor lauter Geilheit den Verstand verliert und uns nichts mehr nützt!«


  »Übertreib nicht!« Ich lachte. »Ich will niemanden um den Verstand bringen. Wenn Rourke so ein harter Knochen ist, wie alle behaupten, kann ich mir kaum vorstellen, dass ein schwarzer Hosenanzug in aus der Fassung bringt.«


  Tatsächlich hatte ich meine Kleidung mit Bedacht gewählt und darauf geachtet, dass ich die Waffen, die ich möglicherweise brauchen würde, leicht darin verstecken konnte. Der Hosenanzug war maßgeschneidert. Die Jacke war zwar auf Figur geschnitten, aber die Ärmel waren weit genug, um zwei Bo-Kri-Wurfmesser zu verbergen, die ich mir um die Unterarme geschnallt hatte.


  Die Hose schmiegte sich eng um Taille und Hüfte. Die Beine aber waren ausgestellt und ließen Platz für das kleine Holster meiner Glock und einen besonders bösartig aussehenden Dolch. Dieses Mal bewaffnete ich mich, so schwer ich nur konnte. Ohne angemessene Vorsichtsmaßnahmen würde ich mich nicht mit einem berüchtigten Mörder anlegen. Ich verzichtete auf den Pferdeschwanz und steckte mir das Haar zu einem Chignon hoch, um den Eindruck eines Profis zu vermitteln, mit dem man sich nicht anlegen sollte.


  »Dann hast du keine Ahnung von Männern«, entgegnete Danny. »Wenn der Hosenanzug noch ein bisschen knapper sitzen würde, müsste ich dich höchstpersönlich festsetzen lassen.« Er kam näher und beugte den Kopf ein wenig vor. »Sehe ich da ein winziges bisschen weiße Spitze aus deinem wirklich üppigen Dekolleté hervorlugen?«


  »Das nennt man Korsage!«, schnaubte ich. »Und nur zu deiner Information: ein absolut notwendiges Kleidungsstück bei diesem Outfit.«


  »Aber sicher doch, Herzchen!« Danny kicherte. »Diesen Anzug mit etwas weniger Spektakulärem zu kombinieren, wäre ja auch lächerlich.«


  »Die Korsage hat nur einen ganz schmalen Spitzenbesatz«, entgegnete ich, während ich nach meiner Handtasche griff. »Und jetzt, du Charmebolzen, lass deine schmutzigen Fantasien, und konzentrier dich auf Wichtigeres! Wir sollten los. Ich möchte mich in der Bar noch ein wenig umsehen, damit ich vor dem Treffen ein besseres Gefühl für meine Umgebung bekomme.«


  »Was immer du willst! Dem Outfit da folge ich überallhin!«


  Die Bar war noch relativ neu, aber ziemlich angesagt und lag nicht weit von meiner Wohnung entfernt. Wie es schien, war hier jeden Dienstagabend Happy Hour, weshalb bei unserer Ankunft bereits reger Betrieb herrschte. Die Leute in Minnesota sind berüchtigt für ihren Hang zu After-Work-Happy-Hours. Üblicherweise bleiben wir gern zu Hause und schlüpfen um zehn unter die Decke. Aber nichts vermag die Massen leichter herauszulocken als billige Getränke.


  Tyler fing uns auf der Straße ab und reichte mir sofort den Burton-Vibrationsalarm. »Wir haben alle Zufahrtswege in einem Radius von zwei Blocks abgedeckt, und Nick ist hinter der Bar in Position gegangen. Er hat den anderen.« Tyler deutete mit einer Kopfbewegung auf den Burton. »Aber vergiss nicht, wir haben jetzt auch das…« Er tippte sich an die Schläfe. »Du kannst mich also unverzüglich über alles informieren, was passiert. Ich werde immer in der Nähe sein. Also dürfte das kein Problem sein. Was immer du tust, Jess, verlass die Bar nicht mit ihm! Hast du verstanden? Der Kerl ist höllisch gefährlich und vollkommen unberechenbar.«


  »Verstanden.« Ich verstaute den Panikknopf in der Jackentasche. »Ich bin nicht daran interessiert, mir noch mehr Ärger einzuhandeln, Tyler, keine Sorge! Ich habe mein Soll längst übererfüllt. Wollt ihr euch auch reinwagen?« Darüber war diskutiert, aber nicht abschließend befunden worden.


  »Nein. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das zu riskant wäre. Wenn Rourke da drin die Witterung eines Wolfs in die Nase bekommt, bricht er das Gespräch womöglich ab und verschwindet«, meinte Tyler. »Der Plan sieht vor, dass wir ihm folgen, wenn er geht. Aber der Mistkerl ist verflucht flink. Darum dürfte die Chance, dass wir ihm auf den Fersen bleiben können, eins zu drei gegen uns stehen. Du musst, solange du mit ihm zusammen bist, so viele Informationen aus ihm herauskitzeln, wie du nur kannst.«


  Ich nickte. »An Informationen bin ich mehr als alle anderen interessiert. Schließlich will ich wissen, aus welcher Richtung mir Gefahr droht. Ich glaube zwar nicht, dass Rourke allzu viel ausplaudern wird, aber was immer wir aus ihm herausholen wird mehr sein als das, was wir bisher haben.«


  »Es ist nicht sein Stil, dir hier vor aller Augen etwas anzutun. Aber sei vorsichtig! Du musst die ganze Zeit auf der Hut bleiben.« Tyler rieb sich nervös den Nacken. »Mann, das gefällt mir überhaupt nicht! Ich wünschte, ich wüsste, was der Kerl vorhat.«


  »Mir gefällt es auch nicht.« Danny runzelte die Stirn. »Dieser Bursche ist ein berüchtigter Killer.«


  »Wir schaffen das, das weiß ich«, sagte ich. »Und vergesst nicht, wenn ich mich nicht mit ihm treffe, kommt er zu mir! Ich möchte nicht, dass ein gut ausgebildeter Mörder um meine kaputte Balkontür herumschleicht. Für diesen Monat habe ich, was üble Wohnungseinbrüche angeht, meine Quote bereits übererfüllt.«


  »Es gefällt mir trotzdem nicht«, grummelte Tyler. »Irgendwie fühlt sich da etwas komisch an.«


  »Hat einer von euch Rourke schon einmal mit eigenen Augen gesehen?«, fragte ich neugierig.


  »Nein. Beim Rudel war er vor meiner Zeit«, sagte Tyler.


  »Nein«, lautete auch Dannys Antwort. »Aber ich habe genug über den Wichser gehört.«


  »Und glaubt ihr die Gerüchte?«, hakte ich nach. »Ein paar der Geschichten über Connor Dade sind haarsträubend! Leute mit ihren eigenen Eingeweiden fesseln? Abgetrennte Körperteile, die irgendwelche Worte niederschreiben? Das muss doch übertrieben sein! Es ist einfach zu gruselig, um wahr zu sein.« Es war nicht ungewöhnlich, dass Söldner ihren Steckbrief ein wenig aufbliesen und Geschichten in die Welt setzten, die sie schlimmer erscheinen ließen, als sie waren. Furcht zu verbreiten, war eine sichere Methode, sich selbst unangreifbar zu machen. Es hörte sich so an, als hätte Rourke etliche Jahre mit nichts anderem zugebracht. Wenn niemand ihn je gesehen hatte, musste es leicht gewesen sein, all diese prächtigen Geschichten zu erfinden.


  Tyler grunzte. »Ich muss nicht an Gerüchte glauben. Ich habe Bilder gesehen.«


  »Was für Bilder?«, fragte ich. »Das ist ja was ganz Neues!«


  »Von einigen seiner Opfer.«


  »Wie bist du an diese Bilder gekommen?« Ich verzog das Gesicht. »Und woher weißt du, dass es seine Opfer waren?«


  »Nicht wichtig. Der Mann ist ein arschgemeiner Dreckskerl.« Tyler verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Hmmm«, machte ich. »Hört sich für mich nicht sonderlich fundiert an. Ich könnte dir auch irgendein Foto geben und dir eine gute Story dazu liefern. Das bedeutet noch lange nicht, dass da was dran ist.«


  »Ich habe auch Fotos gesehen«, sagte Danny, ohne auf meine Worte einzugehen. »Auf einem haben dem Toten alle Finger gefehlt. Alle waren bis auf unterschiedliche Knöchel hinunter abgeschnitten. Und am Stumpf des Mittelfingers hat er eine Fingerpuppe hinterlassen.«


  »Was für eine Fingerpuppe?«, fragte ich, angetrieben von bizarrer Neugier.


  »Es war die Nase des Toten mit einem aufgemalten Smiley.«


  Herr im Himmel!


  Glatte, harte Linien dominierten die Bar. Die Wände waren dunkel gestrichen. Das Licht war stark gedämpft, was eine beruhigende Atmosphäre erzeugte. Der Laden war voll bis auf den letzten Platz.


  Ich schob mich an Leuten vorbei, die auf frei werdende Tische warteten, und bog nach links in Richtung Tresen ab. Wir hatten keine genaue Vereinbarung getroffen. Aber ich nahm an, der Tresen wäre der Ort, an dem ich zuerst nachsehen sollte.


  Ist er da?, fragte Tyler in meinem Kopf. Er war hochgradig nervös. Keiner der Wölfe hatte in der Umgebung des Gebäudes die frische Fährte eines Übernatürlichen gewittert. Wenn Rourke da war, dann hatte die Katze sich hereingeschlichen, ohne dass die Wölfe etwas davon gemerkt hatten. Das würde keinem von ihnen sonderlich gefallen.


  Lass mir etwas Zeit! Ich bin ja gerade erst reingekommen. Meine Wölfin war in höchster Alarmbereitschaft. Während ich mir einen Weg durch die Menge bahnte, sah ich mich auf der Suche nach möglichen Kandidaten im Raum um.


  Dann entdeckte ich eine einsame Gestalt am Ende des Tresens. Der Mann war groß, was die Wahrscheinlichkeit erhöhte. Er trug eine schwarze Lederjacke. Die lässig auf den Tresen gestützten Unterarme rahmten ein großes Glas Bier vom Fass ein. Das abgetragene Leder stand in einem krassen Kontrast zu den Yuppieklamotten, von denen wir umgeben waren.


  Ich schlängelte mich durch die Menge langsam auf ihn zu. Ich glaube, ich habe ihn entdeckt.


  Sei vorsichtig! Wenn er es ist, frag ihn, wie zum Henker er da reingekommen ist, ohne dass wir es gemerkt haben!, nörgelte Tyler.


  Eins nach dem anderen, Brüderchen.


  Rourke hielt den Kopf gesenkt. Doch als ich mich dem Tresen näherte, hob er den Kopf, und augenblicklich traf mich sein Blick.


  In seinen Augen glitzerte es gefährlich. Dann lächelte er.


  Für einen Moment war ich wie erstarrt. Heiliger Strohsack, das kann nicht Rourke sein! Glücklicherweise hatte ich mich schon beim nächsten Schritt wieder im Griff.


  Was? Was meinst du damit?, fragte Tyler.


  Äh. Nichts, es ist nur… Er sieht nicht so aus, wie ich mir einen Killer vorgestellt habe. Diesen Mann umgab eine Aura von Macht, ja, aber er war auch wahrhaft schön. Honigblondes Haar streifte im Nacken seinen Kragen, und er hatte die klarsten Augen, die ich je gesehen hatte. Selbst aus dieser Entfernung sah ich den tiefgrünen Ring, der seine Pupille umgab. Absolut atemberaubend, diese Augen, und definitiv auf keiner gewöhnlichen Farbtafel verzeichnet.


  Ein Schnauben von Tyler riss mich aus der Versunkenheit. Wen interessiert, wie ein Killer aussieht. Vergewissere dich nur…


  Tyler, ich muss mich konzentrieren. Ich melde mich wieder bei dir. Und damit brach ich den Kontakt ab.


  Rourkes Blick wurde noch intensiver, als ich näher kam. Ich blinzelte einige Male, weigerte mich aber, den Blick abzuwenden. Ohne auf eine entsprechende Einladung zu warten, glitt ich geschmeidig auf den Barhocker neben Rourke.


  Er taxierte mich mit unverkennbarem Interesse. Mehr als nur eine Spur Neugier flackerte in diesen unglaublichen, fantastisch grünen Augen. Aus der Nähe betrachtet, erwies sich seine Haut als makellos und sonnengebräunt, und sein kantiges Kinn zierte ein kurz geschorener Rasen blonder Stoppeln.


  Aber so gar nicht das, was ich erwartet hatte.


  Seine Ausstrahlung brachte die Luft um mich herum zum Vibrieren und jagte ein energiegeladenes Prickeln über meine Haut. Diese Energie kam irgendwo tief aus Rourkes Innerem, so viel konnte ich spüren. Er war alt, das stand außer Frage. So machtvoll zu werden, erforderte viel Zeit.


  »Hallo, Rourke«, begrüßte ich ihn und nahm meinen ersten vollen Atemzug von ihm. Was ich roch, schnürte mir beinahe die Kehle zu. Auf der Suche nach Halt gruben sich meine Fingernägel in die Unterseite des Tresens. Heiiiilige Scheiße! Meine Wölfin brach in Gebell aus, hörte gar nicht mehr auf. Ruhe, ich kann nicht denken. Sei still!


  Er roch nach Wald, nach Grün, genau wie ich ursprünglich angenommen hatte. Aber er hatte nichts von frisch gemähtem Gras an sich. Was von ihm ausging, war dicht, dunkel und schwer, wie dunkler Zuckersirup, versetzt mit Nelken. Und so köstlich, dass es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren. Meine Wölfin kläffte immer noch aufgeregt. Du musst dich beruhigen. Wir wirken absolut unprofessionell, und der Kerl wird mich nicht ernst nehmen, wenn das so weitergeht. Reiß dich zusammen! Widerwillig hörte sie mit dem Gebell auf, sodass ich endlich zum Geschäftlichen kommen konnte.


  Ein wenig verlagerte Rourke sein Gewicht auf dem Barhocker und drehte sich zu mir hin. Unverfroren musterte er mich vom Scheitel bis zur Sohle, ohne einen Ton von sich zu geben. Lässig grinste er mich an, was zwei kleine Grübchen zum Vorschein brachte. Das sagte genug: Er war sich bewusst, dass ich um meine Fassung rang. Das bedeutete, dass er gar keine andere Reaktion erwartet hatte.


  Das Wort »Wichtigtuer« kam mir in den Sinn.


  Er überraschte mich damit, mir die Hand entgegenzustrecken. »Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Ms.Hannon. Ihnen eilt der Ruf voraus, die Beste in dem Geschäft zu sein.« Seine Stimme war tief, klang nach Wagemut, genau wie ich sie Erinnerung hatte. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Im direkten Gespräch trat sein Akzent deutlicher zutage als übers Telefon. Einordnen aber konnte ich den Tonfall immer noch nicht. Südafrikanisch, möglicherweise?


  Ich dachte darüber nach, die Hand zu ergreifen und zu schütteln. Oder auch nicht. An Glaubwürdigkeit dürfte ich jetzt schon verloren haben. Schließlich hatte ich mich wie ein schnatternder Teenager verhalten. Also packte ich die Hand und wurde mit einem Energiestoß belohnt, der meinen Arm emporschoss. Verdammt. Ich biss die Zähne zusammen und gab mir alle Mühe, das Phänomen zu ignorieren. Noch mehr Dummheiten konnte ich mir nicht leisten. »Wenn mir dieser Ruf vorauseilt, sollten wir gleich mit dem Theater aufhören, Rourke, und zur Sache kommen. Ich weiß, dass Sie wissen, wer ich bin.« Ich machte auf böser Bulle, womit ich meist recht erfolgreich war. Nick gab in der Regel den guten Bullen. »Ich weiß nur nicht so genau, warum Sie hier sind und was Sie vorhaben. Deshalb habe ich beschlossen, unsere Verabredung heute Abend einzuhalten.« Ich senkte die Stimme. »Warum genau sind Sie hier, Rourke?«


  Ein vage überraschter Zug schlich sich auf sein Gesicht. »Sie reden wohl nicht gern um den heißen Brei herum, was, Schätzchen?« Er nahm einen Schluck Bier und stellte das Glas vor sich auf den Tresen. Dann blickte er mich erneut aus diesen klaren Augen an.


  Heiliger Strohsack!


  Er musste damit aufhören! Sämtliche Haare an meinen Armen nahmen Habachtstellung ein, und meine Wölfin winselte ununterbrochen. Ehe er den Blick abwandte, sah ich ein kaum wahrnehmbares grünes Funkeln in der Tiefe einer seiner Regenbogenhäute. Interessant. Ich räusperte mich. »Was brächte es mir ein, um den heißen Brei herumzureden? Das ist nur Zeitverschwendung. Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet, also frage ich Sie noch einmal: Warum sind Sie hier?«


  »Sie wissen bereits, warum ich hier bin.«


  »Denken Sie wirklich, ich würde hier sitzen, wenn ich es wüsste?« Ich legte den Kopf schief und musterte ihn meinerseits von Kopf bis Fuß. »Ich nehme an, Sie werden mir nicht vor all diesen After-Work-Gästen zur Essenszeit das Genick brechen. Aber davon abgesehen ist mir nicht klar, warum Sie so überraschend in der Stadt aufgetaucht sind. Kein Drumherumgerede mehr, Rourke. Ich will wissen, warum genau Sie hier sind.« Ich tippte mit dem Zeigefinger auf den Tresen, um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Hier und jetzt!«


  Er ließ etwas Zeit vergehen, ehe er antwortete. Dann beugte er sich vor, und seine kräftigen, in Leder gehüllten Unterarme berührten meine Fingerspitzen. »Ich wurde von einer höchst interessierten Partei angeheuert, um, egal, mit welchen Mitteln, alle verfügbaren Informationen…«, er senkte die Stimme, bis sie wie ein heiserer, leise säuselnder Windhauch klang, »…über den einzigen weiblichen Werwolf in der Stadt zu sammeln.«


  Ich sog hörbar die Luft ein.


  Arschloch! »Wollen Sie behaupten, ich wäre ein Werwolf?« Ich lachte sarkastisch. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden! Vielleicht verwechseln Sie Werwölfin mit Tochter eines Werwolfs, was ich, wie Sie wissen, in der Tat bin.« Ich musste nicht fürchten, belauscht zu werden. Der Lärm in der Bar reichte völlig, um unser Gespräch zu überdecken. Die Tatsache, dass Rourke wusste, dass ich eine Wölfin war, nahm mich mehr als nur ein bisschen mit. »Ihr Auftraggeber muss falsch informiert worden sein.«


  Rourke legte den Kopf in den Nacken und lachte.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und machte ein wütendes Gesicht.


  Als Rourkes Heiterkeitsausbruch beendet war, winkte er den Barkeeper. »Eine Runde für uns.« Er reckte zwei Finger hoch. Dann wandte er sich wieder mir zu. Noch immer waren Lachfältchen in seinen Augenwinkeln zu sehen. »Hören Sie, selbst wenn ich es nicht mit eigenen Ohren von glaubwürdiger Seite gehört hätte, hätte ich trotzdem spätestens in dem Moment, in dem Sie zu dieser Tür hereinspaziert sind, gewusst, dass Sie eine Wölfin sind. Ihre Energie kriecht mir wie Ausschlag über die Haut, und ihr Geruch ist so stark, ich kann kaum glauben, dass diese Menschen um uns herum…«, geistesabwesend deutete er mit dem Daumen auf die anderen Gäste, »…nicht herkommen, um Ihnen zu Ihrer gerade erfolgten Wandlung zu gratulieren.«


  Hrmpf! »Sehr komisch.« Ich kniff die Augen zusammen. »Dann können Sie mir ja jetzt erzählen, wie Sie in so kurzer Zeit an diese höchst geheime und völlig aus der Luft gegriffene Information gekommen sind.«


  »Ein Profi verrät seine Quellen nicht.« Er zwinkerte mir zu. »Aber das wussten Sie bereits, nicht wahr?«


  Ich beugte mich auf meinem Hocker vor. »Sie verarschen mich, richtig? Warum wollten Sie sich denn überhaupt mit mir treffen? Warum haben Sie mir Ihren richtigen Namen genannt? Warum haben Sie sich bei Ihrem Ruf nicht einfach mit Gewalt genommen, was Sie wollen? Ist das nicht Ihre übliche Vorgehensweise: zuschlagen und später Fragen stellen? Stattdessen sitzen wir jetzt hier– auf Ihre Bitte hin– um… tja, was… zu tun? Um über den Spielstand irgendeines testosteronbenebelten Ballspiels zu plaudern? Sie sind zu mir gekommen, okay?«


  Möglicherweise war die Reaktion die, die ich in seinem Gesicht zu erkennen glaubte: widerwilliger Respekt. Vielleicht aber war Rourke auch lediglich verärgert. Ein tiefes Knurren, ein grollender, lang gezogener Laut, stieg aus seiner Brust auf, als er die Maske munterer Aufgeräumtheit fallen ließ, die er zum Plaudern aufgesetzt hatte. Das Raubtier lauerte direkt unter der Oberfläche. Ich tat gut daran, mir das zu merken. »Ich kenne Ihren Vater seit langer Zeit.«


  Ich wartete in der Hoffnung, dass er mehr sagen würde, aber er schwieg.


  »Ich weiß. Und? Es heißt, Sie wären ein skrupelloser Mistkerl. Warum also sollten Sie einer längst vergangenen Geschäftsbeziehung zu meinem Vater heute noch Respekt erweisen?«


  »Weil Ihr Vater großen Respekt verdient.«


  »Genug Respekt, um seine Tochter zu kidnappen?«


  »Es ist nicht meine Aufgabe, Sie zu kidnappen.«


  »Warum zum Teufel…?«


  Im nächsten Moment geschah zweierlei ausgesprochen schnell.


  Rourke sprang von seinem Hocker, der von der Heftigkeit der Bewegung hart zurückgeschoben wurde. Fast gleichzeitig hörte ich Tyler in meinem Kopf schreien: Jess, du musst da raus! Sofort! Das ist eine Falle. Gottverdammt… Ich konnte ihn kaum verstehen. Southern… kämpfen … hau da verdammt noch mal ab…


  Tyler? Was ist da los? Ich verstehe dich nicht. Antworte mir! Ich rutschte ebenfalls von meinem Hocker. Nun aber steckte ich zwischen dem blöden Ding und Rourke fest, der direkt über meinem Kopf ein absolut bösartiges Knurren von sich gab.


  Keine Antwort von Tyler. Gottverdammt! Antworte mir!


  Ich verrenkte mir fast den Hals, um herauszufinden, was Rourke anstarrte.


  Fünf Werwölfe, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, bahnten sich einen Weg durch das Gedränge in der Bar. Ihr gemeinsamer aggressiver Geruch drang mir in die Nase, und meine Wölfin brach in wütendes Geheul aus. Adrenalin schoss im Handumdrehen durch meine Adern. Ich wusste, was jetzt bevorstand. Warte, warte!, bat ich sie. Wir können uns nicht hier wandeln, und wir können es nicht allein mit all diesen Wölfen aufnehmen! Mir blieb keine Zeit, um mit ihr zu diskutieren. Meine Fingerspitzen pulsierten; meine Muskeln begannen mit dem verräterischen Tanz unter meiner Haut. Warte nur noch eine Min…


  Jemand packte mich mit einem kräftigen Ruck von hinten. Hart prallte ich gegen stählerne, in Leder gepackte Muskeln.


  Der Blick über die Schulter verriet, dass Rourke mich finster und wütend anfunkelte. Wild zuckte es in seinem Gesicht. Seine Finger umklammerten meine Handgelenke so unerbittlich wie stählerne Handschellen. Grüne Adern leuchteten wie Blitze in seinen Regenbogenhäuten auf, so wütend war er. »Den einen habe ich dir ja durchgehen lassen…« Mit einer Kopfbewegung deutete er hinter sich und knurrte furchterregend. »Aber dass du versuchst, mich hinters Licht zu führen, war keine gute Entscheidung, Herzchen! Ich bin kein netter Kerl. Und jetzt verabschiede dich von all deinen Freunden!«


  »Wovon sprechen Sie? Wen haben Sie mir zugestanden?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und lugte über seine mächtigen Schultern hinweg, um nachzusehen, wovon er sprach. Überrascht erkannte ich James, der rasch auf uns zukam. Ich hatte nicht gewusst, dass er überhaupt hier war. »Rourke, wir wollten Sie nicht hinters Licht führen. Ich habe…«


  Rourkes heißer Atem direkt an meinem Ohr brachte mich zum Schweigen. Obwohl er flüsterte, konnte ich ihn hervorragend verstehen: »Die Dinge haben sich gerade geändert. Ich habe versucht, dir gegenüber fair zu sein. Aber nun hast du deinen Kredit verspielt, und ich gebe niemandem eine zweite Chance!«


  Zorn, verstärkt durch eine kräftige Dosis meiner Wölfin, brodelte in mir hoch. »Nehmen Sie die Hände von mir!«, giftete ich. »Kapieren Sie’s, Sie Arschloch: Ich habe keine Ahnung, wer diese fünf Wölfe da sind! Und wenn Sie wirklich meinen Vater kennen und seine Methoden, wüssten Sie, dass jemandem eine Falle zu stellen nicht sein Stil ist. Wenn Sie unsere nette Plauderei also dort fortsetzen möchten, wo wir unterbrochen wurden, hören Sie mit dem Scheiß auf, und helfen Sie mir, die Gefahr auszuschalten!« Ehe er antworten konnte, setzte ich erbittert hinzu: »Und wenn Ihnen das nicht Ansporn genug ist…«, ich pikste ihm einen Fingernagel in die Brust, »…dann vielleicht der Umstand, dass Ihr Arbeitgeber es bestimmt vorziehen würde, wenn ich noch eine Weile lebe. Schließlich wollen Sie ja dringend benötigte Informationen aus mir herausholen!«


  Rourkes Augen weiteten sich. Das lag wohl kaum an meinen barschen Worten, eher schon an meinen Augen, die, das konnte ich spüren, violett funkelten. Mich so schnell mit Rourke zu verbünden, mochte ein Fehler sein. Aber mein Bauchgefühl, das eine schlecht gelaunte Wölfin fast vollständig kontrollierte, erklärte mir hartnäckig, die größere Gefahr ginge von den Wölfen aus, die uns inzwischen fast erreicht hatten.


  Ich hatte meine Wahl getroffen. Nun musste ich damit leben.


  Statt mir zu antworten, wirbelte Rourke gedankenschnell herum und packte James an der Kehle. Es ging so schnell, dass ich gerade genug Zeit hatte, einmal zu blinzeln. »Was zum Teufel ist hier los, Ire?«, grollte Rourke. »Mich hier zu überfallen, war die falsche Entscheidung, und das weißt du. Ich habe dich aus Respekt gegenüber Callum reingelassen, aber nun ist Schluss!«


  James schlug Rourkes Hand weg, als wäre sie weiter nichts als ein kleines Ärgernis. »Falsche Antwort, Katze!«, knurrte James. »Niemand will dich überfallen. Jessica ist in Gefahr. Aber das weißt du ja längst, nicht wahr? Dass du hergekommen bist und dich namentlich vorgestellt hast, wurde vermerkt. Aber nun werden wir sehen, ob du auch noch so vertrauenswürdig bist wie vor Jahren. Denn eine andere Wahl bleibt mir nicht.« James schnitt eine Grimasse. »Du musst sie hier verdammt noch mal rausschaffen!«, verlangte er, und seine bernsteinfarbenen Augen glühten förmlich. »Ich kümmere mich um dieses Pack.« Er deutete auf die herannahenden fünf Wölfe. »Seit vier Minuten ist unser Rudel im Krieg. Wir brauchen jeden einzelnen Wolf für den Kampf. Es ist niemand mehr da, der Jessica beschützen könnte. Wer immer dich geschickt hat, hat dich missbraucht, um an uns heranzukommen, und das hat er geschickt gemacht. Dieser Jemand wusste genau, wo er uns findet. Also, schaff Jessica hier raus! Wenn du ihr irgendetwas antust, dann, das schwöre ich dir, bringe ich dich eigenhändig um– ganz langsam!«


  James wartete nicht auf eine Antwort, sondern schob sich an uns vorbei und stürzte sich auf die fünf Wölfe, die wie Bowlingkegel aus ihrer Formation ausbrachen und sich in der Bar verteilten. Bis zu diesem Moment hatten die Menschen die Gefahr gar nicht wahrgenommen. Nun aber taten sie es, und sofort brach Chaos aus. Doch immer noch konnten sie nur annehmen, es ginge um eine Kneipenschlägerei. Von übernatürlichen Machtproben wussten sie nichts.


  Ich wirbelte herum und tat einen Schritt in James Richtung, begierig, mich in den Kampf zu stürzen. Mir war egal, was er gesagt hatte. Ich würde auf keinen Fall mit Rourke von hier verschwinden. Das war mein Kampf, also würde ich bleiben. Ehe ich mehr als nur einen Schritt tun konnte, wurde ich am Handgelenk zurückgerissen und landete erneut an Rourkes lederverpackter Brust. Das Leder verströmte einen öligen Geruch, vermengt mit Schweiß und köstlichen Nelken. Und das machte mich wütend.


  Ich entwand mich Rourkes Griff und stieß ihn mit all meiner Kraft zurück. Er bewegte sich keine fünf Zentimeter weit, aber mir reichte das. »Ich gehe nirgends mit dir hin. Das ist mein Kampf, verdammt noch mal! Ich bin der Grund für all das, und ich werde mein Rudel nicht im Stich lassen. Es wird die Sache nicht ohne mich auskämpfen, verstanden? Also denk nicht mal daran, mir in die Quere zu kommen!«


  Ich ließ Rourke stehen und machte kehrt, um James im Kampf beizustehen.


  Rourke ließ mich gehen.


  Aber noch während ich mich zu James und den Angreifern herumdrehte, begegnete mir ein durchdringender Blick aus stechenden blauen Augen.


  An Ort und Stelle erstarrte ich.


  Dieser Blick fixierte mich über das ganze Chaos hinweg. Mein Vater schritt durch die Bar, als streife er durch die Wälder. Er tat es, als wäre alles in bester Ordnung, als tobte kein plötzlich ausgebrochener Krieg, als würden keine Menschen schreien, kein Mobiliar um ihn herum zertrümmert.


  Und in seinen Augen las ich nur ein Wort.


  Geh!


  Rourke stand hinter mir. Offensichtlich verstand auch er die Botschaft.


  Ich öffnete den Mund zum Protest, aber es kam nichts heraus. Dies war keine Anordnung meines Alphas; sie kam von meinem Vater.


  Geh!


  Sein Befehl schoss meine Nervenbahnen entlang, ließ mich erschauern, drängte mich zu tun,wie geheißen. Erschrocken begriff ich, dass der Blutschwur meinen Vater und mich auf eine neue Art miteinander verbunden hatte. Seine Gefühle stießen in mein Bewusstsein hinein. Ich fühlte mich gezwungen, seiner Anweisung Folge zu leisten. Meine Wölfin aber schrie in meiner Seele. Auch sie konnte es fühlen. Ich wollte mich weigern, war aber wie erstarrt.


  Geh!


  »Tut mir leid, Herzchen, die Karten sind gegen dich: Heute Abend bekommst du nicht, was du willst«, murmelte Rourke hinter mir.


  Ich tat einen Schritt vor, gab mir alle Mühe, den Befehl zu brechen, legte so viel Kraft hinein, wie ich nur konnte. Ich wollte nicht gehen, verdammt, ich wollte kämpfen!


  Zeit für weitere Reaktionen hatte ich nicht. Rourke packte mich um die Taille, bückte sich und warf sich mich mühelos über die Schulter. Sein Arm umschloss meine Körpermitte wie eine Schraubzwinge.


  Dann machte Rourke kehrt und hastete, ohne auf mein Wutgeheul zu achten, aus der Bar.


  KAPITEL SIEBZEHN


  In der Gasse hinter der Bar stellte mich Rourke unsanft auf meine Füße. Meinen Unterarm aber hielt er eisern gepackt. Mit schnellen Schritten hastete er die Gasse entlang und zerrte mich hinter sich her. Ganz Wachsamkeit, hielt er dabei beständig die Nase in die Luft.


  »Du willst mich wohl verarschen!« Ich versuchte, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien, erfolglos. Seine Hände waren so unnachgiebig wie Stein. »Du kannst mich nicht einfach über die Schulter werfen wie ein verdammter Höhlenmensch und Entscheidungen für mich treffen. Was bildest du dir ein?!«


  Abrupt blieb Rourke stehen und funkelte mich an. »Sprich leiser«, schnauzte er heiser, »und hör zu!« Seine Augen blitzten in diesem ätherischen Grünton. »Falls du es nicht bemerkt hast, nichts von all dem war meine Idee! Aber ich gebe dir jetzt ein paar Fakten: Du bist ein einzigartiger Werwolf. Die Einzige deiner Art. Das bedeutet: Du bist von jetzt an für alle Beteiligten von größtem Interesse. Und ich meine für absolut alle! Es gibt auf der ganzen Welt keine Gemeinde, die nicht daran interessiert ist, ein Stück von dir zu bekommen, verstanden? Alle– Wölfe, Gestaltwandler, Vampire, Hexen, einfach alle. Wenn du jetzt stirbst, stirbt was immer du bist mit dir. Hast du das kapiert?« Er schüttelte mich, um seine Worte zu unterstreichen. »Und jetzt hör auf zu jammern wie eine verzogene Göre! Wir müssen jetzt sofort von hier verschwinden.«


  Mein Zorn kochte über, und ich musste ihn niederkämpfen, um überhaupt sprechen zu können. Ich hatte nicht die Absicht, nachzugeben. Mein Rudel kämpfte, und ich würde es nicht einfach im Stich lassen, nur weil dieser Typ es von mir verlangte! »Was soll das heißen, was immer ich bin? Nur, weil ich Brüste habe, ist das Rudel da drin nicht weniger mein Rudel! Meinetwegen zieht es in den Krieg. Und jetzt lass mich los! Ich gehe zurück zu meinem Rudel.« Meine eigenen Worte blieben nicht ohne Wirkung auf mich: ich– der Auslöser dieses Krieges!


  »Falsche Antwort.« Rourke hastete wieder die Gasse entlang, mich im Schlepptau.


  Es war dunkel in der Gasse. Ich wollte nicht mitgeschleift werden wie eine Dreijährige und stemmte mich dagegen, erfolglos. Ich konnte Rourke nur entwischen, wenn ich mich wandelte. Aber hier und jetzt war sogar eine unvollständige Wandlung äußerst riskant. Ganz zu schweigen davon, dass ich im Grunde keine Ahnung hatte, wie ich das beim letzten Mal gemacht hatte. So ein bisschen echte Wut könnte ich jetzt gut gebrauchen, sagte ich zu meiner Wölfin. Rourke zerrte uns immer noch mit sich. Ich spürte ihren Ärger. Aber sie war nicht annähernd so wütend wie ich. Ich dachte, wir dürften die Bar nicht mit dem Kerl verlassen, diesem furchterregenden Raubtier, diesem… Tabu auf zwei Beinen! Und jetzt schleift er uns hinter sich her wie ein bockiges Kleinkind. Er entführt uns! Werd endlich wütend! Meine Wölfin richtete die Ohren auf, und für eine kurze Sekunde spannten sich meine Muskeln. Ich geriet in Wallung.


  Aber sie konzentrierte sich gar nicht auf mich. Ihre Augen blickten voraus, suchten nach neuen Gefahrenquellen.


  Tolle Hilfe bist du!


  Während Rourke mich weiter die Gasse hinunterschleifte, versuchte ich, mit ihm zu verhandeln. »Fangen wir noch mal von vorn an, Rourke! Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht. Ich muss zurück zu meinem Rudel…«


  Wie der Blitz fuhr er zu mir herum und knurrte mich an. Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. Ich zuckte zurück, drückte mich mit dem Rücken an die Ziegelmauer irgendeines Gebäudes. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich hier nicht herumspiele. Wenn dein Rudel im Krieg ist, gegen wen mag es dann deiner Meinung nach wohl jetzt kämpfen?«


  Mit einer Frage hatte ich nicht gerechnet.


  »Ähm… ich bin nicht ganz sicher, wahrscheinlich gegen die Southern Territories…«, meinte ich lahm.


  »Volltreffer, Herzchen! Folglich wird diese Stadt gerade mit mehr Werwölfen überflutet, als du allein bekämpfen kannst, mehr, als ich bekämpfen kann, solange ich für dich den Babysitter spielen muss. Also ist unsere einzige Chance, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Aber wir vergeuden wertvolle Zeit damit, darüber zu diskutieren!« Zimtduft lag in seinem Atem.


  Ich nahm eine drohenden Haltung ein. »Den Babysitter für mich zu spielen, war deine Idee, und das ist absolut keine Verpflichtung! Du kannst jederzeit abhauen und dahin zurückgehen, wo du hergekommen bist, und wir vergessen, dass das Ganze je passiert ist!«


  Seine Augen blitzten, so aufgewühlt war er. »Nein.«


  »Rourke«, hauchte ich, »lass mich einfach los!«


  Er musterte mich einen endlosen Moment lang. Sein Gesicht war meinem so nahe, dass ich instinktiv gern zurückgewichen wäre. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann, ganz plötzlich, entschied er sich dafür, wieder die Gasse entlangzuhasten, und schleifte mich hinter sich her– wie gehabt.


  Wir überquerten mehrere Straßen, huschten geduckt im Zickzack an geparkten Wagen vorbei und verschwanden schließlich in einem schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden. Das Licht der Straßenbeleuchtung fiel hier nicht mehr hinein. Was, wie ich vermutete, als Ladezone begann, verjüngte sich zwischen den Gebäudekomplexen rechts und links davon zu einer Gasse, in der keine zwei Personen nebeneinander hergehen konnten– jedenfalls nicht, wenn eine davon Rourkes breite Schultern hatte. Aber Rourke hatte ja kein Problem damit, mich hinter sich herzuschleifen.


  »Rourke, wohin gehen wir?«, flüsterte ich.


  »Zu meiner Karre.«


  Irgendwie war mir sofort klar, dass er nicht von einem Auto sprach.


  Aufmerksam musterte er unterwegs alle Gebäude in unserer Umgebung und nahm dabei ständig Witterung auf. Ich tat es ihm nach. Dann und wann witterte ich einen Werwolf, aber keiner davon befand sich in unserer Nähe. Dabei sollten sie eigentlich in Massen hinter uns her sein. »Rourke, warum sind die nicht hier draußen?«, fragte ich. »Wir sollten in wütenden Wölfen geradezu ersaufen. Sie hätten überall sein müssen, gleich als wir aus der Bar raus sind.«


  Rourke sah sich über die Schulter zu mir um. Seine Augen waren nun vollständig grün und glühten im Dunkel wie zwei Smaragdringe. »Entweder dein Rudel beschäftigt sie zu sehr, oder hier geht noch was anderes vor.« Er schnüffelte wieder und runzelte die Stirn. »Mir gefällt das auch nicht. Es ist zu einfach. Irgendwas stimmt nicht. Es fühlt sich nicht nach einem richtigen Krieg an. Es fühlt sich an, als würden sie etwas suchen.«


  Noch einmal versuchte ich, mich seinem Griff zu entwinden, und erntete ein leises Knurren. »Mach so weiter, und ich schmeiß mir dich wieder über die Schulter!«


  Wir ließen die letzten beiden Gebäude hinter uns und kamen auf einer Straße heraus, der wir dicht an den Fassaden der Geschäfte entlang folgten. Die Gegend war mir vertraut. Dies war der letzte Block, ehe das Viertel an den Eisenbahnschienen endete. Die Gleise verliefen direkt vor einem trockengefallenen Hochwasserschutzkanal über die Straße. Die Gegend sah genauso aus, wie man es erwarten durfte: eine lange Reihe alter, heruntergekommener Häuser, von denen die meisten schon seit Jahren leer standen. Jenseits der Schienen führte ein Highway über eine Hochstraße in die Ferne. Häuser gab es dort nicht mehr.


  Vor uns, noch ein Stück die Straße hinunter, sah ich ein einsames Motorrad in einem Arkadengang vor einem aufgelassenen Geschäft parken.


  »Wie hast du es geschafft, heute Abend ungesehen von hier aus bis in die Bar zu kommen?«, fragte ich neugierig.


  »Ich bin schon seit gestern hier. Hab auf dem Dach der Bar geschlafen und bin die Feuerleiter runter.«


  »Auch eine Möglichkeit.« Listige Katze.


  Rourke zuckte mit den Schultern. »Das war nicht sonderlich schwer. Nachdem ich dir meinen Namen genannt hatte, war klar, dass dein Rudel alle strategisch in Frage kommenden Örtlichkeiten ausschnüffelt. Die Straße hier fällt nicht darunter.« Er zeigte voraus. »Das ist eine Sackgasse. Zurück geht’s also nur wieder in die Richtung, aus der wir gekommen sind.«


  »Und wenn wir jetzt in der Falle sitzen? Kommen wir dann gar nicht mehr hier raus?«


  Mit einem Nicken deutete er in Richtung Bahndamm und Hochwasserkanal. Diese trennte nur ein verrosteter Maschendrahtzaun vom Wohnviertel. Vom Gleisbett aus führte dann noch eine Böschung hinunter in den Kanal, die bis zur Hälfte gras- und unkrautbewachsen war, ehe sie in rissig gewordenen, alten Beton überging. Das war alles, was man dem Fluss, der nur bei Extremregen existierte, als Bett gelassen hatte.


  »Da rüber? Wie soll das gehen?« Es gab in beide Richtungen auf beinahe zweieinhalb Kilometern keine ernst zu nehmenden Bahnübergänge.


  »Wir fahren, Herzchen.«


  »Hä?«


  Gebrüll wurde hinter uns laut. Rourkes Griff um meinen Arm spannte sich, und er lief noch schneller weiter. Als wir beinahe die altehrwürdige Harley Davidson erreicht hatten, drehte ich mich um und sah ihn: jemanden, der in hohem Tempo um die Ecke raste und dabei wilde Flüche über die Schulter brüllte– jemanden, der mir nur allzu vertraut war.


  Herrgott noch mal! »Tyler!«, schrie ich.


  Schlitternd kam er zum Stehen. Seine Augen leuchteten golden. Sein Hemd war zerfetzt und voller dunkler Flecken.


  »Ist das da Blut? Bist du verletzt?«, schrie ich und versuchte mit aller Kraft, mich loszureißen. Aber Rourke hielt mich nach wie vor fest. »Tyler, antworte mir!« Dann drehte ich mich wieder um. »Rourke, lass mich los!«


  Tyler rannte auf uns zu. »Verdammt, lass sie los, Katze!«


  Rourkes Muskeln unter der Lederjacke spannten sich an. Er machte sich kampfbereit. Mich loszulassen, war offenbar keine Option.


  Ehe Tyler uns erreichen konnte, schleuderte hinter ihm, wie die typische U-Haul-Lackierung verriet, ein Miet-Truck um die Ecke. Offenbar hatten sich Tylers Angreifer eine Fahrgelegenheit organisiert. Der Truck bremste mit quietschenden Reifen. Die Hinterachse brach seitwärts aus, sodass der Truck erst zum Stehen kam, als er die Straße vollständig blockierte.


  Da die Sackgasse, dort ein U-Haul-Truck voller Southern-Werwölfe.


  »Wir sitzen gottverdammt in der Falle!«, donnerte Rourke. »Rauf auf den Sozius, los!« Gegen meinen Willen zerrte er mich die letzten paar Schritte zu seinem Motorrad und schubste mich darauf zu, während er von der anderen Seite aufstieg. Schon hatte er den Seitenständer einklappt und den Motor gestartet, der brüllend zum Leben erwachte. »Steig auf, sofort!«, übertönte Rourke den Motorlärm der Maschine.


  Ich rührte mich nicht. Tyler hatte mich binnen zwei Schritten erreicht und packte mich am Arm. »Was zum Teufel ist hier los? Warum bist du mit ihm abgehauen?« Ich sah ihm an, dass er noch dabei war zu verarbeiten, was Rourke gerade gesagt hatte.


  »James hat beschlossen, ihm zu vertrauen«, erklärte ich rasch. »Und Dad hat ihn unterstützt. Rourke hat mich aus der Bar gebracht, als der Kampf gerade losgegangen ist, und dann hierhergeführt.« Gegen meinen Willen, aber das verschwieg ich Tyler. Denn er konnte sich auch so ein Bild machen. Vermutlich war Vater in der Bar immer noch in einen Kampf verstrickt. Anderenfalls wäre das Rudel über meinen Verbleib oder zumindest über die Person, die bei mir war, längst informiert.


  »Jess, du musst von hier verschwinden!«, flehte mich Tyler an. »Wir sind mitten im Krieg– und du bist die Kriegsbeute, um die es geht! Du musst weg, sofort,auch wenn dir keine andere Möglichkeit bleibt, als mit dieser… verfluchten Katze zu gehen!« Widerwille stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber ich wusste, er würde sich fügen, da sein Alpha die Sache bereits sanktioniert hatte.


  Verdammt! »Tyler, ich will nicht weg. Ich will bleiben und kämpfen! Mein Platz ist hier bei meinem Rudel. Ich will nicht behütet werden wie ein zerbrechlicher Gegenstand.«


  Die Türen des Trucks sprangen auf, und ein halbes Dutzend fremder Wölfe in menschlicher Gestalt rannte auf uns zu. Es blieb keine Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen. Keine zwei Sekunden, und sie hätten uns erreicht.


  Tyler stieß mich hinter sich, um mich mit seinem Körper zu decken. Dabei schubste er mich auf Rourke zu und schrie: »Hau ab! Hau zum Teufel noch mal ab, solange du noch kannst!«


  »Nein! Ich will kämpfen. Lass mich dir helfen!«, rief ich. »Ich kann kämpfen!«


  »Nein!« Nein. Er schaltete auf mentale Kommunikation um. Jessica, bitte, du kannst es nicht! Du bist noch nicht für den Kampf geschult. Und ich kann dich nicht beschützen und gleichzeitig kämpfen. Du bringst uns nur beide in Gefahr, wenn du bleibst!


  »Ich kann dich doch nicht im Stich lassen. Nein, niemals!« Ich kneife nicht, hast du mich verstanden?


  Tyler ignorierte mich und starrte Rourke an. »Bring sie hier weg, Katze! Außer dir ist niemand mehr da. Aber fass sie bloß einmal falsch an, dann, das schwöre ich dir, reiße ich dich mit bloßen Händen in Stücke! Hast du verstanden? Ich schwöre es bei meinem Leben!« Tyler sah wieder mich an. »Geh, Jess, das ist ein Befehl! Los jetzt!«


  Zur Antwort drehte der Motorradmotor hoch. Reifen quietschten hinter mir. Doch ehe Rourke bei mir war, riss ich mich von Tyler los, der mich Rourke entgegenstoßen wollte, und zog blitzschnell beide Wurfmesser aus meinen Ärmeln.


  Vornübergebeugt brachte ich mich in Wurfposition. Ohne das geringste Zögern warf ich die Messer auf die beiden angreifenden Wölfe, die uns am nächsten waren. Die eine Klinge durchbohrte mit einem befriedigend satten Laut die Luftröhre des einen Wolfes, ein Volltreffer. Der Getroffene ging zu meiner großen Genugtuung auch gleich zu Boden. Die andere Klinge jedoch verfehlte ihr Ziel. Sie bohrte sich in die Schulter des zweiten Angreifers, ohne dabei großen Schaden anzurichten. Es hielt ihn nicht auf, sondern brachte ihn nur noch mehr in Rage. Kurz blieb er stehen, um sich das Messer herauszureißen, und knurrte bösartig.


  Jetzt geht’s los. Meine Wölfin heulte.


  Tyler sprang vor. Er hatte keine Wahl, er musste die beiden nächsten Wölfe angreifen. Geduckt nahm ich Kampfhaltung ein. Endlich– endlich!– kamen die Muskeln unter meiner Haut in Bewegung, wuchsen und dehnten sich, veränderten sich, bereiteten mich auf den Kampf vor. Der wütende Wolf, dessen Schulter ich getroffen hatte, hatte mich beinahe erreicht. Sobald der Scheißkerl seine schmutzigen Hände nach meiner Kehle ausstreckte, würde ich ihn zu Boden schicken! Meine Augen fixierten ihn wie Laserstrahlen. Er dachte, ich wäre schwach.


  Falsch gedacht.


  Aber ehe er mich erreicht hatte, riss mich etwas zurück.


  Mein Angreifer bellte seine Wut hinaus.


  Was zum Teufel…! Die Straße bewegte sich unter mir. Rourkes Arm umklammerte meine Taille; mein Hintern berührte kaum die Kante des Soziussitzes.


  »Steig auf die gottverdammte Karre!«, brüllte Rourke.


  Mir blieb keine Zeit zu protestieren. Im nächsten Moment trafen wir auf dem Bordstein auf und flogen himmelwärts– ein paar Herzschläge lang, bis die Schwerkraft uns wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Ehe das geschah, gelang es mir, mein Bein über den Sitz zu werfen und mich mit aller Kraft an Rourkes Jacke festzuklammern. Wir schossen den Bahndamm hinauf und krachten durch den rostigen Zaun, als wäre er gar nicht da. In irrwitziger Geschwindigkeit hüpfte das Motorrad übers Gleisbett und dann, Nase voran, den grasbewachsenen Hang zum Kanal hinunter. Jede Unebenheit fühlte sich an wie ein ganzer Berg, der uns entgegen zur Begrüßung aus der Böschung sprang.


  Rourke ließ die Maschine die Böschung hinunterwedeln, als sei sie ein Snowboard. Erst im letzten Moment brachte er das Gefährt auf Parallelkurs zum Kanalbett, kurz bevor wir auf dem Betonboden auftrafen. Da Rourke den Aufschlagwinkel gut gewählt hatte, wurde der Aufprall abgemildert. Dennoch geriet die Maschine ins Torkeln. Die Stoßdämpfer gaben das hohe, protestierende Ächzen und Schrillen überbeanspruchten Metalls von sich. Aber sie hielten stand und damit das Bike einigermaßen aufrecht.


  Als wir auf den Betonboden hüpften, öffnete ich mühsam die Augen und schrie: »Rourke, du Scheißkerl! Wenn ich hätte sterben wollen, hätte ich auch bleiben und kämpfen können!«


  Er riss das Motorrad hart nach rechts, und alle Muskeln unter seiner Jacke spannten sich gleichzeitig. Seine Kraft war spürbar, als er den Stiefel vom Pedal nahm, um uns zu stabilisieren. Funken stoben vom Beton auf. Als Rourke die schwere Maschine schließlich vollständig aufgerichtet hatte, rief er mir über die Schulter zu: »Sind ja wohl noch ziemlich lebendig, wir zwei, Herzchen!«


  »Klugscheißer!«, brüllte ich zurück. Über meine Schulter sah ich zwei Wölfe, immer noch in menschlicher Gestalt, auf den Gleisen herumstolpern. Ein Dritter kam hinter ihnen gerade über den Kamm der Böschung. Ich war erleichtert. Denn wenn sie hinter mir her waren, ließen sie wenigstens Tyler unbehelligt. »Rourke, sie folgen uns! Ich hoffe, du hast einen Plan.«


  Ich suchte meinen Bruder. Ty, alles in Ordnung? Kannst du mich hören?


  Der vertraute sanfte Hauch wie ein Streicheln. Jess… kämpfe… kann dich nicht hören… bring… Sicherheit… Und damit brach die Verbindung zu ihm ab.


  Offenbar waren wir nicht imstande, uns zu unterhalten und gleichzeitig zu kämpfen. Das ergab Sinn. Denn Kämpfen erfordert einen Haufen geistiger Kapazitäten. Mein Vater hatte sich auch nicht bei mir gemeldet, was wohl bedeutete, dass er ähnlich beschäftigt war. Vielleicht war das der Grund, warum ich ihn hatte aussperren können: Ich war in Kämpfe verwickelt gewesen. Beides gleichzeitig, kämpfen und mental kommunizieren, konnte ich eben nicht.


  Unsere Verfolger ließen sich zu Boden fallen, um sich zu wandeln. In Wolfsgestalt würden sie wahnsinnig schnell sein. Und sie hatten unsere frische Fährte.


  »Sie wandeln sich!«, brüllte ich Rourke zu. »In ungefähr drei Minuten wird es hier vor Wölfen nur so wimmeln!«


  »Dann ist es ja gut, dass wir von hier verschwinden!«, antwortete Rourke, während er brutal am Lenker riss und einen kleinen grasbewachsenen Hang hinaufraste. Während wir den Kanal entlang Distanz zu den Wölfen aufgebaut hatten, hatten sich dessen Seitenwände stark verjüngt. Es war also wesentlich leichter, aus dem Betonbett wieder herauszukommen, als es gewesen war hineinzugelangen. Das Motorrad hüpfte über den Kamm der Böschung, krachte durch einen weiteren Zaun und küsste den Asphalt einer Straße, die unter dem Highway hindurchführte. Mit qualmenden, quietschenden Reifen wendete Rourke die Maschine. Noch schlingernd rasten wir gleich darauf auf eine Auffahrt zu und diese nach einem weiteren Drehmanöver hinauf.


  Drei Wölfe in ihrer wahren Gestalt, zwei vornweg, einer hing etwas zurück, setzten uns in enormem Tempo hinterher, mussten ihre Jagd aber am Highway aufgeben. Wölfe auf der Straße, das haute nicht hin. Kein Vorteil für uns. Sie hatten unsere Witterung. Und ihre Kollegen in dem U-Haul-Truck würden sie in wenigen Minuten einsammeln.


  Falls Rourke nicht einen ganz unglaublichen Plan hätte, würden sie uns bis in alle Ewigkeit auf den Fersen bleiben. Ein ätzend riechendes Weibchen und eine einzigartige Katze auf einem Motorrad– wir wären verdammt leicht aufzuspüren.


  Ich löste meinen Klammergriff um Rourke, als wir auf der Schnellstraße waren. Vermutlich würde es mich nicht umbringen, sollte ich vom Motorrad fallen. Aber ich war gewohnt, mich wie ein Mensch zu verhalten, und es würde noch eine Weile dauern, bis ich damit aufhören könnte.


  Derlei Probleme waren Rourke offenkundig fremd.


  Meine Hand versank in meiner Jackentasche, während sich Rourke im Zickzack einen Weg durch den Verkehr suchte. Unter den Fingerspitzen spürte ich den Panikknopf. Ich strich ein paar mal darüber, um dem Glück auf die Sprünge zu helfen, und drückte ihn dann. Er würde mir jetzt auch nicht helfen, aber es fühlte sich gut an, ihn in der Hand zu halten. »Nick, ich könnte bald eine Mitfahrgelegenheit brauchen«, erklärte ich der Luft, die mir in das unbehelmte Gesicht peitschte.


  »Was?«, rief Rourke über die Schulter.


  »Nichts«, grollte ich. »Hab nur gebetet, dass du einen anständigen Plan hast!«


  KAPITEL ACHTZEHN


  Das ist dein brillanter Plan?!« Ich stand bis zu den Knien im Wasser. Die starke Strömung riss so an mir, dass mir meine hübsche sexy Anzughose nur so um die Beine flatterte. »Weißt du, menschenfressende Werwölfe haben keine Angst davor zu schwimmen. Wenn unsere Spuren zu einem Fluss führen, werden sie also einfach hineinspringen!«


  »Mach dir keine Sorgen! Wohin wir gehen, dorthin werden die uns nicht folgen«, behauptete Rourke hinter mir. »Jedenfalls nicht so schnell.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Gerade rechtzeitig sah ich über die Schulter, um ihn in den Fluss steigen zu sehen. Für einen Moment vergaß ich meine Frage. Denn er hatte seinen Oberkörper entblößt und Hemd und Stiefel in die Lederjacke gewickelt, die sicher unter seinem mächtigen, fast schon grotesk muskulösen Arm klemmte. Der Bursche musste etliche Zentimeter größer sein als jeder Wolf und deutlich mehr auf die Waage bringen. Eine echte Bestie.


  Auch ich hatte meine Sachen in meinen Blazer gewickelt, aber ich war nicht von der Taille aufwärts nackt wie er.


  Dem Himmel sei Dank, dass ich diese verdammte Korsage angezogen hatte!


  Klar, ich wusste auch, dass die Korsage weiß war. Wenn Danny mich jetzt sehen könnte, würde er sich totlachen. Die Hose runterzulassen, hätte bedeutet, eine Grenze zu überschreiten, die ich nicht überschritten wissen wollte. Rourke hatte daraufhin seine Hose auch anbehalten, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Ich würde lügen, würde ich behaupten, ich hätte nicht das geringste Interesse daran gehabt zu sehen, was sich unter seiner Jeans verbarg. Um genau zu sein, war meine Wölfin sogar extrem interessiert daran. Aber ich ignorierte sie.


  Es gab weitaus wichtigere Dinge, über die wir uns den Kopf zerbrechen mussten.


  Irgendwann, während wir unterwegs gewesen waren, hatte ich eines begriffen: Alle Versuche, gegen den Befehl meines Vaters, gegen sein Geh! anzukämpfen, waren gescheitert. Dieses Geh! zwang mich, Schutz zu suchen und nicht umzukehren. Der Befehl hatte Macht über mich, zu viel Macht. Das Blut, das ich während des Eids von Dad erhalten hatte, verband uns auf eine sonderbare Art und Weise. Ich hatte keine Ahnung, ob es auf ihn genauso wirkte– ob er meine Gefühle wahrnehmen konnte oder nicht. Ich verstand nicht alles bis ins letzte Detail. Aber ich wusste bar jeden Zweifels, dass das, was ich in mir spürte, was ich fühlte, verstummen würden, sollte er sterben. Ich betete, dass es auch allen anderen gut ging und sie in Sicherheit waren. Ich mochte es ganz und gar nicht, nicht beim Rudel zu sein.


  Meine Wölfin schnappte ärgerlich und dirigierte mich zurück zu ihren Gedanken.


  Tut mir leid, aber du wirst verzichten müssen! Wir werden nicht bei jedem gut aussehenden Kerl, der uns über den Weg läuft, den Schwanz heben. Ganz davon abgesehen, dass dieser Kerl zufällig jemand ist, den man für Schmutzarbeit anheuern kann, weißt du noch? Ein gefährlicher, gut ausgebildeter Söldner. Wir sind gegen unseren Willen hier, vergiss das nicht!


  Derzeit waren meine Wölfin und ich immer noch reichlich damit beschäftigt, einen gewaltigen Adrenalinstoß zu verdauen. Da ich wusste, wie das beim letzten Mal geendet hatte, achtete ich sehr darauf, meine lüsternen Gedanken im Zaum zu halten.


  Stattdessen beschäftigte ich mich mit einer Packung Beef Jerky, die ich während unserer letzten Pause gekauft hatte. Zu schade, dass sie leer war. Essen war zwar kein angemessener Ersatz für Sex, aber ich musste mich damit zufriedengeben.


  Rourke stieg tiefer in den Fluss. Ich sah zu, wie das Wasser an den Hosenbeinen von Rourkes abgetragener Jeans zerrte. Gerade als er sein Klamottenbündel hoch über den Kopf hielt, riss ich meinen Blick von seinem herrlich definierten Sixpack los. Denn ich hatte die beiden Tattoos bemerkt, die die Haut auf der Innenseite seiner Unterarme zierten. Es waren geometrische Gebilde, wunderschön ausgeführt in schwarzer Tinte. Meine Wölfin leckte sich die Lefzen. Ich liebte Tattoos. Verdammt.


  Rourke bewegte sich wie ein Raubtier. Ganz ehrlich: Wäre ich nicht unter Übernatürlichen aufgewachsen und gerade selbst zu einer geworden, wäre seine bloße Gegenwart wohl schon zu viel für mich gewesen.


  »Ungefähr sechzehn Kilometer vor uns gibt es einen Schwefelbach«, sagte Rourke und zeigte voraus, »und etwa eineinhalb Kilometer weiter ist eine kleine Hütte. Man kann sie nur über eine steile Klettertour erreichen. Es wird eine Weile dauern, bis die Wölfe unsere Witterung am anderen Flussufer wieder aufgenommen haben. Dann aber sind wir längst weg.«


  Derzeit befanden wir uns nach Rourkes Angaben in den Ausläufern der Ozarks. Nichts hier kam mir vertraut vor. Um uns herum war es Tag geworden. Erste Sonnenstrahlen sickerten durch die Bäume. Meiner Schätzung nach musste es zwischen halb acht und acht Uhr morgens sein. Rourke hatte etliche Nebenstraßen genommen und versucht, unsere Verfolger von unserer Spur abzubringen. Aber wir wussten beide, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis die großen, bösen Wölfe uns einholen würden.


  »Hast du gerade ernsthaft sechzehn Kilometer gesagt?«


  Rourke gluckste. »Ja, und der letzte führt steil den Berg rauf.« Er platschte an mir vorbei. »Gib mir deine Jacke!«


  Ich wickelte Schuhe, Waffe und Dolch aus und reichte ihm die Jacke, ohne Fragen zu stellen. Er nahm sie und kletterte auf der anderen Seite ans Ufer. »Und mach dir keine Sorgen! Ich glaube, du wirst die Kletterei mühelos schaffen. Ich bin gleich wieder da. Ich lege auf der anderen Seite eine Spur, um uns ein bisschen mehr Zeit zu verschaffen.«


  Ich sah zu, wie er dank seines muskelbepackten Körpers mühelos den kleinen grasbewachsenen Hang hinaufrannte. Meine Jacke hing locker in seiner Hand, als er in dem dichten Wald jenseits der Böschung verschwand.


  Das kalte Wasser leckte an meinen ruinierten Klamotten, während ich minutenlang im Fluss stand und auf Rourkes Rückkehr wartete. Was hätte ich sonst tun sollen als warten? Rourkes Motorrad hatten wir einige Kilometer hinter uns in einer niedrigen Höhle versteckt. Danach hatten wir uns eine halbe Stunde durch dichten Wald zu diesem Flussufer gekämpft. Ein Zurück gab es nun nicht mehr.


  Dafür war es viel zu spät.


  Ich trat von einem Fuß auf den anderen, watete ein wenig näher ans Ufer, schaute mich flussauf- und -abwärts um. Soweit ich sehen konnte, war der Fluss zu beiden Seiten von dichtem Wald gesäumt. Ein paar größere Felsbrocken tüpfelten sein Bett. Davon abgesehen wirkte das Gewässer recht träge und war kaum einen Meter tief.


  »Hast du mich vermisst?« Rourke gesellte sich mit einem Sprung von der Böschung wieder zu mir in den Fluss. Er stolzierte auf mich zu, platschte geradezu sorglos durchs Wasser und streckte mir meine Jacke entgegen. Ich nahm sie ihm ab und wickelte meine Habe wieder ein.


  »Träum weiter!«, sagte ich. »Wohin jetzt?«


  »Wir gehen stromaufwärts bis zum Schwefelbach. Dann biegen wir scharf nach rechts ab und klettern die Berge rauf.« Rourke deutete über einige Baumkronen hinweg. Die Gipfel der Berge waren kaum erkennbar.


  Rourke ließ den Arm sinken und ging los.


  Ich platschte hinter ihm her. »Hättest du nicht ein Versteck finden können, das leichter zu erreichen ist?«


  »Leichter zu erreichen, bringt uns nur schneller Gesellschaft ein.«


  »Die Wölfe werden uns so oder so irgendwann einholen«, grummelte ich. Genau in diesem Moment rutschte ich auf einem mittelgroßen Stein aus und schaffte es gerade noch, mich abzufangen und einem Ganzkörperbad zu entgehen. Meine Reflexe waren nun, da ich eine Wölfin war, viel besser als vorher. Gott sei Dank, anderenfalls hätte ich mir einen nassen Hintern geholt. »Wölfe sind hartnäckig, weißt du.«


  »Bis die unsere Spur wiedergefunden haben, sind wir schon lange weg.«


  »Rourke«, blaffte ich seiner Kehrseite hinterher, die sich rasch von mir fortbewegte, »ich bleibe sicher nicht länger als einen Tag bei dir, klar? Sobald ich Nachricht von meinem Rudel bekomme, gehe ich genau dahin zurück, wo ich hergekommen bin. Ich renne nicht zusammen mit dir von einem Versteck zum anderen.«


  Er grunzte etwas Unverständliches.


  Nach etlichen Kilometern mit nicht eben vielen Pausen erreichten wir einen kleinen See. Das Ufer rahmten große Felsbrocken ein, und in der Seemitte kreiselte ein Strudel. Gespeist wurde der See von einem kleinen Rinnsal furchtbar stinkenden Wassers, das aus einem Spalt in einem gewaltigen Felsen strömte. Der Geruch von verfaulten Eiern verpestete die Luft. Ich schnüffelte noch einmal. »Puh, das ist ekelhaft!«, nörgelte ich. »Riecht das für Menschen auch so übel?«


  Rourke kletterte auf einen der Felsbrocken am Rand des Tümpels. Eine aschblonde Locke fiel ihm in die Stirn; Sonnenschein badete seine immer noch entblößte Brust und ließ die winzigen Wassertropfen glitzern, die noch von unserer Wanderung durch den Fluss an seiner Haut klebten.


  Der Mann gehört irgendwo weggesperrt, beschwerte ich mich bei meiner Wölfin. Dieser Tag war zum Nörgeln wie gemacht.


  Meine Wölfin knurrte leise. Ihre Augen folgten jeder von Rourkes Bewegungen. Das Knurren klang allerdings verdächtig wie ein Schnurren. Mir sträubten sich die Härchen auf den Armen. Ich drückte die in die Jacke gewickelten Waffen fester an meine Brust und hoffte verzweifelt, dass Rourke nicht merkte, welche Wirkung er auf mich hatte. Ich wäre vor Scham im Boden versunken.


  Als er meine Frage zu dem Schwefelgeruch nicht beantwortete, verteidigte ich mich: »Was denn? Das ist doch eine berechtigte Frage! Es fällt mir eben immer schwerer, mich daran zu erinnern, wie ich die Dinge als Mensch wahrgenommen habe. Mich bringt das alles ziemlich durcheinander.«


  Ich sah ein kurzes Aufblitzen von Grün gleich dem Funken eines Feuerzeugs, ehe die Flamme zündet. »Für Menschen riecht es nicht so schlimm wie für uns. Schwefel ist ein wichtiges Naturelement. Wenn die Wölfe hier auftauchen, wird es ihnen ziemlich schwerfallen, mit all dem Schwefelgeruch in der Nase unsere Witterung wieder aufzunehmen.« Er grinste sardonisch. »Und jetzt musst du in dem Tümpel untertauchen.« Er deutete in die Mitte des kleinen Sees. »Vollständig.«


  »Ist das wirklich notwendig?« Ich musterte das Gewässer. »Können wir uns nicht einfach mit dem Wasser bespritzen?« Ich deutete auf das Rinnsal, das aus dem Felsen sickerte. »Das riecht doch viel schlimmer.«


  »Wir müssen sogar beides tun.« Er legte Jacke und Stiefel auf einem Felsen ab. »Das Wasser im Teich wird uns von unserem Körperschweiß befreien; der Schwefel wird unsere Fährte verbergen, wenn wir von hier verschwinden.«


  Rourke wartete nicht auf eine Antwort, sondern tauchte gleich an der tiefsten Stelle des Teichs unter, um ein ganzes Stück entfernt wieder aufzutauchen. Anscheinend war der See recht tief. Das Sonnenlicht glitzerte auf Rourkes nassem Haar, als er auftauchte. Er sah aus wie eine Wassergottheit.


  Irgendwie passte das zu ihm.


  »Ich dachte, Katzen hassen es, nass zu werden.«


  Er bedachte mich mit einem wachsam wirkenden Grinsen. »Nichts genieße ich mehr, als nass zu sein.« Er tauchte wieder unter. Sein kräftiger Rücken glitt gleich unter der Wasseroberfläche dahin.


  »Na gut«, murmelte ich und ergab mich in mein Schicksal. »Was immer du sagst!« Ich legte meine Jacke mit den eingewickelten Habseligkeiten ab und tapste zum Ufer.


  Meine weiße Korsage war größtenteils trocken geblieben. Aber meine schwarze Hose war von dem Geplansche im Fluss so oder so durchnässt. Ich biss mir auf die Lippen, dachte noch einmal kurz nach, ging zurück, nahm meine Jacke an mich und ließ Waffen und Schuhe auf dem Felsen zurück.


  Ich bahnte mir einen Weg zu einem anderen Uferbereich, dem, der dem Schwefelbach am nächsten war. Dort hängte ich die Jacke auf den Ast eines abgestorbenen Baums, der über den Tümpel hinausragte, damit ich sie schnell greifen könnte, wenn ich triefnass aus dem Teich herauskäme.


  Dann drehte ich mich zum Teich um. Rourke grinste mich an. »Bild dir jetzt ja nichts ein, Katze!«, grollte ich. »Ich steige ja schon in das verdammte Wasser!«


  Rourkes Gelächter hallte von den Felsen wider und in meinen Ohren nach. »Einbilden? Ich mir? Einbildung liegt mir fern, Herzchen!« Er ließ sich auf dem Rücken liegend im Wasser treiben. »Ich nehme mir an diesem arbeitsreichen Tag nur ein bisschen Zeit, die Schönheit um mich herum zu genießen!«


  »Du kannst von Glück reden, dass ich in der Umgebung von Wölfen aufgewachsen bin! Ich habe früh gelernt, meine Sittsamkeit an der Garderobe abzugeben.« Na ja, größtenteils. Ich sah mich zu meiner Jacke um.


  Es war schon nett, eine Rückversicherung zu haben.


  Ich drehte mich wieder zum See um, haderte einen Augenblick mit meinem Schicksal und sprang von dem Felsen ins Wasser.


  Direkt in einen See, in dem ein Raubtier lauerte, das aussah, als wollte es mich zum Frühstück verspeisen.


  KAPITEL NEUNZEHN


  Rourke?«, fragte ich, während ich schwamm. »Du kennst dich in der übernatürlichen Welt doch aus. Was meinst du: Wird mein Rudel diesen Krieg gewinnen? Für mich ist es die Pest, nicht dabei zu sein! Ich weiß kaum etwas über die Wölfe aus dem Süden. Aber nach dem, was ich weiß, finde ich es ziemlich erstaunlich, dass sie so organisiert auftreten. Es hat immer geheißen, Redman Martin sei ein arrogantes Arschloch. Insofern ist der Vorstoß verständlich. Trotzdem kommt es mir komisch vor, dass er einen Krieg anfängt, nach dem, was vor Jahren bei der Aufteilung der Rudelgebiete passiert ist.« Red Martin war der Alpha der U.S. Southern Territories und ein Feind meines Vaters. Redman war dafür verantwortlich, dass es zwei US-Rudel anstelle von einem gab.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass andere Wölfe deinen Vater und sein Rudel besiegen können«, antwortete er. »Er ist ein starker Anführer, und seine Wölfe sind zähe Kämpfer. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Mit Red hatte ich bisher nur selten zu tun. Aber so arrogant er ist, so faul ist er auch. Wahrscheinlich will er dich an den Höchstbietenden verkaufen, oder er hat einen anderen miesen Plan, um schnell Profit zu machen. Vielleicht will Red auch nur eine Rechnung begleichen, die er glaubt mit deinem Vater noch offenzuhaben. Wahrscheinlich hört Reds Rudel auf zu kämpfen, sobald Red merkt, dass du weg bist. Schließlich solltest du seine Kriegsbeute sein. Ohne Beute kein Kampf. Red weiß, dass er eine ernsthafte Schlacht nicht gewinnen kann. Das ist der Grund dafür, dass nicht überall auf den Straßen kampfbereite Wölfe auf uns warteten. Sie suchen alle dich. Du hast deinem Rudel einen Gefallen getan, indem du verschwunden bist.«


  Ich hoffte, dass Rourke recht hatte. Wir blieben nicht lange im Wasser, da die Zeit knapp war. Rourke ging zuerst ans Ufer, und ich beobachtete ihn von der anderen Seite des Tümpels aus. Leichtfüßig bahnte er sich einen Weg über die Felsen, und seine Jeans klebte vorteilhaft an allen wichtigen Körperteilen. In kleinen Kaskaden rann Wasser von seinen Schultern und über seinen Rücken, und sein Haar sah nun viel dunkler aus als in trockenem Zustand.


  Er neigte den Kopf in meine Richtung, als würde er genießen, dass ich ihn angaffte. Eingebildeter Mistkerl! Exakt in diesem Moment brachte Sonnenlicht seine Augen zum Leuchten: unglaublich sanftes Grün, beinahe schon ein Weiß.


  »Rourke, deine Augen sind der absolute Wahnsinn!« Ich schwamm ganz in seiner Nähe ans Ufer, schirmte meine Augen vor der Sonne ab und starrte ihn an. »Menschen müssen doch ständig Bemerkungen darüber machen. Wie erklärst du denen deine Augenfarbe?«


  Er zuckte mit den Schultern, als wäre es ganz alltäglich, Diamanten anstelle von Augen zu haben. »Wenn ich sie einer Antwort für würdig halte, erzähle ich ihnen, ich hätte die Augen von meiner Mutter geerbt«, erwiderte er. »Und wenn nicht, sage ich ihnen, dass es sie gottverdammt nichts angeht.«


  »Und sie glauben dir?«


  »Die Vorstellung, ich könnte anders sein, kommt für sie nicht in Frage. Also gehen sie so oder so davon aus, dass ich ihnen eine logische Erklärung liefern werde. Wenn ich das dann tue, geben sie sich üblicherweise damit zufrieden, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.« Er bedachte mich mit einem schiefen Grinsen, das ihn menschlicher erscheinen ließ. »Aber manchmal erfordert es etwas mehr Raffinesse, sie zu überzeugen.«


  »Hast du die Augen wirklich von deiner Mutter?«, fragte ich und ignorierte demonstrativ meine Wölfin, die sich über den letzten Satz ärgerte. Er gehört nicht uns, tadelte ich sie. Er kann mit Raffinesse umgarnen, wen immer er will. Sie schnappte wütend in der Luft herum.


  »Man kann es jedenfalls so ausdrücken«, antwortete Rourke. »Meine Wandler-Gene stammen von meinem Vater wie bei jedem anderen auch. Aber meine Mutter hatte wirklich außergewöhnliche Augen. Das hat man mir zumindest erzählt. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Das ist alles sehr lange her.« Er schnappte sich seine Klamotten und ging um den See herum zu dem schwefeligen Rinnsal, das aus dem Felsen strömte.


  Ich schwamm zu der Stelle, an der meine Jacke hing, und zog mich aus dem Wasser. Dort wandte ich mich sittsam ab und wollte sie gerade überstreifen, um zu bedecken, was die, weil nass, nun durchsichtige weiße Korsage enthüllte. Da hörte ich, wie Rourke sich direkt hinter mir räusperte. »Äh, tut mir leid, Herzchen, aber ich brauche die Jacke. Jetzt.«


  »Hä?«, fragte ich tropfnass, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Geruchsspur. Unsere Witterung endet an diesem Tümpel.«


  Ich nahm mit dem Zeigefinger die Jacke vom Ast und hielt sie Rourke widerstrebend hin. Er griff nach ihr, trat ans Flussufer, fischte ein Stück Treibholz heraus und drapierte die Jacke darauf. Ich sah schweren Herzens zu, wie mein Sichtschutz stromabwärts trieb. »Moment mal! Du hast meine Jacke stromabwärts geschickt, dahin, wo wir hergekommen sind. Inwiefern soll uns das helfen?«


  »Sie wird irgendwann ans Ufer treiben. Mit etwas Glück glauben sie, wir hätten den Fluss dort verlassen. Außerdem kann es uns nur helfen, wenn sich dein Geruch irgendwo stromabwärts konzentriert.« Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er zum Schwefelbach und fing an, mit den Händen Wasser zu schöpfen und sich auf den Körper zu spritzen.


  Ich folgte ihm. »Du hast das einzige Mittel zur Wahrung meines Anstands für ein Ablenkungsmanöver, das uns vielleicht zwei Minuten bringt, stromabwärts treiben lassen?«


  »He, ich nutze jeden Vorsprung, der sich mir bietet!«


  »Du nutzt, was sich dir bietet, du hinterhältiger Kerl!« Ich stellte mich neben ihn, um ebenfalls in dem schwefelhaltigen Wasser zu duschen. Ich ließ das Wasser in die hohlen Hände laufen und goss es mir über den Kopf. Es stank abscheulich. Es war, als hätte ich meine Nase in faule Eier gesteckt. Rourke konzentrierte sich ganz auf seine eigene Dusche. Wenigstens versuchte er nicht, meine Brüste anzugaffen. Andererseits wäre es mir leichtergefallen, ihn nicht zu mögen, hätte er es getan. Stattdessen empfand ich das Gegenteil. Er war einfach so… normal. Gar nicht, wie ich erwartet hatte. Das irritierte mich ungemein. Wir dürfen nicht vergessen, dass er gefährlich ist, klar? Meine Wölfin schnaubte nur und lieferte mir, statt mir zuzustimmen, ein Bild von ihm, wie er ohne Jeans aus dem Tümpel stieg. Hör auf damit! Du bist mir keine Hilfe! Er könnte jeden Moment auf uns losgehen oder versuchen, uns umzubringen! Sie wandte sich ab. Außerdem scheint er so oder so nicht so an uns interessiert zu sein. Von ein paar launigen Bemerkungen und dem ein oder anderen umwerfenden Lächeln abgesehen, hatte Rourke für Interesse an mir keinerlei ernst zu nehmende Signale geliefert.


  Ich räusperte mich und hoffte, dass meine Stimme normal klang. »Rourke, was für eine Art Werkatze bist du?«


  Die Frage schien ihn wirklich unvorbereitet zu treffen. Dann aber kniff er die Augen zusammen und bleckte die Zähne in einem breiten Grinsen. »Ich gebe niemals beim ersten Date intime Informationen preis!«


  Er widmete sich wieder dem stinkenden Wasser und spritzte sich noch mehr davon auf die Brust.


  Meine Wölfin leckte sich die Lefzen und maunzte. Wir maunzen nicht.


  Sie stupste mich an.


  »Komm schon, mir kannst du es doch erzählen! Ich werde dein Geheimnis schon nicht verraten. Ich habe genug anderes, worüber ich mir den Kopf zerbrechen muss. Warum also sollte ich jemandem davon erzählen?«


  Wir standen dicht beieinander. Rourkes Wärme sickerte langsam in meinen Körper hinein. Ich konnte seine enorme Energie spüren, und meine Haut kribbelte wieder, als würden eine Million Akkupressurpunkte gleichzeitig gereizt. Mir war klar, dass ich auf Risiko spielte, wenn ich mich so dicht neben ihn stellte. Aber ich tat es trotzdem. Rourke drehte sich zu mir um. Wasser rann über seinen Körper und verschwand im Bund seiner Jeans. Ein Funke zündete irgendwo tief in seinen Augen, und mir raste ein Schauer über den Rücken. Der Kerl ging mir spürbar unter die Haut.


  »Ich habe seit über fünfhundert Jahren niemandem erzählt, wer ich bin, und ich habe nicht die Absicht, jetzt mit dieser Gewohnheit zu brechen«, sagte er.


  »Wozu die Heimlichtuerei?«, fragte ich. »Was macht es denn schon aus, wenn die Leute wissen, wer du bist?« Ich schüttete eine weitere Handvoll Gestank über meinen Kopf und bemühte mich, mich von Rourke ab- und dem Felsen zuzuwenden. Felsen haben sicher kein Interesse an durchsichtigen Blüschen und Brüsten.


  »Wenn die Leute wüssten, wer ich bin, könnten sie besser einschätzen, wie ich in bestimmten Situationen reagiere. Zugegeben, die Heimlichtuerei, wie du es nennst, mag nur eine kleine Hilfe sein. Aber das Unbekannte ist furchterregender als die Realität.« Er grinste. »Jedenfalls in der Regel.«


  Er überragte mich auf beinahe einschüchternde Weise. Seltsamerweise fühlte ich mich durch ihn überhaupt nicht bedroht. Das machte mich nervös. Denn er war ein Raubtier und aller Wahrscheinlichkeit nach ein natürlicher Feind meiner Art. Ich sollte mich in seiner Gegenwart ständig bedroht fühlen. Mir sollte sich alles sträuben, und ich sollte die Zähne fletschen. Wandler kommen äußerst selten mit anderen Wandlern zurecht. Wir sind Tiere. Tiere kämpfen. Sie planschen nicht gemeinsam im Wasser. Meine Wölfin sollte das Bedürfnis haben, Rourke die Reißzähne in den Leib zu schlagen und ihm die Halsschlagader zu zerfetzen, statt sich seinetwegen aufzuführen wie ein Teenie bei einem Popkonzert.


  Statt Rourke aber das Herz herauszureißen, ließ sie die Zunge heraushängen und genoss den Anblick. Steck bloß die Zunge wieder in den Mund! Du bringst mich in Verlegenheit.


  Ich hörte auf, mir Wasser über den Kopf zu schütten, und verdaute, was Rourke gerade gesagt hatte. »Nur fürs Protokoll: Wenn die Leute dich für einen… sagen wir einen Säbelzahntiger halten, dann hätten sie mehr Angst vor dir, als wenn sie herausfänden, dass du beispielsweise eine gewöhnliche Hauskatze bist? Ist es das, was tatsächlich hinter all dem geheimnisvollen Nimbus steckt?«


  Rourke lachte. »Teufel noch mal, Jessica, ein schüchternes Pflänzchen bist du eindeutig nicht, das steht mal fest!« Er schüttelte den Kopf und besprengte uns beide mit Wasser. »Mein geheimnisvoller Nimbus, wie du das so hübsch genannt hast, hat mir immerhin den Ruf als der knallharte Kerl vom Dienst eingebracht. Wenn du Gerüchten und Furcht ausreichend Nahrung gibst, macht dir das deine Arbeit verdammt viel einfacher. Ich mag es so. Punkt.« Er nagelte mich mit seinen Augen fest. »Und ich kann dir versichern, dass ich ganz bestimmt keine Hauskatze bin!« Wieder lachte er.


  Ich aber erstarrte.


  Er hatte mich beim Namen genannt, in einem Ton, als wären wir vertraut miteinander, vertrauten einander. Mir war das Blut in den Kopf geschossen, dass es in meinem Hirn nur so rauschte. Meine Wölfin und ich hatten gleichzeitig aufgemerkt. Rourkes Worte hatten eine physische Wirkung auf uns erzielt. Mein Puls raste, mein Blut schoss immer noch in wilden Wellen durch meine Adern, und ich erschauerte, als es durch alle möglichen und unmöglichen Stellen meines Körpers pulsierte. Ich kenne diesen Kerl nicht einmal. Er dürfte keine Wirkung auf uns haben. Was ist da gerade passiert? Warum reagiert unser Körper auf diese Weise? Meine Wölfin war zu sehr damit beschäftigt, aufgeregt kläffend im Kreis herumzulaufen, um mir zu antworten. Außerdem fiel es mir schwer, mich auf mich und meine Wölfin zu konzentrieren. Denn Rourke hob erneut die Arme über den Kopf. Wasser strömte über sein Gesicht und seinen Oberkörper. Ein leiser Laut entschlüpfte mir. Ich fuhr mit der Hand an die Kehle. Verzweifelt hoffte ich, dass dieser Laut nicht hörbar gewesen war. Herrje, du musst damit aufhören. Beruhig dich! Krieg’s in den Griff! Wir werden nicht mit jedem Mann Sex haben, der uns über den Weg läuft. Meine Wölfin war kurz davor, Salti zu schlagen. So sehr kannst du doch gar nicht auf diesen Kerl abfahren! Er ist ein Söldner, der angeheuert worden ist, um uns auszuspionieren, vielleicht sogar, um uns zu entführen. Wir gehen keinen Schritt weiter in diese Richtung. Hörst du? In ihrer ganzen Ekstase hörte sie mir nicht zu.


  Ich beließ es dabei.


  Wir kletterten steil bergauf. Unsere nassen Kleider und Schuhe trockneten in der Hitze ziemlich schnell– glücklicherweise. Rourke hatte die Führung übernommen und sich bisher nicht ein einziges Mal umgesehen. Ich hatte keine Ahnung, ob das ritterlich gemeint war oder ob er nur möglichst schnell einen sichereren Ort erreichen wollte. Nach ein paar Stunden beschleunigte ich meine Kletterei und verkürzte den Abstand zu ihm.


  Der Schwefel hatte bestimmt geholfen, uns für eine Weile zu tarnen. Aber als der Geruch allmählich verflog, nahm ich deutlich den schweren Nelken-Moschus-Duft wahr, der Rourke aus jeder Pore kam.


  Unser Geruch gehörte zu uns. Er ließ sich nicht einfach abschalten.


  Die Wölfe aber hatten ihn längst abgespeichert und konnten ihn aufspüren. Das war nur eine Frage der Zeit. Wir hatten höchstens einen Tag.


  Unter einem großen Baum hielt Rourke inne. Ich holte zu ihm auf. Als ich stehen blieb, grollte mein Magen, als würden in meinen Innereien Felsen pulverisiert. Rourke zog eine Braue hoch.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Was? Ich bin hungrig.« Wieder grollte es. »Streich das: Ich könnte ein ganzes Restaurant verschlingen!«


  »Wir sind beinahe da, und in der Hütte gibt es etwas zu essen.« Er ging weiter. »Nach meiner ersten Wandlung war ich ein ganzes Jahr lang unersättlich.« Ein leises Schnurren lag in seiner Stimme. »In mehr als einer Hinsicht.«


  Ich war ihm gefolgt und fing mich gerade noch rechtzeitig, um nicht im Sturzflug zu Boden zu gehen. »Ich darf mich also darauf freuen, dass dieser Zustand ein ganzes Jahr dauert?«


  »So ungefähr.«


  »Weißt du…«, erklärte ich, »…das ist kein normaler Hunger. Es ist eher so, als würde ich versuchen, etwas anderes zu füttern– etwas, das viel mehr will, als ich ihm geben kann. Nahrung sättigt es nicht. Das ist wie eine riesige Leere, die anscheinend nichts füllen kann.«


  »Du gierst nach frischem Blut.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Was meinst du mit ›frischem Blut‹? Ich werde niemanden umbringen, nur um meinen nervösen Magen zu beruhigen. Das wird nicht passieren, niemals!«


  »Nein, ich meine, du musst auf die Jagd gehen.« Rourke wurde langsamer und drehte sich zu mir um. »Du weißt schon: Kaninchen, Eichhörnchen. Die Jagd ist das, wonach dein Körper verlangt, und frische Beute wird den wahren Hunger zurücktreiben. Dein Körper giert nach Blut.« Er zwinkerte mir zu und hob die Hand. Als ich nicht reagierte, sagte er: »Du weißt gar nicht, wovon ich rede, nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe erst eine Wandlung erlebt… und, na ja, sagen wir, es ist nicht besonders gut gelaufen. Ich bin nicht mal ganz sicher, ob ich überhaupt in der Lage bin, mich noch einmal erfolgreich zu wandeln… äh… ohne Unterstützung. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, einen Werwolf-für-Anfänger-Kurs zu belegen. Wenn lange genug darauf verzichtet wird, mich umbringen zu wollen, kann ich ja vielleicht ein paar Lektionen dazwischenquetschen. Aber bisher weiß ich das, was ich mein Leben lang als Außenstehende beobachtet habe, und mehr nicht.«


  Rourke wandte sich wieder ab und ging weiter den felsigen Hang hinauf, und ich folgte ihm. »Vielleicht kannst du dich wandeln, wenn wir in der Hütte sind«, sagte er. »Ich bin zwar gewiss kein Wolf, aber ich bin schon seit mehr Jahren, als ich zählen kann, ein Wandler. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Vielleicht.« Eine Wandlung erfolgreich abzuschließen, könnte mein Ticket zurück zu meinem Rudel sein. Als Wölfin wäre es für mich ein Leichtes, schnell einen anderen Weg hinaus aus diesen Bergen zu finden. »Aber nur dass du es weißt: Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ich dich anstelle des Kaninchens verspeise, wenn ich mich wandle. Ich habe keine allzu große Kontrolle darüber, und ich kann dir nicht versprechen, dass die Sache nicht aus dem Ruder läuft.«


  »Das ist genau das, worauf ich mich verlasse!«


  Er lachte den ganzen Weg bis zur nächsten Lichtung.


  Die Hütte war einfach. Und wunderschön. Die gealterten Baumstämme, aus denen das kleine Häuschen errichtet worden war, waren verwittert und so grau wie die Asche von Holzkohle. Das Metalldach hatte eine hübsche braune Patina, und ein zierlicher, aus flachen Flusssteinen gemauerter Schornstein zog sich an einer Seite empor. Außerdem fielen mir ein paar neue Riegel und saubere Dielen auf, die mir verrieten, dass Rourke erst kürzlich ein wenig Zeit in die Hütte investiert hatte.


  »Wow, das ist ja richtig bezaubernd!«, meinte ich, als wir auf die Lichtung traten. »Und ziemlich überraschend. Wie hast du die Hütte hier oben mitten im Nirgendwo gefunden?« Gleich hinter dem Holzhaus ging es weiter bergan, und der Hang umrahmte es mit der Grandiosität eines Ölgemäldes.


  »Ich habe viel Zeit in diesen Bergen zugebracht«, antwortete Rourke. »Wenn man so viel Zeit wie ich damit verbringt, die Wälder zu erkunden, muss man irgendwann irgendetwas entdecken.« Er deutete rechts an der Hütte vorbei. »Dort hat es einen holprigen Pfad gegeben, der zu einer verlassenen Mine ein paar Kilometer östlich von hier geführt hat. Ich dachte mir, die Hütte muss einem der Minenarbeiter gehört haben, der beschlossen hat, das ganze Jahr hier oben zu leben.« Rourke zuckte mit den Schultern. »Das halte ich jedenfalls für wahrscheinlich.«


  »Wie kommt es, dass sonst niemand über sie gestolpert ist?« Dass keine Menschen sie entdeckt hatten.


  »Hier und da sind schon ein paar Menschen herumgestolpert. Aber es gibt keinen einfacheren Weg hier herauf als den, den wir gerade hinter uns haben.« Und das war eine ziemlich anstrengende Kletterei über einen steilen Berghang gewesen. »Hier landet man in jeder Richtung irgendwann an einem Steilhang. Die alte Mine ist schon vor Jahren bei einem Erdrutsch eingestürzt und verschüttet worden. Dabei ist jeder einfache Aufstieg verschwunden, den es hier gegeben haben mag, lange bevor ich diese Stelle entdeckt habe. Ich habe versucht, das Land zu kaufen. Aber es gehört dem Staat. Zu viele bürokratische Hürden. Die Hütte ist aber nirgends verzeichnet. Sollten Menschen sie je für sich entdecken, werde ich einfach weiterziehen.«


  Das Häuschen erinnerte mich auf sonderbare Art an mein Zuhause. Es hatte nicht viel mit dem eleganten Landhaus meiner Kindheit gemein. Aber die Hütte, zu allen Seiten von saftigen grünen Hängen und alten Wäldern umgeben, fühlte sich gut an. Wirklich gut. »Du hast gesagt, es gibt etwas zu essen?«


  »Gleich drin.« Wieder lachte Rourke und ging zur Tür. Ich fand es nicht erfreulich, dass er alles, was ich tat, offenkundig schrecklich komisch fand. Aber wenigstens hatte er einen angenehmen Bariton. Marcy hatte recht. Ihm zuzuhören, war nicht das Übelste.


  Er drehte den Knauf und ging hinein.


  »Kein Schloss?« Ich folgte ihm durch die Tür.


  »Nicht nötig. Wenn jemand unbedingt rein will, könnte er auch ein Fenster einschlagen. Glas den Berg raufzuschaffen, ist eine ziemliche Plackerei. Also dachte ich mir, wenn ich nur von Zeit zu Zeit ein paar Lebensmittel ersetzen muss, ist das leichter, als ständig Fensterscheiben herzubringen.«


  An der Wand zur Linken verlief eine Arbeitsplatte aus Holz mit einer Aussparung für eine Spüle, an deren Stelle jedoch eine alte Plastikwanne saß. Handgefertigte Schränke hingen über der Arbeitsplatte an der Wand und umrahmten genau in der Mitte zwischen ihnen ein Fenster mit vier einzelnen Scheiben. Schranktüren gab es nicht, sodass ich reihenweise Dosen mit Lebensmitteln sehen konnte.


  Schnurstracks ging ich auf die Nahrung zu. »Mais, Bohnen, Früchte, Chili«, las ich und drehte ein paar der Dosen so, dass ich erkennen konnte, was auf den Etiketten stand. »Rourke, du könntest hier oben ein eigenes Restaurant eröffnen! ›Die Bezaubernde Berghütte‹.« Ich schnappte mir eine Dose Chili. »Was dagegen, wenn ich das einfach kalt esse?« Ich musterte den kleinen Propangas-Campingkocher in der Ecke. Aber das hätte in diesem Moment wirklich zu lang gedauert.


  »Du kannst essen, was immer du willst. Leg los!« Rourkes Arm schob sich an meiner Hüfte vorbei. Ich war so überrascht, dass ich zusammenzuckte. Verdammt, ich musste endlich aufhören, so empfindlich auf ihn zu reagieren!


  Er zog eine alte, klapprige Schublade gleich neben mir auf und nahm einen Dosenöffner heraus, den er mir mit vergnügt funkelnden Augen reichte. »Vielleicht nimmst du den anstelle deiner Zähne. Das ist einfach ein bisschen zivilisierter.«


  Ich erwiderte nichts, riss Rourke aber den Dosenöffner aus der Hand.


  Da die Schublade noch offen war, nahm ich auch gleich eine Gabel heraus, ging zu dem kleinen Tisch und nahm auf einem der beiden Stühle Platz. »Dir zeig ich gleich, wie zivilisiert aussieht, Katze!« Ich benutzte den Dosenöffner. Kaum war der Deckel offen, da stieß ich die Gabel ins Chili. Ich stopfte mir einen mächtigen Bissen in den Mund, nur um sodann mit vollem Mund zu fragen: »Fläft du da?« Mit den Zinken der Gabel zeigte ich nach oben, für den Fall, dass Rourke mich nicht verstanden hatte.


  Sein Blick huschte hinauf zu dem kleinen Speicher, auf dem eine Matratze unbestimmbarer Größe lag, bedeckt von etwas, das aussah wie eine betagte Patchworkdecke. »Ja, das ist das Schlafzimmer.«


  »Wie füf!«, bekundete ich mit einer frischen Ladung Essen im Mund.


  Rourke stieß sich von der Arbeitsplatte ab, an die er sich gelehnt hatte, und setzte sich in das einzige andere Möbelstück im Raum, einen Schaukelstuhl vor dem Kamin. Rourke sah riesig aus und vollkommen fehl am Platz in dieser offenkundig eher zerbrechlichen Antiquität. Bestimmt hatte der ursprüngliche Besitzer der Hütte den Stuhl selbst gebaut.


  Rourke wirkte wie Gulliver auf einem viel zu kleinen Stuhl.


  Ich erstickte mein Kichern mit einem weiteren Happen Chili.


  Dann lehnte ich mich zurück und aß den Rest der kalten Mischung aus Fleisch und Bohnen. Als sich mein Gehirn langsam entspannte und mein Magen zu schmerzen aufhörte, wurde ich merklich ruhiger. Es war leicht gewesen, sich auf die anstrengende Kletterei zu konzentrieren und darauf, die Verfolger von unserer Spur abzubringen. Aber worauf zum Teufel sollte ich mich jetzt und hier konzentrieren?


  Dies war kein romantischer Urlaub in den Bergen mit einem Liebhaber. Mein Rudel war im Krieg– einem Krieg, dessen Auslöser ich war. Ich musste aufhören herumzutändeln. Ich war Rourke hierher gefolgt wie ein braves Mädchen, das seinem Vater gehorcht. Aber nun war es Zeit, mir meinen nächsten Zug zu überlegen. Und um das zu tun, brauchte ich ein paar Informationen.


  Zunächst musste ich mehr über Rourke erfahren.


  Ich aß den Rest Chili, stellte Dose mit Gabel darin auf den Tisch und drehte mich entschlossen zu Rourke um. Er schien geduldig darauf gewartet zu haben, dass ich meine Mahlzeit beendete. Sein Gesicht wirkte ruhig, beinahe nachdenklich. Wie es aussah, waren wir beide in diese Was-zum-Henker-machen-wir-jetzt-Stimmung verfallen.


  Ich räusperte mich. »Also gut, Rourke. Es ist Zeit, ein paar Dinge ein für alle Mal klarzustellen. Ich glaube, unser Plauderkontingent ist aufgebraucht, möglicherweise endgültig. Du hast mich hergebracht, mich auf merkwürdige Weise gerettet und dafür gesorgt, dass ich hier mit dir festsitze, und ich habe mitgespielt. Jetzt muss ich wissen, was der wahre Grund dafür ist, dass du mir hilfst. Das hier ist kein Spiel. Es geht um mein Leben, und ich will wissen, was wirklich dahintersteckt. Ein professioneller Söldner hilft nicht einfach einer Jungfer in Not, er meidet sie wie die Pest. James’ plötzlicher Sinneswandel, der darin gipfelte, dass er dir vertraut hat, kam zu abrupt. Er muss einen guten Grund dafür gehabt haben. Ich will eine Erklärung für deine überraschende Liebenswürdigkeit.«


  Rourke rutschte an die Stuhlkante und beugte sich vor. Es war ein Wunder, dass die Antiquität ihn tragen konnte. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und wartete einige Herzschläge lang, ehe er antwortete. »Der Ire hatte recht, mir zu vertrauen. Ich habe dich hergebracht, weil ich deinem Vater etwas schuldig bin.«


  Nicht was ich erwartet hatte.


  Er fuhr fort: »Das war nicht mein ursprünglicher Plan. Aber als sich die Gelegenheit dazu geboten hat, habe ich sie ergriffen.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Mein Vater hat nichts davon erzählt, dass du ihm noch etwas schuldig bist, und glaub mir, wir haben ausführlich über dich gesprochen! Wenn er geglaubt hätte, er könnte dir trauen, weil du ihm in irgendeiner Weise verpflichtet bist, würden wir nicht hier sitzen und dieses Gespräch führen. Dann hätte er eine Klausurtagung an einem sicheren Ort anberaumt. Ende der Geschichte. Was du sagst, Rourke, hört sich also nicht sehr glaubwürdig an!«


  Einer seiner Mundwinkel wanderte aufwärts, ein halbes, aber sehr dreistes Grinsen. »Katzen und Hunde haben unterschiedliche Spielregeln, Herzchen! Was dein Vater für mich getan hat, hatte nichts mit einer Schlacht oder einem Krieg zu tun, was, wie ich glaube, für einen Wolf über allem anderen steht. Nachdem er getan hat, was er getan hat, habe ich mir geschworen, mich zu revanchieren. Der Ire muss davon erfahren haben. Vielleicht hat er Gerüchte gehört oder einfach nur geraten, aber das ist nicht wichtig. Die Gelegenheit hat sich ergeben; ich habe sie beim Schopf gepackt.« Rourke zuckte mit den Schultern. »Mehr ist da nicht dran.«


  »Das erklärt nicht unsere ursprüngliche Verabredung. Mir das Leben zu retten, weil dir gerade ein Krieg in den Schoß gefallen ist und du zufällig eine Schuld abzutragen hattest, hat nichts mit dem Treffen zu tun. Du hattest den Auftrag, mich auszuhorchen. Das sind zwei ganz verschiedene Paar Schuhe.« Ich setzte mich aufrechter hin. »Hör zu, Rourke, ich erwarte nicht, dass du mir jedes Detail verrätst. Aber ich brauche ein paar Antworten, damit ich mich schützen kann. Weiter nichts.« Er starrte mich so durchdringend an, dass mir für einen Moment der Atem stockte und ich mich räuspern musste. »Bitte, ich muss es wissen!«, unterstrich ich leise.


  »Was genau willst du wissen?«


  »Wer hat dich angeheuert? Das muss ich wissen, weil die Einzelheiten über meine Wandlung eigentlich noch gar nicht bekannt sein dürften. Es ist erst ein paar Tage her, und das bedeutet, dass wir mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Verräter in unserem Rudel haben. Wenn ich überleben will, brauche ich diese Information.« Als Rourke nicht antwortete, versuchte ich es auf einem anderen Weg. »Okay, du bist meinem Vater etwas schuldig. Wenn es in Hinblick darauf für dich von Bedeutung ist, mich noch ein bisschen länger am Leben zu erhalten, dann stell es dir einfach so vor: Die Informationen, die ich benötige, gleichen eure Konten ein für alle Mal aus. Wenn ich die Info habe, bin ich weg, und du musst nicht länger den Babysitter für mich spielen.«


  Rourke stand auf und ging im Raum auf und ab.


  Das erinnerte mich so sehr an meinen Bruder, dass mir das Herz plötzlich bis zum Halse schlug und ich sofort an Tyler denken musste. Ich suchte tief in mir nach ihm. Aber da war nur leerer Raum. Derselbe leere Raum, den ich schon den ganzen Tag vorgefunden hatte.


  Vor der Arbeitsplatte blieb Rourke stehen und stützte sich auf. Im Grunde konnte er so oder so nirgends anders hin. »Ganz so einfach ist das alles nicht.«


  »Ich habe nicht angenommen, dass es einfach wäre. Eigentlich dachte ich eher, es wäre sehr, sehr kompliziert.«


  »Jessica, ich bin einem sehr machtvollen Klienten verpflichtet. An dieser Sache ist mehr dran, als ich dir derzeit erzählen kann. Möglicherweise mehr, als ich dir je offenbaren kann.« Er senkte den Blick, und ich verstand.


  Wieder raste mein Herz, kaum dass er meinen Namen ausgesprochen hatte. Aber ich verbannte das Gefühl in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. Zugleich hatte meine Wölfin erneut zu begeistertem Geheul angesetzt, und ich musste sie zum Schweigen bringen, ehe ich fortfahren konnte. Das passt jetzt gar nicht! Also reg dich ab, verdammt! »Willst du andeuten, dass auch jemand diesen Auftrag hätte übernehmen können, der nicht in der Schuld des Alphas der U.S. Northern Territories steht? Jemand, der die – egal, mit welchen Mitteln – zu sammelnden Informationen aus mir hätte herausholen können, indem er mir die Fingernägel ausreißt oder mir eine silberne Klinge über die Kehle zieht?«


  »Ja.«


  »Also hast du diese Sache in dem Wissen übernommen, dass sie dir eine Chance bieten könnte, mich irgendwann zu retten, obwohl das bedeutet, dass du deinen Klienten aufs Kreuz legen musst?«


  »Ich lege meinen Klienten nicht aufs Kreuz, indem ich dich ›rette‹. Ich habe dich lediglich an einen anderen Ort gebracht, um mir zu holen, was ich brauche.«


  »Und wenn ich mich weigere, dir die gewünschten Informationen zu geben?«


  »Das könntest du nur, wenn es dir gelingt, mir zu entkommen.« Seine Augen funkelten.


  Ich zog eine Braue hoch und sah mich demonstrativ im Raum um. »Hmm, ich könnte mir vorstellen, Rourke, dass das ein durchaus wahrscheinliches Szenario ist. Aber in dem Moment, in dem ich meine meisterliche ›Flucht‹ antrete, wirst du wieder auf der Jagd nach mir sein, richtig?«


  »Ja«, sagte er und machte sich nicht die Mühe, verlegen dreinzuschauen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Höchstwahrscheinlich ein oder zwei Tage später, nachdem ich genug Zeit hatte, mich von den ernsten Verletzungen zu erholen, die du mir in deinem Übereifer, mir zu entkommen, zugefügt hast.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Bei dem Gedanken, gegen ihn zu kämpfen, schoss meine Libido raketenartig um einige Oktaven nach oben. Verflixte Katze! Meine Wölfin kläffte begeistert. Ich weiß genau, dass du dahintersteckst, also lass es! Wir führen hier ein ernsthaftes Gespräch, und ich muss mich konzentrieren. Kannst du bitte zwei verdammte Sekunden lang an etwas anderes denken als an Sex? Das grenzt ja schon an Stalking, was du da treibst! Sie knurrte und schnappte nach mir. »Ich nehme an, wenn du dich von all den bösen Wunden, die ich dir geschlagen habe, erholt hast, ist deine Schuld gegenüber meinem Vater voll bezahlt?«


  Er blickte auf seine Stiefel hinab. Eine Locke fiel ihm in die Stirn. »Ja.«


  »Frauen zu verhören ist nicht so dein Ding, was?«


  Überrascht blickte er auf. »Nein, ich will es mir nicht zur Gewohnheit machen, Frauen auszupressen.«


  »Aber du kämpfst gelegentlich gegen sie, richtig?« Es gab ein paar abscheuliche übernatürliche Mistweiber auf dem Planeten. Nicht alle waren gleich geschaffen.


  »Wenn die Pflicht es erfordert.«


  »Du meinst, wenn man dich gut genug bezahlt?« Ich wartete nicht auf eine Antwort. »Wenn ich mich entscheide, dir die Informationen freiwillig zu geben, lässt mich dein Klient dann in Ruhe?«


  Rourke ließ die Arme sinken und ging zur Tür. »Ich weiß es nicht. Mein Klient hat einen Hang zum Besonderen. Wenn erst die ganze übernatürliche Welt von dir erfahren hat, könnte die Neugier endlos werden. Im Augenblick werde ich nur dafür bezahlt, notwendige Informationen zu sammeln. Der nächste Auftrag könnte… umfassender sein.«


  »Niemand zwingt dich mit vorgehaltener Waffe, den nächsten Auftrag zu übernehmen, Rourke.«


  Er drehte sich um, durchquerte den kleinen Raum mit wenigen Schritten, legte die Hände auf die Lehne meines Stuhls und brachte sein Gesicht dicht an meines heran. Ich brauchte all meine Beherrschung, um nicht zurückzuweichen. Seine Augen blitzten. Grüne Lichtpfeile schossen wie Strahlenkränze durch seine Regenbogenhäute. Meine Wölfin nahm sofort Habachtstellung ein. Doch statt zu knurren, fing sie wieder einmal an, im Kreis zu laufen. »Wenn ich den Auftrag nicht übernehme, gibt es einen anderen, der es tun wird.« Sein Geruch erfüllte die Luft um mich herum immer mehr, bis mir irgendwann ganz schummerig wurde.


  »Warum kümmert dich das?«, hauchte ich.


  Für einen Moment rührte sich keiner von uns.


  Dann trat Rourke zurück und löste die Hände von meinem Stuhl. »Das tut es nicht.«


  Sein Geruch behauptete das Gegenteil. Aber die Hinweise lagen so weit außerhalb des mir bekannten Schemas, dass ich kaum sicher sein konnte. Rourke verströmte etwas Neues, und ich konnte nicht schnell genug herausarbeiten, was es war. Es war berauschend und sonderbar und überall um mich herum. Es sauste durch meinen Kopf wie eine in Honig getauchte Flipperkugel. Rourke roch nicht wie ein Wolf oder ein Mensch. Er riecht einfach unglaublich, viel intensiver als vorher! Langsam fühlte ich mich regelrecht benommen, und meine Wölfin war schon jenseits von Raserei. Ich musste eine Möglichkeit finden, sie vollständig aus meinem Bewusstsein zu verbannen, damit ich mich konzentrieren konnte.


  Ich schüttelte den Kopf, aber es half nicht. »Wenn jemand anderes den Auftrag übernähme, könntest du deine Schuld gegenüber meinem Vater nicht mehr begleichen, ja? Ist das der Grund, warum du ihn übernommen hast?«


  Geistesabwesend strich Rourke sich mit der Hand durchs Haar. »Verdammt, durch deine Anwesenheit wird alles nur komplizierter!« Er ging zur Tür und griff nach dem Knauf.


  So einfach wollte ich ihn nicht davonkommen lassen.


  Ich war sauer. Ich sprang auf, und die Wut fegte auch die letzte Duftspur, die Rourke verströmte, aus meinem Bewusstsein. »Falls du es vergessen haben solltest, ich wollte nie hier sein! Ich wollte bei meinem Rudel bleiben und kämpfen. Ich war ein Problem, das du dir nicht hättest einhandeln müssen. Es war deine Entscheidung, mich herzubringen! Du hättest mich in der nächsten Stadt absetzen können, und mein Vater wäre zufrieden und deine Schuld beglichen gewesen.«


  »Dich einfach abzusetzen und allein zu lassen, stand nicht in den Karten«, knurrte er. »Meine Ehre gehört zu den wenigen Dingen, über die ich frei gebieten kann. Ich überlege mir gut, wem ich Ehre erweise.«


  Ich stolzierte auf ihn zu. Er ließ die Tür los und schaute mich an. »All die Geschichten, die ich in der Vergangenheit über dich gehört habe, klingen nach einem harten, ungehobelten Kerl. Aber, ehrlich, Rourke, du wirkst ganz anders auf mich. Jetzt frage ich mich, was ist wahr und was nur eine Nebelkerze. Allmählich glaube ich, das war alles nur eine Lüge, und du bist unter all den Muskeln nur ein großes, böses Kätzchen.« Ich provozierte ihn. »Versuchst du, mein Vertrauen zu gewinnen, um mich anschließend hereinzulegen, oder bist du wirklich nur ein netter Kerl in der Maske des eiskalten Killers?«


  Im nächsten Moment klebte ich schon am Türrahmen. Mit seinem ganzen Körper nagelte Rourke mich dort fest.


  Rourkes Mund bedeckte den meinen; seine Lippen waren weich, der Kuss tief und satt. Ich spürte die Hitze seiner Leidenschaft auf meinen Lippen. Rourkes herrlicher Duft lief in kleinen Wellen über meinen Körper hinweg. Schlagartig erwachte Verlangen in mir.


  Mein Körper reagierte ohne bewusstes Zutun. Meine Lippen öffneten sich Rourke; meine Zunge drang in seine Wärme vor. Mit Fingern und Fingernägeln erkundete ich seinen Rücken. Himmelherrgott, er ist ein harter Kerl, ja, und gleichzeitig unglaublich sanft, schoss mir durch den Kopf.


  »Eigentlich dürfte das nicht passieren. Es ist nicht richtig«, meinte er leise und kehlig unmittelbar vor meinen Mund. Im nächsten Moment küsste er mich wieder, wild und leidenschaftlich. Er hatte seine Hände auf meinen Hüften. Jetzt packte er noch fester zu. Er seufzte, wich ein paar Zentimeter zurück. Seine Pupillen waren maximal erweitert. Aber schon suchten seine Lippen wieder die meinen. Er versenkte seine Hände in meinem Haar, fuhr mit den Fingern hindurch. Er presste sich an mich und drängte mich heftiger gegen den Türrahmen. Energie sprang von ihm zu mir über. Mein ganzer Körper pulsierte auf köstlichste Weise. »Jessica.«


  Mein Körper übernahm, und all meine Synapsen schienen gleichzeitig zu feuern.


  Nur langsam kehrte ich in die Wirklichkeit zurück, so als würde ich aus einem Traum erwachen. Nein!, dachte ich. Was hat er da gerade gesagt? Ich muss das beenden! Was war denn nur los mit mir? Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Aber stattdessen glitten meine Hände über Rourkes stahlharte nackte Brust, streichelten, tasteten. Mein Hirn war zu benebelt, um sich auf etwas anderes als meine Lust zu konzentrieren. Rourkes köstlicher Duft überwältigte mich, und ich ließ es geschehen.


  Er knabberte an meinen Lippen, seine Zähne zupften, kosteten, seine Zunge schleckte an mir.


  Ich stöhnte.


  »Jessica«, murmelte er, ehe sein Mund sich erneut zu einem tiefen, sinnlichen Kuss über meinen legte.


  Ich erstarrte. Nein. Nein. Nein! Was passiert hier?! Es kostete mich all meine Kraft, aber ich stemmte die Hände gegen seine Brust und schob ihn von mir weg.


  Benommen stolperte er zurück.


  »Was zum Teufel ist los? Ich… ich…« Ich strich mir mit dem Unterarm über die geschwollenen Lippen und versuchte, mich endlich wieder zu konzentrieren. Alles war irgendwie verschwommen. »Das war kein normaler Kuss, Rourke. Sicher, du bist scharf, und meine Wölfin wird deinetwegen fuchsteufelswild, aber, heilige Scheiße! Ich habe nie… Das war… Ich…« Ich fand keine Worte.


  Rourke starrte mich nur schweigend an. Seine Augen glühten in einem leuchtenden Grün. Er wirkte so fassungslos, wie ich mich fühlte.


  Meine Wölfin heulte. Sie war wütend auf mich und schickte mir ein Bild von Rourke, wie er, genau wie gerade eben, auf uns hinabblickte, nur dieses Mal leckten und nagten wir an seinem Kinn.


  Ohgottohgott!


  Nein! Meine Wölfin tanzte aufgeregt herum, wie sie es schon den ganzen Tag getan hatte. Rourke ist nicht unser Gefährte! Sie knurrte zähnebleckend. Nein! Das kann nicht richtig sein! Das wäre Wahnsinn. Sie heulte. Ich schüttelte den Kopf. Das konnte nur ein Irrtum sein.


  »Jessica.« Rourke kam auf mich zu, wollte nach mir greifen.


  Ich wich zur Seite und stieß ihn von mir weg. »Du wusstest es!«, sagte ich anklagend. »Du wusstest, was passiert– was den ganzen Tag mit uns passiert ist! Und du hast keinen verdammten Ton gesagt!«


  »Nein, so ist das nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Bis gerade eben hatte ich keine Ahnung. Bis ich dich gerade gekostet habe. Etwas ist da zwischen uns passiert. Ich weiß, du hast es auch gefühlt.« Sein Blick verriet sein Erstaunen. »Dein Blut ruft mich auch jetzt. Schon dieser geringe Abstand zu dir macht mich verrückt. Ich muss dich einfach berühren!«


  Auch für mich fühlte Rourke sich anders an, aber ich war nicht bereit, das zuzugeben. Es war einfach zu viel. »Wie konnte das passieren?« Ich entfernte mich von ihm. Ich brauchte etwas Freiraum. »Katzen und Hunde sind doch keine Spielkameraden! Wenn das wirklich real ist, dann spielt uns das Universum irgendeinen grausamen Streich!«


  »Das ist kein Streich«, widersprach Rourke mir und trat einen Schritt auf mich zu. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, Jessica, als du in dieser Bar auf mich zugekommen bist, so selbstsicher und eigenwillig, hätte ich dich am liebsten über den Barhocker gelegt und gleich an Ort und Stelle genommen. Aber das habe ich als die gewöhnliche männliche Reaktion auf eine schöne Frau abgetan. Mehr habe ich darin nicht gesehen.« In seinen Augen brannte immer noch ein wildes Feuer; sie erglühten in herrlichem Grün. »Als mir dann klar wurde, dass du mir keine Falle gestellt hast und ernsthaft in Schwierigkeiten warst… Das Tier in mir ist völlig ausgeflippt und wollte dich nur da weg- und außer Gefahr bringen. Es ist mir schwergefallen, seine Impulse zu kontrollieren, und das hat mich wütend gemacht. So etwas ist mir noch nie zuvor passiert. Wie es scheint, habe ich mein Tier, während du in meiner Nähe warst, die ganze Zeit weggestoßen und mit ihm gehadert. Aber es hat nicht aufgehört, mich zu bedrängen, gegen mich anzukämpfen, bis gerade eben. Als du mich provoziert hast, da habe ich nachgegeben und es zugelassen.«


  »Und was war das?«, fragte ich vorsichtig.


  »Dich zu kosten.«


  Ich wusste tief in meinem Herzen, dass er die Wahrheit sagte. Ich hatte ebenso hart gegen meine Wölfin angekämpft. Aber dadurch war es nicht leichter zu schlucken. Rourke war ganz anders, als die Wölfe glaubten. Aber dafür war ich nicht bereit. Ich war gerade erst zur Wölfin geworden– und sollte schon einen Gefährten haben? Das war zu viel, zu irrsinnig viel. »Ich kann nicht denken! Das alles ergibt keinen Sinn.« Ich legte eine Hand an die Stirn. »Warum wir? Warum jetzt? Manche brauchen tausend Jahre, um einen wahren Gefährten zu finden.« Ich wandte mich ab. »Ich brauche frische Luft.« Ehe er noch etwas sagen konnte, war ich zur Tür hinaus und warf sie hinter mir ins Schloss.


  Meine Wölfin schwieg zur Abwechslung einmal. Aber sie musterte mich mit schief gelegtem Kopf, als wollte sie mir eine Frage stellen. Ich kann darüber nicht mit dir reden. Ich weiß, wo du stehst: Du warst in jeder Hinsicht mehr als deutlich. Du akzeptierst ihn, das ist mir klar. Aber ich kann mich damit jetzt nicht befassen. Ich habe seinen Geruch immer noch in der Nase, konnte ihn auf der Zunge schmecken. Es macht mich wahnsinnig! Sogar jetzt sehne ich mich nach ihm. Heilige Scheiße, ich hatte einen Gefährten! Und der war eine Katze!


  Blindlings rannte ich in den Wald hinein.


  KAPITEL ZWANZIG


  Ich folgte einem ausgetretenen Trampelpfad, der von der Hütte weg- und geradewegs zu einer Gruppe dicht beieinanderstehender Kiefern führte. Ich musste den Kopf einziehen und die unteren Äste zur Seite biegen, um durchzukommen.


  Der Kiefernhain umgab eine kleine Lichtung. Der grasbewachsene Boden war so perfekt, so grün– es sah aus wie ein frisch gemähter Rasen. Aber das war undenkbar. Rourke kam bestimmt nicht hier herauf, um Rasen zu mähen.


  Ich trat in die Mitte der Lichtung und blickte zu den Baumwipfeln empor. Es war ein berückender Anblick: eine wunderschöne Waldkathedrale, erbaut aus schwingenden Ästen, mit einem Dach von reinstem Blau. Und am Himmelsrand wich das Blau dem Orange der untergehenden Sonne.


  Wir müssen etwas tun, sagte ich zu meiner Wölfin. Ich muss meinen Kopf von all dem befreien. Sie tat, als wollte sie sich auf den Boden legen, und bellte. Willst du dich wandeln? Sie jaulte. Was, wenn ich mich gar nicht vollständig wandeln kann? Sie schnappte in die Luft und zuckte mit der Schnauze. Das ist keine dumme Frage! Wir haben diese Lykaner-Sache gemacht, und ich habe keine Ahnung, wie das vor sich ging oder wie ich es wiederholen könnte. Sie wandte sich ab, als ginge sie das alles gar nichts an. Was, wenn ich mich als Wölfin nicht kontrollieren kann? Ich bin nicht bereit, das zu wiederholen, was passiert ist, als wir das letzte Mal ganz unsere wahre Gestalt angenommen haben! Meine Wölfin wandte sich zu mir, und ihre Augen wirkten überaus klar, als sie eine Pfote an die trübe Barriere legte, die in meinem Bewusstsein zwischen uns stand. Als wir gegen den Einzelgänger gekämpft hatten, hatte ich diese Barriere vorübergehend fallen lassen. Aber sie war immer noch existent. Meine Wölfin wollte mir sagen, dass die Barriere immer noch standhalte, stark genug sei.


  Ich hatte die Oberhand, ob es ihr gefiel oder nicht.


  Okay, versuchen wir es. Eigentlich habe ich so oder so nichts zu verlieren.


  Ich schälte mich rasch aus meinen Kleidern und legte mich ins Gras. Dabei bemühte ich mich, Rourke und den Kuss aus meiner Erinnerung zu vertreiben, was mich enorm viel Mühe kostete. Mein ganzer Körper wollte nichts anderes, als zu Rourke zurück.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Wölfin. Das war nicht sonderlich schwer, da sie sich bereits in den Vordergrund gedrängt hatte und darauf wartete, dass ich das Programm durchzöge. Okay, es liegt alles bei dir. Ich verlasse mich darauf, dass du weißt, was zu tun ist. Sie knurrte, drängte mich weiterzumachen. Schon gut, schon gut, ich mache ja schon!


  Reglos lag ich da, tastete nach ihr. Ich war nicht sicher, ob ich es richtig anpackte. Aber es fühlte sich gut an. Die Barriere zwischen uns schien sich zu biegen wie Holz oder Stahl unter Belastung, hielt aber stand. Energie durchflutete mich, übertrug sich durch die Barriere auf meine Wölfin. Sie heulte wild auf, als sie sie in sich aufnahm. Es schauderte mich, als meine Muskeln zu tanzen und zu zucken begannen. Erst langsam, dann immer schneller, als würde mein Körper der Wölfin aus eigenem Antrieb Platz machen.


  Ich bog den Rücken durch. Meine Wirbelsäule löste sich vom Boden und veränderte sich unter mir. Weiches Fell wuchs an meinen Armen und Beinen. Meine Reißzähne wurden größer, und aus meinen Fingern wurden Klauen, bis alles seine volle Länge erreicht hatte. Ich wand mich, meine Beine zuckten, während sie sich wandelten.


  Dieses Mal litt ich keinen Schmerz. Mein Vater hatte recht behalten.


  Stattdessen war mir, als würde mein Blut unter großem Druck durch meine Adern gepresst und siede, so heiß kam es mir vor. Rohe Kräfte, reine Energie veränderte meinen Körper, formte mich, weckte ungeheuerliches, unbeherrschbares Verlangen danach in mir.


  Mein Körper wollte es; er begrüßte es.


  Als es vorbei war, lag ich schwer atmend flach auf dem Bauch. Meine Pfoten lagen direkt vor mir. Ich habe Pfoten! Ich lachte. Es war so komisch, etwas anders als Hände an mir zu sehen. Ich blinzelte einige Male, gewöhnte mich an das neue Gesichtsfeld, das neue Sehvermögen, das viel schärfer und exakter war als sonst. Dann tastete ich nach meiner Wölfin und stellte fest, dass sie gleich neben mir saß, dass sie mit mir hechelte und alles sah, was ich sah.


  Wie kannst du gleichzeitig mit mir hier sein? Als sie bellte, öffnete sich unser Mund, und der Laut eines Wolfsrufs hallte durch die Luft. Du hast mir versprochen, du würdest nicht die Kontrolle übernehmen! Sie schnüffelte, und als sie das tat, absorbierte unsere Schnauze all die Gerüche um uns herum. Sogleich traf mich Rourkes Geruch. Er war in der Nähe. In meiner Wolfsform lockte mich sein Geruch sofort an und verdeutlichte die Verbindung zwischen uns. Es war unverkennbar und schrie Gefährte geradezu in die Welt hinaus. Kein Wunder, dass meine Wölfin es gewusst hatte. Ich wollte zu ihm, sofort, damit er mich trösten könnte, mich beruhigen. Aber ich gab diesem Impuls nicht nach.


  Stattdessen sprang ich auf und stolperte ein paar Schritte vor mich hin. Ich war es nicht gewohnt, mich auf vier Beinen fortzubewegen. Ich musste hier weg. Ich musste irgendwo nachdenken, wo ich meinen Gefährten nicht wittern konnte. Ich kapier das nicht. Warum geht das nicht? Meine Wölfin tat in meinem Verstand einen Schritt nach vorn, und ich fühlte, wie etwas an meinen Beinen zog, wie sich meine Pfote wie von selbst vom Boden hob. Nein! Mein Vorderbein erstarrte mitten in der Bewegung. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft, und die Pfote senkte sich wieder, und als sie das tat, begriff ich.


  Die Kontrolle hatte ich. Aber in dieser Gestalt hing die Veränderung der Energien vom kleinsten Gedankenfragment ab. Die Wölfin und ich waren miteinander verschmolzen, beinahe eins, ganz anders als in meinem menschlichen Körper. In meinem Kopf schnappte sie nach der Luft. Aber meine Schnauze blieb in der physischen Form geschlossen. Ich hab’s kapiert. Lass mir etwas Zeit, mich daran zu gewöhnen! Sie schnaubte, setzte sich aber auf die Hinterbeine. Ich bewegte mich vorwärts, vorsichtig, erfühlte meinen neuen Körper ganz für mich allein. Beim letzten Mal hatte ich unter Schock gestanden, und meine Wölfin hatte übernommen. Daher war dies mein erstes Mal.


  Ich schlich mich von der Lichtung.


  Rourke stand fünfzig Schritte von mir entfernt und beobachtete mich aufmerksam.


  Ich rannte.


  Ich rannte auf den Bach zu. Der Geruch des Wassers lockte mich wie eine klingelnde Glocke. Ich war hungrig und durstig. Als ich den Bach erreicht und meinen Durst gestillt hatte, folgte ich ihm bis zu seinem Ende, hüpfte über Felsen und Gestein, nahm mir Zeit, meine neue Form zu erkunden. Meine Wölfin hatte Geduld mit mir. Aber ich wusste, dass sie rennen und jagen wollte.


  Ich setzte uns auf einen großen Stein am Rand eines kleinen Wasserfalls. Vor uns fiel eine Klippe steil in die Tiefe. Ich wollte nicht an Rourke denken. Aber er allein beherrschte meine Gedanken. Meine Wölfin schickte mir ein Bild. Es war das Bild, dass sie mir schon einmal gezeigt hatte: Rourke, der vor mir aufragte, und wir, die wir an seinem Kinn knabberten und leckten. Das kenne ich schon! Aber wir müssen unbedingt mit unserem Alpha reden…


  Jessica! Die Stimme meines Vaters brüllte mir ins Bewusstsein. Kannst du mich hören? Verdammt, antworte mir! Jessica!


  Ich sprang so hastig auf, dass ich ins Stolpern geriet. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren und wäre vom Felsen gefallen. Ich musste all meine Fähigkeiten einsetzen, um nicht ins Wasser zu stürzen.


  Dad? Dad! Ich bin hier! Ich kann dich hören!


  Kurz herrschte Stille. Jessica, hast du dich gewandelt?


  Ja.


  Die vollständige Wolfsform?


  Ja. Ich habe mich gerade gewandelt.


  Bist du in Gefahr? Jessica, antworte mir, schnell!


  Nein. Ich sah mich um, aber da war nur Wald. Zumindest nicht unmittelbar. Ich bin irgendwo in den Ozarks in einer Hütte in den Bergen. Wir haben die Wölfe aus dem Süden vorerst abgehängt. Aber ich bin sicher, sie werden uns bald aufspüren. Rourke schätzt, dass wir bis morgen Zeit haben.


  Ich fühlte, wie der Geist meines Vater sich von mir abwandte, als er etwas zu jemand anderem sagte. Es war, als würde jemand den Telefonhörer weghalten, sodass man das Murmeln im Hintergrund hören konnte. Wir sind irgendwo in Missouri auf der Straße. Tyler hat euch auf den Highway verschwinden sehen, und wir sind euch gefolgt, so schnell wir konnten. Wieder trat eine kurze Unterbrechung ein. Ich wartete geduldig. Jessica, hör zu, hier ist irgendwas los. Als du mit Rourke verschwunden bist, hat die Southern-Faktion sofort die Kampfhandlungen beendet. Und wenn ich das sage, dann meine ich jeden Einzelnen von ihnen. Sie hatten etliche U-Haul-Trucks, und die sind umgehend aufgetaucht, um die Wölfe mitten im Kampf einzusammeln. Ich habe mich nie im Leben einfach aus einem Kampf verzogen. Und ich habe auch bestimmt nie erlebt, dass irgendein anderer Wolf so etwas getan hätte, umso weniger während ein Krieg im Gang ist. Wir bleiben, und wir kämpfen, das verlangt unser Instinkt.


  Wenn sie abgehauen sind, bedeutet das dann, dass keiner von unseren Leuten verletzt wurde? Ich wünschte so sehr zu hören, dass alle in Ordnung waren. Die bloße Möglichkeit, dass meinetwegen sogar Wölfe ihr Leben gelassen haben könnten, lag wie eine schwere Last auf meinen Schultern. Besonders wenn ich an diejenigen dachte, die mir am Herzen lagen.


  Ich hörte etwas, das in meinem Kopf wie Spott erschien. Uns geht es gut, um uns musst du dir keine Sorgen machen. Danny hat sich ein paar Knochen gebrochen und ist deswegen stinksauer. Einige der jüngeren Wölfe haben sich ein paar Prellungen und blaue Flecke eingefangen. Aber wir haben keine ernsthaften Verluste erlitten.


  Ich war erleichtert. Ist Tyler bei dir?


  Ja, er und zehn andere. Die anderen stoßen wieder zu uns, wenn wir dich abgeholt haben.


  Ich weiß nicht, wie ihr mich finden könnt. Wir haben einen kleinen Fluss und einen Schwefelbach durchquert und sind den ganzen Tag einen steilen Hang raufgeklettert. Du wirst unserer stinkenden Fährte folgen müssen. Ich kann mich zurückwandeln und Rourke fragen…


  Wir finden dich, Jessica, versprochen. Nichts auf der Welt könnte mich davon abhalten, dich zu finden– aber du musst mir jetzt genau zuhören. Der eindringliche Ton unterstrich seine Worte. Mein Blut raste, reagierte auf seine Gefühle.


  Ich höre.


  Dass die Südwölfe ihre Taktik geändert und sich zurückgezogen haben, deutet auf ein sehr ernstes Problem hin. Es bedeutet, dass sie mit einer anderen Gemeinde zusammenarbeiten, vielleicht sogar mit mehr als einer. Hier ist etwas im Busch, das wir noch nicht vollständig entschlüsselt haben. Und das Ganze ist hochorganisiert, Jessica. Ich war ein Narr, nicht daran zu denken, dass so etwas passieren könnte. Sein Bedauern durchströmte mich. Das wird mir bis zu meinem Lebensende leidtun. Aber ich verspreche, ich mache es wieder gut. Ich schwöre es bei meinem Leben!


  Das Herz pochte mir wie wild in der Brust. Ich wollte bei meinem Rudel sein, wollte den Kummer meines Vaters lindern. Ich kann sofort hier weg und versuchen, euch im Wald zu treffen. Ich kann versuchen, in meiner Wolfsform einen Weg fort von hier zu finden. Vielleicht kann Rourke mich auch führen, wenn er dazu bereit ist.


  Mein Vater stutzte. Hat Rourke dir irgendetwas erzählt? Hat er dir gesagt, wer ihn geschickt hat? Oder warum?


  Nein, er hat nur angedeutet, derjenige wäre sehr interessiert an mir.


  Jessica, du darfst ihm nicht trauen! Er ist ein großer Krieger, einer der Besten, die mir je begegnet sind. Ich werde tief in seiner Schuld stehen, weil er dich fortgebracht hat. Aber er ist keiner von uns. Er gehört nicht zum Rudel. Und wenn er dich in eine Falle gelockt hat, als er dich dorthin gebracht hat… ist er ein toter Mann!


  Der Gedanke an Rourke schnürte mir den Hals zu. Ich konnte nicht atmen.


  Jessica, hast du mich gehört?


  Ich schüttelte mich. Ja, ich habe dich gehört. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu erklären, was zwischen Rourke und mir vorgefallen war. Das würde warten müssen. Ich glaube nicht, dass mir von Rourke derzeit Gefahr droht, sagte ich vorsichtig. Er war so ehrlich zu mir, wie er sein konnte. Aber wenn ich mich zurückgewandelt habe, versuche ich, mehr Informationen aus ihm herauszuholen. Vielleicht ist er jetzt bereit, mir mehr zu erzählen.


  Jessica, ich glaube, wir sind nahe an der Stelle, an der ihr in die Berge seid. Tyler liest die Karte, während wir uns unterhalten. Die Ozarks sind nur noch gut zwanzig Fahrminuten von uns entfernt. Wenn ihr den ganzen Tag geklettert seid, können wir es in einem Bruchteil der Zeit schaffen. Wir haben eure Fährte. Wir werden euch schnell finden.


  Ich kann wieder meine Wolfsform annehmen, wenn ich mit Rourke gesprochen habe. Ich kann in einer Stunde fertig sein und auf euch warten. Das dürfte euch genug Zeit geben, meine Spur aufzunehmen.


  Gefühle legten sich wie eine schwere Last auf meinen Blutfluss. Es gab etwas, das mein Vater mir nicht erzählen wollte, und es lastete schwer auf ihm. Dann sagte er: Jessica, die Southern-Faktion ist vor uns. Wir haben etwas Zeit gebraucht, um unsere Wölfe zusammenzurufen. Es besteht die Möglichkeit… Sie werden vor uns bei dir sein.


  Aber sie wissen nicht, wo sie hinmüssen, du schon, erwiderte ich mit einer Zuversicht, die im Widerspruch zu meinen Gefühlen stand.


  Das spielt keine Rolle. Wenn sie mit einer anderen Gruppe Übernatürlicher zusammenarbeiten, haben sie möglicherweise Informationen, die wir nicht haben. Und sie kennen deinen Geruch. Sie könnten mit jedem paktieren: Hexen, Dämonen oder irgendeine andere dieser gottverdammten Gemeinden, vermutlich dieselbe, die die Katze angeheuert hat! Eine Reihe wütender Flüche holperte durch mein Bewusstsein. Du musst dich bewaffnen. Sofort! Wandle dich zurück, und bring dich in Sicherheit! Bleib nicht da draußen! Geh irgendwohin, wo dich niemand vermutet! Bleib in Bewegung! Wir finden dich schon.


  Ich bin auf dem Rückweg. Wir verschwinden, sobald ich mich zurückgewandelt habe.


  Wenn wir dir näher sind, dürfte deine Verbindung zu deinem Bruder wieder funktionieren. Such dir einfach einen sicheren Ort! Mein Körper prickelte, der mit Blut besiegelte Befehl brannte in meinen Adern und verfestigte sich in meinem Verstand.


  Ich verschwinde. Wir sehen uns bald, sagte ich.


  Ich liebe dich, Jessica.


  Ich liebe dich auch.


  Ich sprang von dem Felsen. Okay, jetzt bist du dran. Ich übertrug die Kontrolle meiner Wölfin, die sofort losrannte, immer schneller wurde und uns in hohem Tempo durch den Wald lotste. Es war belebend– ein Gefühl von großer Reinheit, Freiheit. Nie zuvor hatte ich so etwas erlebt. Zum ersten Mal seit meiner Wandlung fühlte ich mich wie das Tier, zu dem ich geworden war, und das war herrlich.


  Geschickt sprang meine Wölfin über Hindernisse oder schlüpfte unter ihnen hindurch, als wäre sie ein Teil der Natur, die uns umgab. Unterwegs schaffte sie es sogar noch, uns etwas zu essen zu erhaschen, obwohl sie nicht die Absicht hatte, Zeit für die Jagd zu verlieren. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich den Geschmack von Eichhörnchen genießen könnte, aber es war tatsächlich delikat. Zu diesem Zeitpunkt hätte mir alles geschmeckt. Hatte ich geglaubt, der Hunger hätte bereits in meiner menschlichen Gestalt heftig an mir genagt, so musste ich nun feststellen, dass das gar nichts war im Vergleich zu dem leeren Gefühl, das ich in der Wolfsform erlebte.


  Wir sprangen zurück zu der Kathedrale aus Bäumen.


  Rourke war dort. Ich konnte ihn riechen. Sein machtvoller Geruch konzentrierte sich jenseits der Baumreihen. Obwohl er mit dem beißenden Gestank des Schwefels vermengt war, auf den ich in dieser Form deutlich empfindlicher reagierte, hätte ich ihn mit verbundenen Augen finden können. Ich musste ihm sagen, dass die Gefahr näher war, als wir angenommen hatten. Ich wusste immer noch nicht, wer ihn angeheuert hatte und was eigentlich los war. Aber er hatte den Auftrag übernommen, ehe einer von uns geahnt hatte, dass es zu… persönlichen Komplikationen kommen könnte.


  Für einen Moment fragte ich mich, wo das alles hinführen würde, wo welche Loyalitäten lagen.


  Kurz vor der Baumgrenze schaltete ich in einen niedrigeren Gang und übernahm wieder die Kontrolle. Meine Wölfin, zufrieden nach dem ausgiebigen Lauf, fügte sich ohne Gegenwehr. Wir beide kamen mit unseren Rollen nun besser zurecht. Die Barriere in meinem Bewusstsein stand nach wie vor und hielt meine Wölfin in Schach. Aber ich wusste, es würde eine Zeit kommen, da diese Barriere endgültig verschwinden würde.


  Ich lugte in die Dunkelheit, suchte Rourke, während ich in die Kathedrale tapste.


  Er lehnte an einem Baum, regungslos, und starrte uns aufmerksam an. Pulsierend hüllte mich seine Energie ein, rief mich wie sonst nichts auf der Welt. Rourke war stark, ein Kämpfer, der seinesgleichen suchte. Und er war hier und wartete.


  Auf mich.


  Ich fühlte seinen Blick, der auf mir ruhte, als ich die Stelle gefunden hatte, an der ich mich gewandelt hatte, und mich auf den Boden legte. Ich schloss die Augen und wandelte mich zurück. Der Übergang war sanft und beinahe schmerzfrei. Als es vorbei war, zog ich meine Kleider an und erhob mich.


  Rourke stieß sich von dem Baum ab und trat einen Schritt weit in die Lichtung. »Jessica.«


  Ich ging auf ihn zu. Meine Augen blitzten violett, als unsere Blicke sich trafen. Rourkes Augen glühten auf.


  »Sie kommen…«


  »Ich muss dich berühren und spüren, dass es dir gut geht.« Er griff nach mir, beugte sich herab, zog mich in seine Arme. Es fühlte sich richtig an. Ich schlang ihm meine Arme um den Hals, ließ meine Hände seinen Rücken hinabgleiten. Mein Körper hatte seinen vermisst, sehnte sich nach Rourkes Geschmack, obwohl wir nur eine kurze Zeit getrennt gewesen waren.


  Sein Mund versengte meine Lippen. Bilder davon, an ihm zu lecken, ihn zu kosten, seine glatte Haut zu streicheln, die Beine um ihn zu schlingen und von ihm ausgefüllt zu werden, schossen durch mein Bewusstsein. Ich zog die Fingernägel über sein Schlüsselbein, schwelgte in seiner unglaublichen Kraft.


  Sein Geschmack löste etwas aus in mir, er nährte mich. Es sorgte dafür, dass ich jegliche Fähigkeit zum kohärenten Denken einbüßte.


  Ich wusste inzwischen Bescheid über unseren Speichel, aber er war nicht nur giftig für Menschen– er war auch unser Identifikationsmerkmal. Was Rourkes Körper produzierte, das produzierte er für mich und nur für mich. Wie mein Körper es für ihn tat.


  Es erforderte nur einen Kuss.


  Ich musste mich von Rourke lösen, und das kostete mich alles an Kraft, was ich besaß. »Rourke… warte!« Ich versuchte, ihn zurückzustoßen, aber erfolglos. »Ich will es ja auch… wirklich!« Nach diesen Worten hielt er inne. »Aber das geht jetzt nicht.« Ich blickte zu ihm auf, versuchte, den Nebel fortzublinzeln, der mein Gehirn füllte, versuchte, meine Augen zu zwingen, wieder klar zu sehen. »Wir können das nicht jetzt tun… jedenfalls nicht hier … Ich meine…«, stammelte ich.


  Wieder landeten seine Lippen ebenso heiß wie sanft auf meinen. Sie schmeckten nach süßem Zimt, vermengt mit Zuckersirup. »Du gehörst mir«, murmelte er an meinen Mund. »Ich werde dich nicht gehen lassen!« Meine Finger wühlten sich in sein dichtes Haar, strichen über seine Bartstoppeln, pulsierten, als sie sich in seine Locken gruben. Ich packte eine ganze Handvoll davon. Fest. Meins.


  Rourke presste mich fest an sich. Ich schmiegte mich an ihn, passte mich seinem Körper an. Seine gespreizten Hände lagen auf meinem Rücken und meinem Hintern; seine Arme umfingen mich wie ein Schraubstock.


  Nein, nein, nein. Wir müssen hier verschwinden. Hilf mir, dem ein Ende zu machen! Ich wich zurück, und dieses Mal presste ich die Stirn an seine Brust. »Hör zu!« Ich hämmerte mit den Fäusten auf seinen Brustkorb. »Hör auf, mich zu küssen, ich muss dir etwas sagen!« Ich war eindeutig berauscht von etwas, was er mir gab. Ich schüttelte mich.


  Rourke wehrte sich machtvoll mit einem zähnefletschenden Knurren, und seine Arme schlangen sich erneut um meinen Körper. »Jessica.« Seine Stimme war leise, animalisch und heiß.


  »Rourke!« Mühsam wich ich einen Schritt zurück. Dieses Mal ließ er mich gehen. »Du musst mir jetzt zuhören. Ich habe gerade mit meinem Vater gesprochen, und wir sind in größerer Gefahr, als wir gedacht haben. Nicht morgen oder übermorgen, sondern jetzt! Wir müssen uns bewaffnen und auf der Stelle von hier verschwinden. Er hat gesagt…«


  Rourkes Haltung veränderte sich augenblicklich.


  Seine Reflexe schalteten von entspannt auf angespannt. Mit einem Schritt nach vorn legte er mir eine Hand in den Nacken. Ganz sanft, sacht, zog er mir den Kopf in den Nacken, damit ich ihm direkt in die Augen sehen konnte. Seine Augen funkelten gefährlich.


  »Was hat er noch gesagt, Jessica?«


  Meins. Ich blinzelte. »Er hat gesagt, sie wären nahe am Fluss, aber die Southern-Faktion wäre vor ihnen.«


  Fluchend löste er sich von mir und drehte sich langsam um.


  »Das ist nicht alles.« Rourkes Blick nagelte mich fest. Das Raubtier in ihm nahm mir schlicht den Atem. Ich bekam eine Gänsehaut, als seine Gesichtszüge etwas Hartes bekamen, etwas Animalisches. »Mein Vater ist überzeugt, dass sie mit einer anderen übernatürlichen Gemeinde kooperieren. Er hat gesagt, die Wölfe hätten die Kampfhandlungen freiwillig eingestellt, als wir fort gewesen seien. In seinem ganzen Leben habe er noch nie gesehen, dass ein Wolf einfach aufhöre zu kämpfen. Wer immer da die Fäden zieht, geht äußerst planvoll vor.«


  Rourke nahm mich bei der Hand und rannte los, hinaus aus dem Wald. »Wir müssen unser Zeug aus der Hütte holen und sofort von hier verschwinden! Vier Meilen von hier gibt es eine Höhle, in der ich Waffen gebunkert habe. Wir bewaffnen uns, und dann verlassen wir den Wald und treffen uns mit deinem Vater.«


  »Rourke!« Ich blieb stehen, zog ihn zurück, versuchte, genauer zu ergründen, was sich hinter seiner Dringlichkeit verbarg. »Was weißt du darüber? Weißt du, mit wem die Südwölfe zusammenarbeiten? Wer ist sonst noch hinter mir her?« Panik brodelte knapp unter der Oberfläche. Meine Wölfin knurrte leise. Von unserem Gefährten hintergangen zu werden, war kein guter Beginn für eine Beziehung.


  Er ließ mich los, drehte sich um und strich sich mit beiden Händen durchs Haar. Kein gutes Zeichen. »Ich bin nicht sicher, es ist nur eine Ahnung. Aber ich schwöre dir, so war das nicht geplant.« Ich schwieg, doch meine Gedanken überschlugen sich. Seine Hände tasteten wieder nach meinem Körper; seine Finger umspannten meine Unterarme. »Jessica, du musst mir glauben! Ich habe dich nicht hierhergebracht, um dich in eine Falle zu locken. Ich hatte keine Ahnung, dass du meine Gefährtin bist, als das alles angefangen hat.« Seine Augen flackerten. »Sag, dass du mir glaubst! Bitte.«


  »Ich… Ich…« Ich wollte es sagen.


  »Jessica«, er brüllte es fast, »ich habe dich nicht hergebracht, um dich in eine Falle zu locken! Ich habe dich hergebracht, weil das der beste Ort ist, der mir eingefallen ist, um dich in Sicherheit zu bringen, bis ich… ich meine, wir… alles durchschauen.«


  »Okay«, sagte ich und ging an ihm vorbei in Richtung Hütte. »Ich habe verstanden, was du gesagt hast. Aber wenn du erlaubst, würde ich mir mein Urteil gern vorbehal…«


  »Jessica, bitte!« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, und seine Augen blickten flehentlich. »Du musst mir zuhören…«


  Plötzlich war Gebrüll in der Ferne zu hören, gefolgt von etwas, das einem Zischen ähnelte, danach noch mehr Zischlaute.


  Rourke tat einen Schritt auf mich zu, ergriff meine Hand und rannte mit mir zur Hütte, dem einzigen Ort, an dem wir Waffen hatten. »Rourke!«, brüllte ich im Laufen. »Was kommt da auf uns zu? Was zum Teufel ist los?«


  Er kam, wenn auch schlitternd, so schnell zum Stehen, dass ich gegen seinen Rücken prallte. Ich rappelte mich auf. Aber Rourke hielt mich so fest gepackt, dass er mir schmerzhaft das Blut in den Handgelenken abpresste. Wir standen am Rand der Lichtung, die die Hütte umgab. Ich lugte über seine Schulter hinweg. Seine Anspannung und seine Furcht, zwei rauschende, donnernde Wildwasser, übertrugen sich auf mich. Meine Wölfin reagierte, bellte und knurrte.


  Wenn Rourke angespannt war, würde mir nicht gefallen, was ich zu sehen bekäme. Ich wusste das.


  Ich keuchte auf.


  Von überallher schlichen fremde Wölfe auf die Lichtung zu. Immer noch in menschlicher Gestalt, aber knurrend, kamen sie langsam näher. Ihre Augen glühten gelb. Jeder von ihnen war auf der Schwelle zur Wandlung, und alle führten eindeutig Übles im Schilde.


  Aber das war nicht das, was meine Aufmerksamkeit fesselte.


  Fünf vermummte Gestalten in dunklen Umhängen standen mitten auf der Lichtung, als wäre die Zeit für sie stehen geblieben. Obwohl es Nacht und vollständig dunkel war und sie alle Schwarz trugen, schimmerten sie sonderbar im Mondschein, schienen die sie umgebende Finsternis zu reflektieren.


  Eine der vermummten Gestalten glitt auf uns zu.


  Sie schien den Boden gar nicht zu berühren.


  »Rourke«, zischte sie, während fahlweiße Hände langsam die Kapuze zurückschoben und ein erschreckend schönes Gesicht offenbarten. Es wirkte, als sei es aus Elfenbein und Knochen geschnitzt. Die Gesichtszüge waren zu klar definiert, um in irgendeiner Welt real zu wirken. Die Augen, die das Gesicht beherrschten, glänzten wie flüssiges Quecksilber, jetzt wo die Kapuze sie nicht mehr verbarg. Sie schienen die Dunkelheit förmlich zu durchbohren. »Die Königin ist sehr unzufrieden mit dir«, tadelte die Gestalt zischend. Als sie dabei den Mund öffnete, kamen zwei der längsten Reißzähne zum Vorschein, die ich je gesehen hatte– und das will was heißen. Das Lächeln des Wesens erfüllte mich mit Entsetzen und Abscheu, und sein Mund verzerrte sich in sonderbarer, widernatürlicher Weise. »Du hättest uns den weiblichen Werwolf gestern liefern sollen. Du warst ein sehr, sehr böser Junge!«


  Vampire!


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  So war das nicht vereinbart, Valdov«, knurrte Rourke. »Das weißt du genauso gut wie deine Königin! Mein Auftrag umfasste lediglich die Beschaffung von Informationen. Von Entführung oder Auslieferung war nie die Rede.«


  Schmerz schoss durch meine Finger, als Rourke den Griff um meine Hand so sehr verstärkte, dass mir beinahe die Knochen brachen. Seine Unterarmmuskeln fingen auf gefährliche Weise an zu pulsieren.


  Krampfhaft durchwühlte ich meine interne Datenbank nach allem, was ich über Vampire wusste, und das war nicht gerade viel. Ich wusste ungefähr so viel über sie wie der Rest der übernatürlichen Gemeinschaft– dass sie in New Orleans und Frankreich je einen Konvent unterhielten, von dem aus sie in Aktion traten. Regiert wurden sie seit gut vierhundert Jahren von der mächtigen Königin Eudoxia, die Gerüchten zufolge von Iwan dem Schrecklichen gezeugt worden war.


  Gewöhnlich lebten Vampire zurückgezogen, waren enorm machtvoll und irrsinnig gefährlich. Ihre Geschichte war eine Abfolge schmutzigster Grausamkeiten. Sie neigten allerdings dazu, unter ihresgleichen zu bleiben. Denn praktischerweise betrachteten sie sich als Wesen, die über dem gesamten Kastensystem der Übernatürlichen standen.


  Was für uns in jeder Hinsicht von Vorteil war.


  Unnötig zu sagen, dass Vampire niemals die Hilfe von Hannon & Michaels gebraucht hätten, um ihre Probleme zu bewältigen. Und obwohl mein Vater während der letzten paar Jahrhunderte ab und zu gegen sie hatte kämpfen müssen, normalerweise weil einer von ihnen Streit mit einem von uns angefangen hatte, hatte ich nie einen aus der Nähe gesehen.


  Theoretisch sollte ich als niedrig gestellte Wolfswandlerin für Vampire ohne Interesse sein. Sie hatten keine Verwendung für die Angehörigen anderer Gemeinden.


  Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollten. Die Tatsache, dass sie offensichtlich Rourke angeheuert und bereits von meiner Wandlung gewusst hatten, war schlicht und einfach furchterregend.


  »Ah, ah, Rourke, unsere Vereinbarung…«, Valdov legte vor seiner eisigen Visage die Fingerspitzen aneinander, »…besagte, dass du uns Informationen beschaffst unter Ausnutzung aller notwendigen Mittel. Notwendig beinhaltet natürlich ohne Frage, dass du uns das Mädchen bringst, falls du… sagen wir… an der Bewältigung deiner Aufgabe scheiterst.« Valdov musterte uns über seine spitzen Fingernägel hinweg. Sein ruhiger, quecksilberner Blick war absolut enervierend. »Und wie es scheint, stand dir bei diesem Auftrag in der Tat etwas im Wege. Nämlich…« Er hob das perfekt geschnittene Gesicht, das in seiner delikaten Definiertheit wie aus Stein gemeißelt schien und doch schaurig wirkte, und atmete betont tief ein. Mit einem lang gezogenen »Ahh!« atmete er wieder aus und richtete seinen Blick geradewegs auf uns. »Durch sexuelle Begierde, nicht wahr?«


  Rourke vibrierte vor Energie. Sie leckte an mir, umfing mich wie mit Ranken.


  »Ich mache ganz einfach meine Arbeit, Valdov«, sagte Rourke. »Ich tue exakt das, wofür ihr mich bezahlt habt, und nichts anderes. Ihr werdet die benötigten Informationen erhalten, sobald ich sie habe. Und täuscht euch nicht in mir, ich werde sie bekommen! Und nun kannst du, husch, husch!, zu deiner Königin zurücklaufen wie das Schoßhündchen, das du bist, und ihr sagen, sie kann sich ins Knie ficken, wenn sie glaubt, sie könne mir einfach trotz eines gültigen Vertrags mitten in der Bearbeitung eines Auftrags neue Regeln auferlegen!«


  Valdov zischte Rourke an, ein aus der Tiefe aufsteigender Laut, der mich schaudern ließ. Dann, direkt vor unseren Augen, veränderten sich Valdovs Züge. Entsetzt sah ich zu, wie sich seine Lippen vom Mund schälten, die Eckzähne länger und spitzer wurden und über seinen Unterkiefer ragten. Sein Gesicht wurde länger, dehnte sich auf unmögliche Weise, die Wangen fielen ein, und das Kinn sank immer weiter herab.


  Es sah aus, als würde sich die ganze Haut vom Gesicht schälen.


  Was für eine Horrorshow!


  Dann, gleichsam der letzte, grausige Höhepunkt, färbten sich seine Augen schwarz, bis nicht mehr die kleinste Spur von Weiß zu sehen war. Gleich darauf überspülte mich eine Woge seines Zorns. Ich schrak zurück vor dieser Art von Magie, die ich nie zuvor erlebt hatte, die aber jetzt auf mich einprügelte. Dieser Vampir war alt, und seine Macht sprengte sämtliche Maßstäbe.


  Meine Wölfin sprang ihn in meinem Kopf an, knurrte und knirschte mit den Zähnen. Meine Muskeln fingen an zu zucken, als das Adrenalin, mit dem sie mich speiste, sich machtvoll einen Weg durch meinen Blutkreislauf bahnte. Ich musste sie rasch in die Schranken weisen, oder wir wären tot, ehe der Kampf überhaupt begonnen hätte. He, ich weiß, du gierst danach, Gruselfresse anzugreifen, und ich würde es auch zu gern tun! Aber wir können ihn und seine Kumpane nicht alle zugleich überwältigen. Darum musst du dich jetzt beruhigen! Sie knurrte mich an, bleckte die Zähne, zeigte mir ein Bild davon, wie wir unsere Reißzähne in Valdovs fahlweißen Hals schlugen. Selbst wenn es uns mit Rourkes Hilfe gelänge, die Vampire auszuschalten, müssten wir uns immer noch mit den Südwölfen befassen, schon vergessen? Wenn wir jetzt angreifen, verlieren wir. Hast du verstanden? Wir brauchen einen besseren Plan, einen, der nicht beinhaltet, uns Hals über Kopf auf eine ganze Horde machtvoller Übernatürlicher zu stürzen. Lass mir einfach ein bisschen Zeit! Sie bellte laut, hielt sich davon abgesehen aber zurück, auch wenn ihre Frustration mich in zornigen Wogen umspülte.


  Rourke drückte warnend meine Hand. Auch ihm war das plötzliche Aufwallen von Energie aufgefallen. Ich nahm es mir zu Herzen. Wir würden warten müssen, solange wir nur konnten. So wie ich es sah, konnten wir uns schon glücklich schätzen, sollten wir in der Lage sein, ihnen irgendwo im Gebirge davonzulaufen. Wütende Südwölfe in Personalunion mit furchteinflößenden Vampiren verbesserten unsere Chancen jedenfalls nicht.


  Valdov bekam sich mit einiger Mühe wieder unter Kontrolle. Offenbar hatte er es sich anders überlegt und wollte Rourke nicht mehr den Kehlkopf herausreißen. Während er seine Gesichtszüge wieder in den Griff bekam, ließ er den dürftigen Abklatsch eines Lächelns aufblitzen. Den Blick auf Rourke gerichtet, würgte er hervor: »Wie es aussieht, werden wir deine… Unterstützung nun doch nicht länger benötigen.« Seine S-Laute klangen alle wie das Zischen einer Schlange. »Von diesem Moment an darfst du deinen Vertrag mit uns als null und nichtig betrachten. Du wirst natürlich voll bezahlt. Aber das Mädchen übernehmen wir. Du kannst wieder in deinen Bau kriechen oder wohin immer du dich normalerweise davonschleichst.« Er wedelte träge mit seiner untoten Hand, beinahe als wollte er etwas Lästiges verscheuchen. »Und jetzt lauf, ehe ich es mir anders überlege und beschließe, dich umzubringen, ganz einfach, weil ich es kann!«


  »Da spiele ich nicht mit, Valdov«, widersprach Rourke. »Ich reiße dir den Kopf von den Schultern, wenn du auch nur einen Schritt näher kommst! Du bist nicht befugt, mich so einfach zu feuern, und das weißt du.« Rourkes Stimme wurde plötzlich schaurig ruhig; gefährlich und schneidend unterstrich sie seine Entschlossenheit. »Wenn du einen untoten Finger an sie legst, wirst du mich anflehen, deinem Dasein ein Ende zu machen. Hast du mich verstanden? Du wirst mich anflehen!«


  Der Energiepegel auf der Lichtung schoss bei Rourkes Worten in die Höhe. Die Wölfe waren näher herangeschlichen und bildeten einen Kreis um uns. Sie schnatterten und knurrten aufgeregt in Erwartung eines guten Kampfes.


  Valdov wirkte gänzlich unbeeindruckt.


  Statt Angst zu zeigen, richtete er den Blick aus seinen glänzenden Augen auf mich und legte den Kopf schief wie ein Vogel. »Sieh an, sieh an, was haben wir denn hier!« Ein böses Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, als er die Hände faltete. »Und ich dachte, es ginge hier nur um eure ständige Brunft! Meine Königin wird sich sehr für diese neue Entwicklung interessieren. Komm heraus, und spiel mit mir, kleine Werwölfin!«, forderte er mich nun auf. »Oder fürchtest du dich zu sehr vor dem, was du vor dir stehen siehst?« Als ich nicht reagierte, schüttelte er mit gespieltem Mitgefühl den Kopf. »Zu schade, dass dein Daddy so weit weg ist, nicht wahr, kleine Werwölfin? Es ist ja so traurig, dass er nicht rechtzeitig hier sein wird, um an dem Spaß teilzuhaben!«


  Valdov forderte mich heraus.


  Ich konnte mich nicht entziehen, auch wenn meine äußerst menschliche Seite am liebsten weggelaufen wäre. Wenn ich Schwäche zeigte, würde mir das auf lange Sicht schaden. Außerdem war das etwas, das ich einfach nicht tun konnte– meine Wölfin würde es niemals tun. Sie erinnerte an eine tobende, irre Bestie an einer kurzen Leine, knurrte, knirschte mit den Zähnen und stellte sich auf die Hinterbeine. Ich drückte die Schultern durch und entzog mich Rourkes Griff. Es kostete mich viel Mühe, da er gar nicht daran interessiert war, mich in Valdovs Nähe zu lassen.


  Kaum dass ich frei war, trat ich vor. Rourke knurrte, ein tiefer, ebenmäßiger Laut gleich einer wortlosen, hasserfüllten Drohung. Ich starrte Valdov direkt in die Augen und sagte mit der kraftvollsten Stimme, die ich mir abringen konnte: »Als ich das letzte Mal Daddys Hilfe gebraucht habe, war ich sieben, Valdov. Und nur damit das klar ist, ich ziehe es vor, mir selbst die Hände schmutzig zu machen. Was immer du also zu bieten hast, du darfst es mir gern zeigen. Ich habe keine Angst vor dir.« Ich schloss mit einem Lächeln und zeigte ihm zwei Reihen weißer Zähne. Das war die Art, wie meine Wölfin ihm sagte, er solle verdammt noch mal bleiben, wo er war, oder er bekäme ernsthafte Schwierigkeiten mit ihr.


  Kaum hatte ich aber die letzten Worte meiner netten Ansprache über die Lippen gebracht, da brodelte mein Körper vor Energie.


  Beistand, wie meine Wölfin ihn sich vorstellte. Sie lieferte mir gerade genug Saft, um ein derbes Pulsieren in mir zu erzeugen, aber nicht genug, um irgendetwas in Bewegung zu setzen.


  Na, perfekt!


  Sie bellte.


  Valdov inhalierte wieder tief, schloss in einem Ausdruck grässlich anzuschauender Ekstase die Augen und ignorierte meinen Mumm umfassend. »Ahhhh, welch rohe Kraft, kleine Werwölfin!«, hauchte er. Dann riss er die Augen auf. Heimtücke und hochmütige Überlegenheit spiegelten sich in seinem ganzen Gesicht. »Bedauerlicherweise reicht das nicht, um uns allen standzuhalten, armes Weibchen, ganz gleich, wie schmutzig… du werden willst. So unterhaltsam das alles sein mag, wir müssen das Angebot dieses Mal leider ausschlagen.«


  Ich war drauf und dran, ihm zu erklären, wie viel Schmutz ich ihm in die Kehle schaufeln würde, als er mit den Fingern schnipste. Beinahe im selben Augenblick trat eine Gestalt aus dem tiefen Schatten auf die Lichtung.


  Als sie herbeischlenderte, erkannte ich, dass es eine Frau war.


  Sie hatte rotes Haar, das ihr lang den Rücken hinabfloss, und während sie mit selbstverständlicher Selbstsicherheit auf uns zukam, tanzten diese Locken wild auf ihrem Rücken, beinahe als würden sie von einer Windmaschine außerhalb meines Blickfelds erfasst.


  Die Frau war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet. Eine kurze Jacke bedeckte ein hautenges, bauchfreies Bustier, das sich fest an ihre zierliche Taille schmiegte. Es war geradezu ein Wunder, dass der Rotschopf überhaupt noch atmen konnte. Sowohl Jacke als auch Korsage waren übersät mit spitzen Metallnieten. Das Ensemble vervollständigte eine extrem enge, hüftig sitzende Lederhose, die kurz unter ihrem Bauchnabel endete. Über der Hose trug sie hüfthohe schwarze Stiefel. Außerdem schien sie so etwas wie eine Peitsche an der Hüfte zu tragen.


  Himmel, jetzt wusste ich, wie der Inbegriff des Sexappeals aussah!


  Die geheimnisvolle Frau lachte, als sie näher kam. »Hast du mich vermisst, mein Süßer? Unser letztes Rendezvous liegt schon viel zu lange zurück, meinst du nicht, Rourke?«


  Ich riss mich von ihrem Anblick los, als Rourke sich auf Valdov stürzte.


  Gerade dreißig Zentimeter vor dem Vampir, der bei Rourkes plötzlicher Reaktion nicht einmal geblinzelt hatte, blieb er stehen. »Wie kannst du es wagen, sie in meinen Wald zu bringen, Vampir!«, zürnte Rourke. »Wir wissen doch alle, dass du ein Weichling bist, der sich hinter dem Rock seiner Königin versteckt. Aber dass du Werwölfe und Hexen anheuerst, damit sie nach deiner Pfeife tanzen, das ist ein neuer Tiefpunkt, Valdov, sogar für eine Vampirratte wie dich!«


  Die fragliche Hexe– sie musste es sein, denn sie war offensichtlich keine Wandlerin– wirkte gelangweilt. Sie spielte an ihren Fingernägeln herum, als sie sich direkt vor dem wütenden Vampir und einem höchst frostigen Rourke aufbaute. Entschlossen nahm sie ihren Platz ein, stemmte die Hände in die Hüften und trommelte mit den Fingerspitzen auf ihrer schmalen genieteten Taille herum.


  Sie war absolut atemberaubend.


  Was für ein Miststück. Ich kann es nicht erwarten, ihr das abgeschmackte Lächeln von den Lippen zu fegen! Meine Wölfin fletschte zustimmend die Zähne.


  Der Rotschopf war makellos wie eine Porzellanpuppe mit perfekten, herzförmigen Lippen und hohen, sich harmonisch in ihr Gesicht einfügenden Wangenknochen.


  Nun beugte sie sich vor und gurrte Rourke ins Ohr: »Ich bin eine Magie-Meisterin, keine Hexe, Liebster. Aber das wusstest du ja längst, nicht wahr? Hast du mich vermisst?« Als er weiter nur Valdov anstarrte, wirkte sie ein wenig verstimmt. »Ich arbeite nicht für Vampire«, giftete sie. »Aber, mein Liebster, ich hätte mir diese Party um nichts in der Welt entgehen lassen– du weißt, wie sehr ich gute Partys liebe! Und wenn sich die Königin am Ende von ein paar Kinkerlitzchen trennen möchte, wer wäre ich, ihre Großzügigkeit in Frage zu stellen!«


  Rourke vergeudete nicht einmal einen Atemzug in ihre Richtung.


  Was eine verdammt gute Sache war. Denn hätte er es getan, hätte sich meine Wölfin auf den perfekten, winzigen Arsch der Hexe gestürzt.


  Die Hexe legte eine Hand auf Rourkes Wange. Ihre dunkelroten Fingernägel blitzten auf, als sie langsam mit der Rückseite der Finger über seine Wange strich. »Was ist denn, mein Kätzchen? Hat der Wolf dir die Zunge gestohlen?« Sie lachte, ein perfektes, perlendes Lachen, beinahe wie eine Glocke in einer heißen Sommernacht.


  Meine Wölfin wütete so heftig in mir, dass meine Klauen ihre bösartigen Spitzen ausfuhren und meine Eckzähne im Handumdrehen wuchsen. Ich schaffte es gerade noch, meine Wölfin zurückzupfeifen, ehe noch mehr passierte, aber nur weil Rourke noch nicht reagiert hatte. Warte einfach. Wir dürfen das jetzt nicht tun. Wenn ich meine Wölfin freiließe, würden sich alle auf uns stürzen, was vermutlich unser beider Tod wäre. Irgendwann würden wir uns wohl wandeln müssen, aber es musste zum richtigen Zeitpunkt geschehen. Wir können die Lage immer noch nicht gut genug einschätzen. Wir wissen nicht, wozu diese Hexe imstande ist. Aber ich bin überzeugt, es ist etwas Fürchterliches. Denn Rourke ist auf der Hut vor ihr. Vielleicht kommt die Kavallerie, wenn wir die Sache nur lange genug hinauszögern. Ich wusste, es war reines Wunschdenken, dass mein Vater und seine Werwölfe in dieser Nacht unser Ass im Ärmel sein würden.


  Meine Wölfin schnappte wiederholt nach der Luft und zeigte mir ein Wunschbild: ihre Zähne, die sich in die Hände der Hexe bohrten (ebenjene Zähne, die gerade erst am Gesicht unseres Gefährten geknabbert hatten) und das böse Weib in Stücke rissen. Schon okay, doch! Aber lass uns den Gedanken einfach noch ein paar Minuten festhalten! Meine Wölfin knurrte zur Antwort und machte mir deutlich, dass sie in diesem Punkt ganz anderer Meinung war. Ganz unrecht hatte sie nicht. Jedes Molekül meines Seins hasste die rothaarige Schlampe, und nicht erst, seit sie näher gekommen war und sich herausgestellt hatte, dass sie meinen Gefährten kannte. Jetzt aber wollte ich sie umbringen, wollte zusehen, wie sie einen langsamen, schmerzhaften Tod starb.


  Meins.


  Vor Wut zitterte Rourke am ganzen Leib. Sein Geruch war stark und bedrohlich genug, dass einige der Wölfe einen Schritt zurückwichen. »Selene«, knurrte er, »ich gebe dir fünf Minuten, um aus meinem Blickfeld zu verschwinden! Dass du heute hierhergekommen bist und dich mit Vampiren verbündet hast, war ein schwerer Fehler. Wenn du nicht sofort verschwindest, töte ich dich dieses Mal, ich schwör’s!«


  Dieses Mal? Selene? Die Mondgöttin? Die Schutzherrin der Magie und der Hexerei? Er sprach doch wohl bestimmt nicht von der Selene!


  »Ach, Rourke, sei doch nicht so ein Spielverderber!« Sie kicherte. »Ich werde nicht nur hierbleiben, ich werde diese Show sogar mehr genießen als alles andere, was ich im letzten… ähm… Millennium getan habe, und das schließt dich ein, Liebster!« Sie tippte ihm mit einem Fingernagel an die Brust.


  Rourke stand da wie eine Statue. Kein Muskel rührte sich in seinem Leib, und er schaute Selene nicht an. Er achtet gar nicht auf sie, also beruhig dich! Wir beißen ihr noch früh genug die Finger ab.


  Selenes Stimme wurde schrill. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde einfach vergessen, was du mir angetan hast? Ich würde dich deinen Geschäften überlassen, ohne Vergeltung zu üben?« Sie beugte sich näher heran, und ihre sengend heiße Wut war spürbar. »Hör mir gut zu, Rourke: Dieses Mal wirst du derjenige sein, der zahlt! Und ich habe vor, mit dieser kleinen Schlampe da drüben anzufangen.« Sie bedachte mich mit einem beiläufigen Nicken, ganz so, als wäre ich niemand. »Danach widme ich mich dann größeren und besseren Dingen.« Ihre Augen funkelten rot, natürlich passend zu ihrem Haar. »Und das schwöre ich!«


  Meine Nackenhaare richteten sich auf, und ich knurrte ganz ohne die Hilfe meiner Wölfin. Machte die Witze? Die Spannung in der Luft war unerträglich geworden. Ruhig, ermahnte ich mich und meine Wölfin. Nur noch ein paar Augenblicke. Mein Blut tanzte erwartungsvoll. Dann reißen wir ihr das gottverdammte Herz raus!


  »Ähm«, ging Valdov dazwischen, »es widerstrebt mir zutiefst, dieses charmante kleine Wiedersehen zu stören, aber wir müssen los. Die Sonne wird bald aufgehen, und meine Königin wartet mit Sorge auf unsere Rückkehr.« Er wandte sich an Selene. »Wirke deinen Bann, Hexe, und wir überlassen dir im Gegenzug die Katze!«


  »Ich bin keine Hexe, du dreckiger Blutsauger, ich bin eine Göttin!« Sie musterte ihn wütend, und ihre Augen erglühten in einem reinen, feurigen Rot. »Mondgöttin, um genau zu sein. Oder, wenn dir das lieber ist, mächtige Meisterin der Magie. Such es dir aus! Aber ich bin ganz bestimmt keine Hexe!«


  Nun blickte Valdov gelangweilt drein und wedelte herablassend mit der Hand. »Mach einfach deine Arbeit!«


  Sie grinste ihn spöttisch an und hob die Hände. Ein leiser Singsang löste sich von ihren Lippen, und ihre Fingerspitzen fingen an zu glühen.


  Himmel, der Plan lautete, dass die Hexe mich bannen sollte? Damit die Vampire mich einfach und schnell weiß der Teufel wohin bringen konnten?


  Da bin ich anderer Meinung, Püppchen!


  Aber ehe ich etwas tun konnte, tat es Rourke. Er brüllte auf, brachte aus einer Drehung heraus das Bein hoch und trat Selene mit der Gewalt eines Mack-Trucks direkt gegen die Brust. Gleichzeitig schlug er mit seiner Hand, jetzt voll ausgebildete Klaue, nach Valdovs Kehle, verfehlte den zurückzuckenden Vampir aber um Haaresbreite.


  Selene beförderte der Tritt hinaus in die Dunkelheit. Gleich darauf vernahm ich befriedigt das Krachen, mit dem sie aufschlug.


  Es wäre pures Wunschdenken gewesen, sie könnte irgendwie an einem Felsen ihren endgültigen Tod finden. Trotzdem machte es Spaß, es zu hoffen. Vermutlich würde sie binnen weniger Augenblicke unversehrt wieder auftauchen und uns in ihrem Zorn zweifellos umso mehr ängstigen. Rourke hatte sie jedoch wirkungsvoll daran gehindert, ihren Zauber auszuführen, und genau das hatte er auch beabsichtigt. Aber da, wo der hergekommen war, gab es noch jede Menge anderer Magie.


  Wir würden schnell sein müssen, um die Vampire zu eliminieren und diesen Ort des Wahnsinns hinter uns zu lassen, ehe die Wölfe sich wandelten und die Porzellanpuppe aus der Hölle ihre Wunden geleckt hatte.


  »Jetzt, Valdov, zahlst du mit deinem jämmerlichen kleinen Leben!« Rourke sprang den Vampir an und packte seinen Umhang, ehe Valdov entfliehen konnte.


  Die Wölfe um uns herum heulten im Chor und ließen sich auf den Waldboden fallen, um sich zu wandeln.


  Jetzt!


  Meine Wölfin reagierte und versorgte mich mit einer Woge köstlicher Macht. Wie Wasser aus einem Feuerhydranten schoss Adrenalin durch meine Adern. Meine Wölfin war bereit, und meine teilweise Verwandlung in die Lykanergestalt ging im Handumdrehen vonstatten. Meine Muskeln wuchsen zu einer dicken, harten Masse an, die sich in rauchgraues Fell kleidete. Meine Kehle gab ein tiefes Knurren von sich. Ich wuchs innerhalb von Sekunden, und meine Schnauze passte sich meinen Reißzähnen an.


  Ich konzentrierte mich auf Rourke. Der Kampf zwischen ihm und Valdov verlief in einem Tempo, dem ich sogar in meiner neuen, verbesserten Gestalt kaum mit den Augen folgen konnte.


  Die anderen Vampire standen, immer noch in ihre Mäntel gehüllt, am Rande und beobachteten Valdov scheinbar wenig interessiert. Sie schienen nicht erpicht darauf zu sein, ihren Teil beizutragen.


  Ich tat ein paar Schritte nach vorn und sah mich mit einem Blick nach Selene um. Mir war danach, die ganze Meute ein wenig aufzumischen. Mein Plan sah vor, mit den Vampiren anzufangen, auch wenn die bisher untätig geblieben waren. Die Wölfe würden in wenigen Augenblicken kampfbereit sein. Also mussten Rourke und ich die Vampire loswerden, wenn wir im Kampf gegen die Wölfe eine Chance haben wollten.


  Ich hatte die Vampire, die mich gar nicht zu bemerken schienen, beinahe erreicht, als sich eine Gestalt vom Rand der Lichtung auf mich stürzte. Es war nicht Selene.


  Es war ein Werwolf in menschlicher Gestalt, und der Zorn, den er ausstrahlte, war erbittert.


  Ich brauchte nur einen weiteren Augenblick, um ihn zu erkennen.


  Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen.


  Verräter!


  Meine Wölfin heulte.


  Ich konnte seinen Hass kosten, als er sich näherte. Er schmeckte trocken und ranzig wie etwas Totes. Meine Wölfin tänzelte vor Zorn. Nichts verabscheuten Wölfe mehr als den Verlust der Ehre.


  Ich rief ihn an, als er näher kam. Meine Stimme klang heiser, war aber hörbar. »Tja, es überrascht mich nicht sonderlich, dich hier zu sehen. Du hast mich schon immer gehasst. Also ist das wohl nur logisch. Gefällt dir, was du siehst, Stuart?« Ich knurrte verzückt, als er innehielt. Seine Augen weiteten sich ein kleines bisschen. Dann hatte er sich wieder im Griff. »Du kleines Stück Scheiße«, grollte ich. »Du kannst von Glück reden, dass mein Vater nicht hier ist, um dir deinen jämmerlichen Kopf abzureißen! Er hätte schon dafür gesorgt, dass du in vollem Umfang begreifst, was dein Verrat für uns bedeutet.« Ich grinste und bleckte die neuen, langen Reißzähne. »Aber du hast Glück, du hast stattdessen mich erwischt!«


  Stuart Lauder, Hanks Sohn, starrte mich an, rasend vor Zorn. »Du bist eine Abscheulichkeit!«, schäumte er. »Eine Schande für die großartige Gattung der Werwölfe. Du warst immer schon eine Missgeburt, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis du die ganze Art ausgelöscht hättest. Das werde ich nicht zulassen. Ich habe beschlossen, Stellung zu beziehen. Nicht einmal mein Vater war tapfer genug, sich dir entgegenzustellen, aber ich bin es!« Er spuckte aus. »Die alte Generation hat sich damit zufriedengegeben, zu warten, einfach auf dem Arsch zu sitzen und am Daumen zu nuckeln, bis du uns irgendwann vernichtet hättest. Aber die nächste Generation der Wölfe wird sich nicht einfach zurücklehnen und alles über sich ergehen lassen. Wir sind bereit, uns zu erheben und als geeintes Rudel, als Einheit zu kämpfen. Wir werden nicht warten, bis es verdammt noch mal zu spät ist!« Ein paar Schritte von mir entfernt hielt er inne. Seine gelben Augen funkelten, braunes Fell spross an seinen Unterarmen.


  »Stuart, das ist dein Krieg, nicht meiner. Du ziehst unsere Art in den Dreck, indem du die Wölfe nur wegen deiner albernen Ängste gegeneinander ausspielst! Das hat nichts mit mir zu tun. Ich bin keine Bedrohung für irgendeinen Wolf. Und glaubst du allen Ernstes, unser Rudel– entschuldige, mein Rudel!– würde diesen Krieg nicht gewinnen? Die Südwölfe sind uns nicht gewachsen. Das waren sie nie. Du hast die Verliererseite gewählt, Arschloch!« Mir gefiel der Klang meiner Stimme; sie hörte sich hart an, so als würde ich Steine zum Frühstück verspeisen. »Wir in den Northern Territories sind stark, und wir werden immer stark bleiben, keine Frage! Du aber stirbst für nichts und wieder nichts. Nicht dass mich das stören würde. Ich zähle nur die Fakten auf.«


  Er grinste spöttisch. »Das sind keine Südwölfe, du läufige Hündin, das sind Wölfe der neuen Zeit.«


  Keine Südwölfe? Was zum Teufel sollen denn Wölfe der neuen Zeit sein?


  Ich versuchte, seine Worte zu verarbeiten.


  Stuart lachte angesichts meiner Verwirrtheit. »Ganz genau, wir ordnen die Dinge neu. Die Wölfe, die du vor dir siehst, sind aus aller Welt gekommen, um sich zu einem Rudel zu vereinen. Und täusch dich nur nicht, wir werden herrschen! Wir sind stärker, und wenn der Staub sich gelegt hat, werden all die anderen Wölfe, die nicht tapfer genug waren, sich uns früher anzuschließen, gezwungen sein, sich mit uns zusammenzutun, oder sterben«, verkündete er. »Die alte Ordnung ist am Ende, und die neue Generation hat gerade übernommen. Wir haben die Macht.«


  »Die Macht, euch von Vampiren und Hexen helfen zu lassen, meinst du wohl. Du bist ja verrückt«, entgegnete ich. »Macht es den Neulingen Spaß, die Verstärkung für die Kreaturen der Nacht zu spielen? Oder gefallen sie sich besser in der Rolle des Blindenhunds einer Hexe?«


  Stuart bedachte mich mit einem bösartigen Lächeln, und seine Reißzähne wurden mit jeder Sekunde länger. »Die Neuzeit-Wölfe werden tun, was immer notwendig ist, um ihre Aufgabe zu bewältigen, Schlampe!«


  Er sprang.


  Ich schlug zu, als wollte ich eine Fliege vertreiben.


  Er rollte mehrere Meter weit und war gleich wieder auf den Beinen.


  »Du verwechselst meine Weiblichkeit mit Schwäche, Stuart.« Ich lachte. »Komm her, du schleimiges Stück Scheiße, und kämpfe wie ein Wolf… Oh, verzeih mir, wie ein ach so mächtiger Neuzeit-Wolf!«


  Auch wenn die Wandlung schon in ihm pulsierte, würde er für ein paar kostbare Augenblicke handlungsunfähig sein, wenn er seine Wolfsgestalt annehmen wollte. Mehr als genug Zeit für mich, ihn zu töten, und das wussten wir beide.


  Er umkreiste mich langsam. »Du bist nicht stärker als ich. Ich kann mühelos in meiner menschlichen Gestalt gegen dich antreten.«


  »Wie du willst, Arschloch!« Ich schlug nach ihm, meine Klauen fuhren geradewegs durch sein Hemd und hinterließen, breite, dunkle, blutige Spuren. »Sieht ganz danach aus, als ob du gleich in Stücke geschnitten wirst. Aber vielleicht müssen Neulinge ja erst Brustprotektoren anlegen, ehe sie kämpfen können!«


  Hass trat in seine Augen. »Ich brauche keine Protektoren. Dich mache ich mit links fertig!«


  »Finden wir es heraus!« Ich winkte ihn mit der Klaue zu mir.


  Er sprang. Wir rangen ein paar Runden, und er schaffte es, dann und wann einen Treffer zu landen, während ich im Gegenzug darauf achtete, ihm wehzutun. Die ersten Wölfe hatten ihre Wandlung abgeschlossen, und sie fingen an, um uns herumzugehen und uns einzukreisen. Ich war überrascht, dass sie sich nicht ins Getümmel stürzten, aber ich war auch dankbar dafür.


  Stuart war schnell, arbeitete mit schmutzigen Tricks, und er war stärker als jeder Mensch. Dennoch hatte ich es verdammt leicht mit ihm. Meine Wölfin verharrte in meinem Hinterkopf und überließ das Kämpfen mir, da er sich nicht gewandelt hatte. Aber sie ließ mich mit stürmischem Gebell wissen, wenn ich einen besonders guten Treffer gelandet hatte.


  Als ich Stuart einen kraftvollen Hieb an die Brust verpasste, stolperte er erneut zurück. »Hast du jetzt genug, Stuart? Oder möchtest du vielleicht eine kleine Verschnaufpause einlegen?«, spottete ich.


  Er blutete heftig aus Wunden in Gesicht und Brust. Die Wölfe um uns herum knurrten aufgebracht, schnappten mit den Kiefern und zerrissen die Luft vor lauter Ungeduld. Mehrfach drohte der Geruch ihrer vereinten Aggression, in mir einen Kurzschluss auszulösen. Aber meine Wölfin verpackte das schneller als gedacht. Sie bewahrte mich vor einer totalen Überfrachtung. Mich an Gerüche wie diesen zu gewöhnen, fiel mir irrsinnig schwer.


  Die ganze Zeit, in der ich mit Stuart gerauft hatte, kämpfte Rourke gegen einen kichernden Valdov. Der Vampir bewegte sich zu schnell und erwies sich als schwer zu fassen. Es gelang Rourke, den Vampir zu Boden zu werfen. Der aber tauchte gleich darauf woanders wieder auf. Rourke brüllte vor Frustration, als Valdov ihn auslachte.


  Diese Sache mit Stuart hier musste ich rasch gebacken bekommen. Denn Valdov würden wir nur zu zweit erledigen können– falls überhaupt. Danach würden wir uns gegen die anderen Vampire behaupten müssen, auch wenn bisher keines dieser vermummten Wundertiere in das Geschehen eingegriffen hatte. Sie standen einfach da und schauten zu. Ich hatte keine Ahnung, warum. Aber ich hoffte, es läge nicht daran, dass sie diesen Kampf in Anbetracht ihrer Übermacht als bloßes Kindergartengerangel einstuften. Bestimmt befolgten sie nur irgendwelche Anordnungen.


  Ich würde trotzdem kämpfen. Wölfe ergaben sich niemals kampflos. Unser Siegerinstinkt war tief in uns verwurzelt. Als Stuart zögerte, fragte ich: »Was ist los, Stuart? Bist du nicht bereit, für die neue Sache zu sterben?«


  Blut lief aus einer Platzwunde an seiner Stirn in sein Auge. Er wischte es mit dem Handrücken weg. »Du bist die, die sterben wird, Schlampe! Selbst wenn du es schaffst, mich niederzuringen, werden dich die anderen Wölfe in Stücke reißen!« Um seine Worte zu unterstreichen, klapperten mehrere Wölfe zustimmend mit den Kiefern.


  Es war so oder so ein Wunder, dass sie bisher nicht eingegriffen hatten. Der Geruch von Blut und Furcht musste auf ihren Instinkt wirken wie eine brennende Zündschnur auf ein Pulverfass. Es musste also eine militärische Hierarchie geben, ihre Anführer schienen mächtig genug, dass sie nicht aus der Reihe tanzten. Entweder das, oder Stuart hatte ihnen im Vorfeld eine entsprechende Anweisung erteilt. Aber wie dem auch sei, die Wölfe um uns herum rührten sich nicht vom Fleck, und ich hatte keine Einwände.


  »Werden deine neuen Arbeitgeber nicht sauer, wenn deine Wölfe neuer Zeit mich in Stücke reißen? Ich dachte, wenn man einen Job als Aushilfskraft annimmt, müsste man seinen Vertrag in Ehren halten? Oh, warte… Tut mir leid, das mit der Ehre ist mir nur versehentlich rausgerutscht!« Ich gab mir Mühe, die letzten Worte in gelassenem Ton auszusprechen, damit sie ihre Wirkung nicht verfehlten. »Das Wort hat für dich ja offensichtlich keine Bedeutung.«


  »Ich habe Ehre!«, schrie Stuart und fletschte dabei auf animalische Weise die Zähne. »Darum genieße ich es auch so, dich umzubringen. Wir arbeiten nicht für die Vampire, du dreckige Schlampe, wir bilden mit ihnen eine Allianz zum gegenseitigen Vorteil. Wir haben dich eben zufällig als Erste erwischt.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Königin wird sich damit abfinden müssen.«


  Er trat nach mir und erwischte mich an der Hüfte. Ich überschlug mich zweimal, und die beiden Wölfe, die mir am nächsten waren, bissen nach mir und zwickten mich knurrend, ehe ich wieder auf den Beinen war. Ich umkreiste Stuart, suchte nach dem besten Weg, die Sache schnell zu beenden, als ich spürte, wie etwas mein Bewusstsein streifte.


  Das Gefühl wurde stärker, und ich wartete und zog dabei weiter meine Kreise. Aber außer Leere war da nichts. Ich tastete hinaus. Dad?


  Nichts.


  Ich versuchte es erneut. Tyler?


  Jessica! Gott sei Dank!, schrie Tyler. Ich versuche schon seit zwanzig Minuten, dich zu erreichen. Wir sind beinahe bei dir; wir waren viel näher dran, als wir dachten. Dein Geruch ist überall hier unten, auch wenn uns der verdammte Schwefel die Nasen verstopft. Wir haben uns bereits gewandelt. Die gottverdammten Südwölfe kann ich auch wittern. Ich fühlte seine Kraft und die Geschwindigkeit, mit der er rannte. Mein Bruder konnte zweimal so schnell laufen wie jeder andere Wolf. Er musste jeden Moment hier sein.


  Tyler, das sind keine Südw… Die Verbindung brach ab, als Stuart mich ansprang. Mein Gehirn wechselte wieder vollständig in den Kampfmodus und knallte allen anderen Gedanken die Tür zu. Ich stieß einen heiseren Schrei aus und warf mich mit meinem ganzen Gewicht Stuarts heranfliegendem Körper entgegen. In der Mitte prallten wir aufeinander. Stuart gab ein ersticktes Geräusch von sich, als sich meine Klauen in seinen Hals gruben und seine Halsader aufschlitzten. Ich war mehr als bereit, ihm den Rest zu geben. »Ich habe keine Lust mehr, mit dir zu spielen, Stuart. Zeit für dich zu sterben!«


  Er stolperte zurück und umklammerte mit der Hand seine Kehle, versuchte vergeblich, den Blutfluss einzudämmen. Seine Lippen bewegten sich tonlos.


  »Zu schade, dass du nicht hier sein wirst, um zuzusehen, wie deine Neulinge ausgelöscht werden.« Ich stand neben ihm, als er auf die Knie fiel. »Ja, genau. Die Nordwölfe– mein Rudel– sind auf dem Weg hierher. Diese Wölfe hier haben nicht die geringste Chance. Mir ist egal, wo du die ausgebuddelt hast. Denn sie werden alle sterben.«


  Stuart umklammerte mit beiden Händen seinen Hals. Das Blut aber strömte immer noch ungehindert auf sein Hemd herab. Ich hockte mich neben ihn. »War es das wert, Stuart?«, krächzte ich. »War dieses Ende den Verrat an deinem Rudel und an allem, was dich ausgemacht hat, wert?«


  Etwas leuchtete in seinen Augen auf, und er ließ beide Hände sinken. Das Blut sprudelte nur so aus seiner Kehle. Einer seiner Mundwinkel zuckte zu einem halb irren Lächeln empor, während er nach Worten suchte. »Du… arg… wirst sterben… Schlampe.« Seine Zähne schimmerten dunkelrot. Er versuchte zu lachen, aber vergeblich. Stattdessen hustete er Blut. »Du… hast keine Ahnung… arg… was… dich erwartet. Du bist… die wahre Tochter… Kains.«


  Die aufgerissene Halsschlagader war nicht genug, um ihn zu töten. Das Folgende schon. Mit einem Aufschrei riss meine Wölfin das Ruder an sich, und meine Hand schoss vor wie eine Lanze. Mit einer knappen Bewegung wurde Stuart der Rest des Halses samt Wirbelsäule auseinandergerissen. Leblos sank er neben mir zu Boden.


  Meine Wölfin und ich waren beide so auf den nunmehr toten Stuart fixiert, dass keiner von uns das Knurren um uns herum beachtete.


  Ein zorniger Aufschrei riss uns aus der Trance. »Jessica! Kämpfe!« Rourke rannte mit Höchstgeschwindigkeit auf mich zu. Valdov stand mit einem giftigen Grinsen auf den Lippen gleich hinter ihm. Ihm schien es immer noch so gut zu gehen wie eh und je.


  Die Wölfe, die sich näher herangeschlichen hatten, während ich zugesehen hatte, wie Stuart starb, widmeten ihre Aufmerksamkeit für einen winzigen Moment der neuen Bedrohung, die da auf sie zugerast kam. Ein paar drehten sich um und gaben dem Aggressor den Vorzug vor der Beute.


  Aber die meisten konzentrierten sich weiterhin ausschließlich auf mich.


  Das ganze Rudel würde mich angreifen.


  Die rangniedrigeren Wölfe würden warten, damit die Dominantesten sich zuerst auf mich stürzen könnten. Dann aber würden sie alle an dem Spaß teilhaben und mich vergnügt in Stücke reißen.


  Rourke hatte den ersten Wolf in dem Kreis der Angreifer erreicht, hob ihn hoch, als würde er gar nichts wiegen, und warf ihn weg wie einen Sack voll Müll. Er war bereits auf dem Weg zum Nächsten, als ein lautes Krachen aus dem Wald hinter uns ertönte.


  Die Wölfe hielten inne, drehten unisono die Köpfe und nahmen die Witterung der neuen Gefahr auf.


  Tyler schoss wie eine aus einer Kanone abgefeuerte Rakete auf die Lichtung.


  Er war herrlich kraftvoll in seiner Wolfsgestalt und über dreißig Zentimeter größer als jeder der Wölfe um uns herum. Zornig fletschte er die Zähne. Seine Augen blitzten und verhieß denen, die mich angriffen, alles an grausam genommener Rache. Es gab einen Grund, warum er als Kämpfer so einmalig war. Nur wenige Wölfe waren ihm ebenbürtig. Die Veränderung der Gerüche um mich herum verriet mir, dass jeder Einzelne unserer Angreifer das ebenfalls wusste.


  Tyler warf den Kopf zurück und heulte furchterregend.


  Augenblicke später beantworteten unsere Rudelwölfe seinen Gesang. So wie es sich anhörte, waren sie nicht weit von uns entfernt.


  Die Kavallerie war eingetroffen.


  Die Wölfe um mich herum schnappten in die Luft, fletschten die Zähne, wütend über die plötzliche Störung. Einer von ihnen warf sich mir entgegen, und seine Zähne schlossen sich um meinen Arm. Tief sanken seine Fänge in mein Fleisch. Ich hatte bereits halb gehofft, die fremden Wölfe würden einfach die Schwänze einziehen und die Flucht ergreifen, als mein Bruder in seiner ganzen Pracht aufgetaucht war. Aber die Zähne in meinem Arm machten klar, dass sie sich nicht so leicht von ihrem Ziel abbringen lassen würden.


  Mit einer Drehung aus der Hüfte heraus wirbelte ich den Wolf herum. Es schien mir ein Klacks. Mir stand ja auch die unfassbare Kraft meiner lykanischen Gestalt zur Verfügung. Mit der freien Hand packte ich ihn im Nacken, um zu verhindern, dass er mir den Arm schredderte, und schleuderte ihn dann geradewegs gegen einen anderen Wolf, der sich ebenfalls anschickte, um ein Stück von mir wetteifern zu wollen.


  Mein Arm war zerfetzt. Die Wunde blutete. Aber noch mehr süße Energie durchströmte mich, die den Schmerz rasch vertrieb. Mein Körper beeilte sich, den Schaden zu beheben, wofür ich dankbar war.


  Kaum einen Meter von mir entfernt kämpfte Rourke mit anderen Wölfen aus dem Kreis der Angreifer. »Ist das alles, was ihr könnt?«, brüllte er ihnen entgegen, als er einen Wolf am Hals packte und ihm mit einer physischen Kraft das Genick brach, wie ich sie noch nie bei einem übernatürlichen Wesen in seiner menschlichen Gestalt erlebt hatte. »Du wirst dich nicht mit mir oder den Meinen anlegen! Hast du verstanden?« Er schüttelte den Wolf noch einmal durch und schleuderte ihn von sich.


  Geduckt nahm ich Kampfhaltung ein, wobei ich meinen Rücken Rourke zukehrte. Da zerriss wildes Knurren irgendwo über mir die Luft. Gerade rechtzeitig drehte ich den Kopf, um zu sehen, wie Tyler sich mit der ganzen Kraft einer Ladung Dynamit auf den Haufen Wölfe vor mir stürzte, sodass sie in sämtliche Richtungen davonstoben. Mit einem kräftigen Biss erledigte er den, der ihm am nächsten war.


  Zwei Wölfe umgingen Tyler und näherten sich mir in böser Absicht. Sie erkannten ihre Gelegenheit und wollten sie nicht verpassen. Die schaffen wir, versicherte ich meiner Wölfin. Sie stimmte mir freudig zu. Die Jungs müssen ja nicht den ganzen Spaß für sich allein haben.


  In einem Tandem-Angriff stürzten sich die beiden Wölfe im gleichen Moment auf mich.


  Ich legte den Schalter im Kopf um und überließ meiner Wölfin die Zügel. Sie heulte einmal, warf sich zu Boden, wobei sie sich geschickt drehte und gleichzeitig zuschlug, so gedankenschnell, das mein menschlicher Verstand dem nicht zu folgen wusste. Gott sei Dank bist du am Ruder! Im Handumdrehen griffen meine beiden Widersacher erneut an. Ich riss die Fäuste hoch, packte beide an der Kehle, ehe sie ihre Zähne in meinem Hals versenken konnten. Meine Arme waren stark– stärker als erwartet–, und für einen Moment war ich schlicht erstaunt. So einfach sollte das eigentlich gar nicht gehen. Ich hielt in jeder Hand einen wütenden Wolf.


  Bin ich stärker als gestern? Keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Ehe ich Gelegenheit hatte, mich neu zu positionieren, wurde mir einer der Wölfe entrissen. Er flog durch die Luft und jaulte einmal kurz, ehe seine Stimme urplötzlich verstummte. Im nächsten Moment flog der andere in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich blickte auf und sah vor mir einen Rourke, dessen Augen grün vor Zorn loderten, als seien sie Seen aus glühendem Phosphor.


  Mit einem Blick kontrollierte er meinen Körper auf Blessuren.


  Eine dünne Fellschicht überzog seine Arme, und seine Nägel hatten sich zu spitzen Krallen gekrümmt. Aber davon abgesehen war er unverändert. Seine Kontrolle war beeindruckend. Seine Muskeln hüpften förmlich unter der Haut, als er mir die Hand entgegenstreckte, um mir aufzuhelfen. Ich nahm die Hilfe an und stellte fest, dass die hübschen Tattoos auf seinen Unterarmen perfekt mit dem Fellmuster verschmolzen.


  Sein Blick traf den meinen, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Kämpfer aus alter Zeit. So viel stand wohl fest. Aber was war er? »Was bist du?«, hauchte ich.


  Er musterte mich neugierig, und mir wurde bewusst, dass er mich zum ersten Mal in meiner Lykanergestalt sah. Verwunderung spiegelte sich in seinen Zügen. Aber uns blieb keine Zeit, das Phänomen zu erörtern. »Ich bin dein«, antwortete er nur.


  Ich fragte nicht nach. Denn im Wald brach neue Aufregung aus. Unwillkürlich sträubte sich mir das Fell, dieses Mal vor Erleichterung. Die vier Vampire, die den Kampf beobachtet, aber nie eingegriffen hatten, huschten alle zugleich davon und ließen Valdov allein zurück.


  Mein Vater stürmte auf die Lichtung, ein tiefschwarzer Schatten, der alles um ihn herum absorbierte. Seine Augen glühten wie gleißende Amethysten. Auf diese Weise, wie sie sich vor dem pechschwarzen Fell abhoben, wirkten sie besonders gefährlich.


  Neun seiner Wölfe, darunter auch James, verteilten sich gleich hinter ihm in V-Formation. Sie alle waren in ihrer wahren Gestalt schrecklich und schön zugleich. Einige der Wölfe der neuen Zeit zogen sich langsam in den Schatten der Bäume zurück. Offensichtlich waren sie auf diese neue Bedrohung nicht vorbereitet oder nicht bereit, sich ihr zu stellen. Tyler knurrte und schnappte nach den sich zurückziehenden Wölfen, tat darüber hinaus aber nichts, sondern wartete auf den nächsten Befehl seines Alphas.


  Mein Vater konzentrierte sich ganz auf Valdov.


  Nicht ein Muskel rührte sich unter seinem Fell. Abscheu stand ihm ins Gesicht geschrieben, die Lefzen hochgezogen, die mächtigen Eckzähne entblößt. Ein bedrohliches Grollen stieg tief aus seiner Kehle empor. Direkt unter der Oberfläche tat sich ein Abgrund auf. Fürchterlichster Zorn brodelte dort.


  »Callum«, sagte Valdov forsch, »was für ein Glück, dass du uns Gesellschaft leisten kannst! Zu schade, dass du nach all der Mühe, die es dich gekostet hat herzukommen, so spät dran bist.«


  Rourkes Hand glitt in meine und drückte sie, während er mich gleichzeitig an sich zog. Etwas Drängendes lag in seinem Griff, und ich schaute nach rechts, folgte seinem Blick.


  Selene lehnte sich lässig an einen Baum, die Arme vor der Brust verschränkt und sichtlich amüsiert über diese neue Wendung der Ereignisse. Ich bin überzeugt, sie hatte gehofft, die Neuzeit-Wölfe würden ihr die Schmutzarbeit abnehmen und sie davor bewahren, sich die hübschen Fingernägel beim Morden abzubrechen.


  Wir sahen beide zu, wie sie sich von dem Baum abstieß und siegessicher zu uns herüberstolzierte. Ihre Mähne flatterte hinter ihr her, und in ihren Augen funkelte eine erste Spur von Rot. Wie es schien, hatte der Flug in den Wald keinen Kratzer an ihr hinterlassen. Verdammt, diese glatte Porzellanhaut ruiniert zu sehen, wäre mir ein Fest gewesen!


  Aber sie war nicht die, die neben Rourke stand, dessen besitzanzeigendes Knurren die Welt warnte, sich nicht an dem zu vergreifen, was sein war.


  Ich lächelte.


  Ich hatte bereits, was sie am meisten begehrte.


  Selene tänzelte zu Valdov hinüber, der aussah, als hätte er den Kanarienvogel samt Käfig verspeist. Ganz offensichtlich war sie die ganze Zeit das Ass in seinem Ärmel gewesen, und er scheute sich nicht, uns das wissen zu lassen.


  »Wie du siehst, Callum, hat meine Königin dieses Mal die Gunst einer Meisterin der Magie in Anspruch genommen«, erklärte Valdov meinem knurrenden Vater in trällerndem Ton. »Wenn du auch nur eine pelzige Pfote gegen mich erhebst, werde ich die liebreizende Selene anweisen, deinen geliebten Nachwuchs an Ort und Stelle zu erschlagen. Ist das klar? Oder soll ich es noch einmal wiederholen?«


  Mein Vater drehte den massigen Kopf langsam zu Selene. In einer einzigen mächtigen Welle ließ er seine Energie und Macht aus sich heraus und über uns hinwegschwappen. Jedes Molekül in meinem Körper tat einen Satz. Das ganze Rudel reagierte in gleicher Weise auf ihn. Wir alle bleckten die Zähne und knurrten böser als bösartig. Unser Alpha hatte die Kontrolle, und wir würden ihm folgen.


  Wie sich Stuart und seine Bande undankbarer Kreaturen hatten einbilden können, sie könnten den mächtigsten Alpha aller Zeiten besiegen, war mir unbegreiflich.


  Mein Vater war großartig.


  Selene blieb kühl und ignorierte seinen unbeirrten, stechenden Blick, als sie sich neben dem Vampir aufbaute. Nur ein unendlich schwaches Zittern ihrer Hände verriet sie. Ihre Finger pulsierten bereits unter dem Einfluss der Magie. Selene sammelte sich einen Moment, ehe sie den Blick meines Vaters suchte. Ihre Miene war so hochmütig wie zuvor.


  Ehrlich, auf die war Rourke reingefallen?


  »Komm, großer, böser Wolf, gib mir was zum Spielen!«, gurrte sie. »Nichts auf Erden täte ich heute Nacht lieber, als deine ganze Blutlinie auszulöschen. Warum kommst du nicht und holst mich?«


  Mein Vater musterte sie unverwandt.


  »Was ist jetzt mit all dem Geknurre, Kollege? Bist wohl nicht mehr so mutig, wenn eine Magie-Meisterin im Spiel ist, was?«, spottete Selene. »Ich dachte mir schon, dass du ein Weichei bist! Schätze, ich hatte recht.«


  Tyler drängte unter einem Schauer aus Knurren und Bellen voran.


  Selene richtete träge den Blick auf ihn. »Oh, will dein kleiner Wolfsjunge etwa der Erste sein? Wie edelmütig von ihm!«


  Mein Vater schnappte einmal mit den Kiefern. Tyler erstarrte, als hätte ihn jemand an den Stimmbändern festgehalten.


  »Gutes Hundchen!«, balzte sie. »Du solltest öfter auf Daddy hören.« Selene drehte sich wieder zu meinem Vater um. »Ehrlich, Wolf, du solltest deine Welpen an die kurze Leine nehmen. Meine Finger jucken heute ganz besonders, und ich möchte doch keinen… Missgriff… tun!«


  Soweit ich es beurteilen konnte, war Selene nicht imstande, einen Angriff mehrerer Wölfe abzuwehren, auch wenn sie sich selbst Göttin nannte. Sicher, sie konnte mich umbringen und vielleicht noch ein paar andere. Aber sie könnte sicher nicht alle töten, ehe die sie in Stücke rissen. Werwölfe waren Magie gegenüber gewöhnlich ziemlich resistent, aber sie waren nicht immun. Jemand, der so viel Macht hatte wie Selene, konnte schon Schaden anrichten, ehe die stärksten Wölfe sie erreicht hätten.


  Ich wusste nicht recht, ob sich ihre Magie auf meinen Vater auswirken konnte. Aber ich war auch nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Sie wollte mich, also sollte sie mich haben.


  Ich machte Anstalten vorzutreten.


  Rourke riss mich sofort zurück. »Rühr dich nicht, Jessica!«, flüsterte er in barschem Befehlston. »Selene ist unglaublich gefährlich. Die bringt dich um, wenn sie Gelegenheit dazu bekommt. Selbst dann, wenn es sie das eigene Leben kostet– sie wird es tun, schon allein, um mir eins auszuwischen. Und das werde ich nicht erlauben.«


  Ich sah ihm in die Augen. Dies war kein guter Zeitpunkt für eine tief gehende Diskussion darüber, was er mir zu tun ›erlauben‹ würde. »Rourke«, flüsterte ich, »ich werde nicht einfach hier herumstehen und kampflos zusehen, wie sie meine Familie umbringt! Du kannst mich nicht aufhalten, wie sehr du dich auch bemühst. Also fühl dich bitte nicht angegriffen dadurch! Wenn die Vampire mich wollen, sollen sie mich haben. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Familie oder mein Rudel meinetwegen ausgelöscht werden.«


  In diesem Moment zersprang mein Hirn in Millionen Stücke.


  Der Druck war so enorm, dass ich blindlings tastete und mich an Rourkes Arm festhielt, um mich aufrecht zu halten. Er stützte mich ganz automatisch und fraglos.


  Jessica!, wütete mein Vater. Jessica! Lass deine Barriere fallen. Sofort!


  Meine Barriere? Welche Barriere?


  Dad, ich bin da! Ich bin doch da! Mit einer Hand hielt ich mir den Kopf. Ein Vorschlaghammer wäre sanfter mit mir umgesprungen. Der Schmerz war unfassbar. Rourke hielt meine Taille fest umschlungen und knurrte aufgeschreckt. Ich glaube, du hast gerade alles zertrümmert, was ich an Barrieren hatte. Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sie noch aktiv gewesen sind. Ich weiß nicht einmal, wie ich das mache und wann ich überhaupt Barrieren hochgezogen habe.


  Jessica, hör mir jetzt gut zu! Du musst von hier verschwinden. Mach dir keine Gedanken wegen Selene, nimm Rourke, und lauf! Ich kann nicht zulassen, dass sie dich kriegen, und ich werde es nicht zulassen. Wenn du jetzt verschwindest, können wir den Vampir in die Ecke treiben und uns um die Zauberin kümmern. Hast du mich verstanden?


  Dad, ich kann nicht…


  Lauf, GOTTVERDAMMT!


  Mein Blut reagierte auf den Befehl, und ich krallte die Finger in Rourkes Hemd. Er verstand sofort und schob mich, so schnell er konnte, vor sich her, und sein Körper schirmte mich vor den Geräuschen meines Rudels ab, das sich auf einmal auf Vampir und Zauberin stürzte.


  Wir hatten gerade ein paar Schritte in den Wald hinein getan, als ich so abrupt stehen blieb, dass Rourke von hinten gegen mich prallte und schützend die Arme um meinen Körper legte.


  Dort, überall um uns herum, lauerten Wölfe. Mehr Wölfe, als ich zählen konnte. Jeder bleckte die Zähne, und ihre gelben Augen tanzten vor Erregung. Hier in den Schatten verbargen sich doppelt so viele Wölfe, wie auf der Lichtung gewesen waren. Wir konnten es nicht mit ihnen aufnehmen und überleben.


  Rourke zog mich dichter zu sich und drehte uns beide um, kehrte den knurrenden Wölfen seinen Rücken zu.


  Ehe wir uns einen konkreten Plan zurechtlegen konnten, ertönte auf der Lichtung ein lang gezogenes, wütendes Heulen.


  Tyler.


  Ich befreite mich von Rourke und rannte los, und er jagte umgehend hinter mir her.


  Was ich vor mir sah, als ich auf die Lichtung stolperte, war absolut unglaublich. Valdov stand über meinem Vater und tippte ihm, den knochigen Finger ausgestreckt, auf die Schnauze wie einem ungezogenen Kind. Der Rest des Rudels schlich knurrend um die beiden herum und wusste nicht, wie jetzt zu reagieren war. Zu unklar waren die Absichten des Vampirs. Kein Rudelmitglied aber war bereit, seinen Alpha zu gefährden. James heulte am lautesten. Sein Zorn schien die Luft zu entzünden, so glühend heiß war er. In seiner Wolfsgestalt mit dem blaugrauen Fell und beinahe so groß wie mein Vater war James beeindruckend. Nichts tun zu können, brachte ihn fast um den Verstand.


  Mein Vater war gefangen in irgendeinem Bann.


  Selene blickte blasiert auf ihn herab. Eine Woge zornbebender Empörung überschwemmte mich. Meine Wölfin heulte klagend, nur um gleich darauf böse zu knurren. Ich knirschte mit den Zähnen.


  »Ah, Callum, hast du ernsthaft geglaubt, wir würden nach unserer letzten Begegnung unvorbereitet herkommen? Tststs! Wie es aussieht, bist du dieses Mal jämmerlich unterlegen und ganz und gar nicht bereit für diesen Kampf. Vielleicht klappt es ja beim nächsten Mal. Wir nehmen jetzt deine Tochter mit, aber gräm dich nicht zu sehr! Ich werde dafür sorgen, dass sie… am Leben bleibt.« Valdov zeigte ihm grinsend die Eckzähne. »Zumindest vorerst.«


  Der Zorn meines Vaters wütete in meinen Adern. Ich fühlte ihn so deutlich, als wäre es mein eigener. Meine Wölfin reagierte mit einem aufgebrachten Kläffen.


  Ich war immer noch in der teilgewandelten Form. Doch nun erschütterte mich ein neuerlicher Adrenalinstoß. Ich grinste. Machen wir sie fertig! Meine Wölfin reckte die Kiefer empor.


  Beinahe als hätte Valdov meine Gedanken gelesen, drehte er sich zu Selene um, die ein paar Schritte entfernt wartete. »Genug gespielt, Hexe! Jetzt tu, wozu wir hergekommen sind, damit wir es hinter uns bringen können!«


  Zum ersten Mal konzentrierte ich mich wieder auf Selene. Ein Blutrinnsal tröpfelte aus ihrem Mundwinkel und zerstörte ganz erfreulich die Perfektion ihrer Züge.


  Dann fiel mir etwas zu ihren Füßen auf.


  Tyler lag dort und rührte sich nicht mehr.


  Ich ging auf sie zu und schnappte dabei nach ihr. Mein Zorn machte mich blind für alles andere. Ich wollte nur, dass sie sich von meiner Familie fernhielt. »Untersteh dich!«, brüllte ich. »Warum kommst du nicht her und holst mich? Ich bin die, auf die ihr es abgesehen habt. Oder hast du zu viel Angst, dass ich deinen jämmerlichen Arsch ins Jenseits trete? Komm schon, du Miststück, kämpfe mit mir!«


  Selene legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ach, bitte, so ist das einfach viel zu leicht!« Sie warf einen giftigen Blick auf den Wolf zu ihren Füßen und versetzte ihm einen brutalen Tritt. »Bekommst du Schnappatmung, weil ich dein Brüderchen lahmgelegt habe? Oder liegt es an Daddy, der da drüben wie erstarrt rumsteht und nirgends mehr hinkann? Hmmm? Ach, was soll’s! Dem hier…«, sie deutete nach unten, »…kann ich auch noch den Rest geben, wenn ich mit dir fertig bin!«


  Sie hob die Hände und fing mit einem Singsang an.


  »Ist das alles, was du zu bieten hast, Selene?«, höhnte ich, während ich auf sie zustolzierte. Plötzlich war alle Furcht von mir abgefallen. »Zu feige, um dich mir zu stellen, ohne dabei mit den Fingern zu zucken, was! Das überrascht mich gar nicht. Dein Arschgesicht verrät einem gleich, dass du das größte Weichei bist, das mir seit Langem begegnet ist. Fällt dir wohl schwer, das Interesse eines Mannes lange genug zu fesseln, damit er dich wiedersehen mag. Rourke hatte bestimmt genug von dir, kaum dass er dich gef…«


  »Das reicht!«, kreischte sie. »Dafür wirst du bezahlen!« Sie wedelte mit der Hand.


  Ich wich ihrem Bann aus, täuschte im letzten Moment zur Seite an. Doch als ich mich umdrehte, musste ich mit Entsetzen zusehen, wie die schimmernden Bande Rourke erfassten, der direkt hinter mir gestanden hatte.


  »Nein!«, schrie ich und fing ihn auf, ehe er zu Boden stürzen konnte. Sanft ließ ich seinen Körper zu Boden gleiten, kniete neben meinem Gefährten. Meine Finger tasteten nach seinem Puls. Sein Herz schlug noch. Gott sei Dank, er war nicht tot! Ich hatte keine Ahnung, ob diese Magie ihn töten könnte, aber vorerst atmete er noch.


  Langsam hob ich den Kopf.


  Meine Lider brannten, als ein Farbreigen in meinen Augen aufblitzte. Ein wildes Heulen stieg in meiner Kehle empor. »Nein, du irrst dich, Selene: Du bist die, die bezahlen wird!«


  Um mich herum existierte nichts anderes mehr. Mein Zorn glich einem dichten, pulsierenden Nebel. Ich erhob mich und schritt auf meine Widersacherin zu. Meine Wölfin rannte in meinem Kopf hin und her und wartete begierig darauf, die Hexe in Stücke zu reißen. Selbst Selenes perlendes Lachen konnte mich nicht abschrecken.


  Ich hatte sie beinahe erreicht, als sich in ihren Augen endlich eine Spur von Furcht zeigte. Doch sie hatte sich schnell wieder im Griff. »Kleiner Köter, Zeit für dich, gute Nacht zu sagen!«, sagte sie und zuckte vor mir mit der Hand. Rote Linien überwanden in rasender Geschwindigkeit die kurze Distanz zwischen uns. Der Bann traf mich voll, doch nicht, ehe meine Hand nach vorn geschossen und in ihrem Porzellangesicht gelandet war. Ich hörte ein lautes Krachen, und sie wurde zurückgeschleudert, während mein Körper steif wurde.


  Hart schlug ich auf dem Boden auf.


  Rote Linien durchdrangen mein Bewusstsein, strömten durch mich hindurch. Selenes Magie bannte mich.


  Aber ein befriedigtes Lächeln umspielte meine Lippen. Denn ich sah etwas Rotes von ihrem Gesicht triefen, als sie sich stolpernd auf die Beine mühte. Nimm das, Schlampe!


  Meine Wölfin schnappte, zerrte mit aller Kraft an den Fäden, die in meinem Bewusstsein immer dicker wurden. Doch es war sinnlos. Es waren einfach zu viele. Der Bann würde mich binnen weniger Augenblicke vollkommen überwältigen.


  Die Wölfe, die zwischen den Bäumen gewartet hatten, stürzten auf die Lichtung, und mein Rudel nahm um mich herum den Kampf auf.


  Valdov kam zu mir, beugte sich über mich wie ein Zirkusdirektor und streckte die Hand aus, um mir übers Gesicht zu streicheln. Innerlich wand und krümmte ich mich. Mein Körper allerdings war zu keiner Regung imstande. »Beeil dich, Hexe, sie ist zu stark! Das wird sie nicht lange bändigen.«


  Eine hochmütige Stimme antwortete: »Es wird sie lange genug bändigen. Sie ist nicht stärker als ich, Vampir. Du hast mehr als genug Zeit, um sie zu deiner geschätzten Königin zu schaffen. Und jetzt schaff sie mir zum Teufel noch mal aus den Augen, ehe ich beschließe, ihr hier und jetzt den Garaus zu machen!«


  Mein Körper wurde in die Luft gehoben.


  Wind schlug mir ins Gesicht, als Valdov uns hinauf in die Wolken entführte.


  Ein schreckliches, klagendes Heulen erklang in der Tiefe.


  Mein Vater hatte sich endlich von seinen Fesseln befreien können.


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  Ich hörte das Geräusch, ehe ich die Augen aufschlug. Es klang wie rostige Metallfingernägel, die über eine Schiefertafel kratzen. Nur schlimmer. Mir sträubten sich schon die Haare, ehe mein Hirn ganz wach war. Das Erste, was ich wirklich bewusst wahrnahm, war meine Wölfin, die sich in meinem Bewusstsein zusammenkauerte und dabei heftig knurrte.


  Weißt du, wo wir sind?, fragte ich sie, ehe ich es wagte, endlich die Augen zu öffnen.


  Ich fühlte die Gefahr. Eine Macht drückte mich nieder, tyrannisierte mich durch ihre schiere Existenz, bohrte sich mit einer Million spitzer Nadeln durch meine Haut. Ich lag, wie ich mit den Fingerspitzen ertastete, auf hartem, rauem, kaltem Stein. Ich versuchte es noch einmal: Was ist los? Weißt du, wo wir sind?


  Und da hörte ich es erneut.


  Krrrratz. Krrrratz. Krrrraaatz.


  Meine Wölfin bekam keine Gelegenheit, mir zu antworten. Denn plötzlich durchdrang eine weibliche Stimme die Stille. Sie war weich und erzeugte ein schwaches Echo. Mein Blut prickelte warnend. »Wach auf, kleines Wolfsmädchen! Keine Spielchen mehr. Ich bin das Warten leid.« Die Stimme kam näher .


  Ich schlug die Augen auf. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als schliefe ich noch. Denn die Frau, die mit mir im Raum war, wusste längst, dass ich wach war. Sie zu verärgern, schien mir keine kluge Vorgehensweise zu sein. Selenes Bann war verflogen. Ich hatte keine Ahnung, ob meine Wölfin ihn besiegt hatte oder nicht. Aber ich würde mich gewiss nicht beklagen.


  Mein Blick ging hoch hinauf zur Decke. Es war eine hohe Kuppel, in die Buntglasfenster eingelassen waren. Ein schwacher Lichtschein drang durch das Glas, gab der Kuppel zusätzlich Tiefe und Raum. Bedauerlicherweise zeigten die Glasbilder weder hübsche Blumen noch glückliche Einhörner. Stattdessen gab es ganze Landschaften mit grausamen, blutigen Szenen: Vampire, dargestellt in ihrer schlimmsten Form, ganz so, wie ich Valdov in diesem kurzen, aber schaurigen Augenblick erlebt hatte. Die Horde genau über meinem Kopf war fröhlich dabei, ihrer menschlichen Beute die Kehle aufzureißen, die Gesichter verzerrt, umgeben von einem See aus Blut, das über die Leiber ihrer armen Opfer spritzte. Wenn das nicht herzerwärmend war!


  Offensichtlich befand ich mich in einer Art Vampirfestung. Der Anblick der Glasfenster trug wenig dazu bei, mir ein besseres Gefühl hinsichtlich meiner Lage zu geben.


  Zu meinen Füßen bewegte sich etwas, und ich hob langsam den Kopf.


  »Du bist nicht annähernd so beeindruckend, wie ich erwartet habe, kleines Wolfsmädchen.« Die Stimme gehörte zu einem Gesicht mit makelloser Haut und passte dazu. Die Gesichtszüge waren so perfekt gezeichnet, dass sie einen ganz eigenen Schatten warfen. Hohe, markante Wangenknochen und ein Paar großer haselnussbrauner Augen beherrschten dieses Gesicht. Die Augen waren umrahmt von einem dicken schwarzen Lidstrich. Das Gesicht war nicht nur blass; die Haut wirkte porzellanartig weiß. Die roten Lippen stachen umso greller daraus hervor. Das Haar, so hell, dass es gar keine Farbe zu haben schien, war zu einem komplizierten Turm aus Locken aufgesteckt. Haarfarbe und Frisur ließen die Frau weit älter erscheinen als der Rest von ihr, der glauben machte, sie sei irgendwo in den Zwanzigern. Sie trug ein wunderschönes graues Seidenkleid, so fein gewebt, dass es im schwachen Licht wie flüssiges Silber schimmerte. Als sie auf mich zukam, wehte ihr Umhang, der aus dem gleichen schimmernden Stoff gefertigt war, hinter ihr her.


  Die Vampirkönigin.


  Ein einzelner Fingernagel strich über den steinernen Altar, auf dem ich lag, als sie sich Schritt um Schritt näherte.


  Krrrraaatz.


  »Äh, tut mir leid, Sie zu enttäuschen.« Ich stützte mich auf die Ellbogen hoch. Ich war dankbar dafür, nicht physisch gefesselt worden zu sein. Dabei aber wusste ich sehr wohl, dass dergleichen in Gegenwart der Vampirkönigin mit all ihrer Macht gar nicht nötig war. Die Aura von Macht füllte wie Unwetterwolken den Raum. Was interessierte diese Frau, ob ich beeindruckend war oder nicht? In den Augen von Vampiren war aber sowieso kein Wandler beeindruckend, warum sollte ausgerechnet ich es also sein? Mir konnte es gleich sein. Alles, was für mich zählte, war, so schnell wie möglich hier herauszukommen, in einem Stück, mit heiler Haut und im Besitz all meiner lebenswichtigen Körperflüssigkeiten.


  Der Altar, auf dem ich lag, befand sich in einem luxuriös ausgestatteten Empfangsraum, vergleichbar mit dem, was ich mir unter dem Thronsaal eines Schlosses vorstellte– inklusive eines erhöhten Podests, in dessen Mitte ein königlich aussehendes Sitzmöbel stand.


  Wie es schien, wurde mir gerade eine Privataudienz bei der Vampirkönigin gewährt.


  Wenige Schritte vor mir blieb sie stehen und wartete, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Nichts regte sich in ihren Zügen.


  Ich hatte keine Ahnung, was von mir erwartet wurde. Also stemmte ich mich in eine Sitzhaltung hoch. Als ich in Position war, sah ich ihr für einen Moment in die Augen und wurde mit einem Energiestoß belohnt, der stark genug war, dass ich die Fingernägel in den Stein unter mir bohrte und kleine mondförmige Kerben darin hinterließ.


  Meine Wölfin gab in meinem Bewusstsein wechselnde, unstete Laute von sich, wie ich sie noch nie von ihr gehört hatte. Ganz ruhig. Wir wollen doch nicht jetzt schon in Panik geraten! Statt mir zu antworten, verpasste sie mir einen kleinen Adrenalinstoß. Das Adrenalin strömte durch meine Adern und beruhigte mich, reichte aber nicht, um irgendetwas in Gang zu setzen. Hervorragend! Aber jetzt schön die Ruhe bewahren, wir kommen hier schon wieder raus! Wir sind nicht gefesselt, und sonst ist niemand hier. Vor allem nicht der schreckliche Valdov. Wenn sie uns zum Frühstück hätte verspeisen wollen, dann wären wir jetzt in ihrem Kerker festgekettet oder schon leer gesogen. Ganz klar: An einem Ort wie diesem musste es einen Kerker geben.


  »Valdov war ein Narr, dich hierherzubringen«, blaffte die Vampirkönigin, die mich immer noch mit abschätzigem Blick und schief gelegtem Kopf musterte. Ich kam mir vor wie unter einem Vampirmikroskop.


  Hä? »Nun, uns hat er den Eindruck vermittelt«, konterte ich, »er führe nur Ihre Befehle aus.«


  »Narr!«, krächzte sie, wandte sich abrupt ab und schritt die Stufen des Podests hinauf zu ihrem goldenen Thron. Dort wirbelte sie mit einer ausholenden, eleganten Bewegung und waberndem Umhang herum und nahm Platz. Sie saß da mit gerunzelter Stirn, und die Falten verunzierten ihr umwerfend schönes Gesicht.


  Hmm. Statt ihr beim Grübeln zuzusehen, schwang ich die Beine herum und setzte mich auf den Rand des Altars. Dort wackelte ich mit den nackten Zehen und blickte an meiner schmutzigen, zerrissenen Kleidung herab, die immer noch extrem nach Schwefel und Schweiß roch.


  Die perfekte Verkörperung einer knallharten Heldin.


  Ich hatte keine Ahnung, was die Königin von mir wollte. Aber ich spürte, von der unfassbaren Macht abgesehen, nichts, was unmittelbare Gefahr verhieß. Dass sie sich über Valdov ärgerte, war sicher von Vorteil für mich, wenn ich auch nicht recht wusste, warum. Jemand wie Valdov tat, was ihm gesagt wurde. Immer. Ich beschloss, eine Frage zu wagen: »Wenn Valdov sich Ihren Befehlen widersetzt hat, warum bin ich dann hier?«, erkundigte ich mich.


  Die Königin zog die Augen zusammen wie ein Falke. In der Tiefe dieser Augen funkelte ein Fleck Quecksilber so strahlend hell, als würde eine weiße Flamme in ihnen brennen. Ruckartig erhob sich die Königin und trat vor. Kurz vor den Stufen hinunter vom Podest blieb sie stehen und blickte auf mich herab. Instinktiv lehnte ich mich zurück.


  »Fordere mich nicht heraus, kleines Wolfsmädchen! Ich bin niemand, mit dem man leichtfertig umgehen sollte. Wenn du mich provozierst, dann, das verspreche ich dir, werde ich dich bestrafen! Du bist hier, weil ich es so wünsche, und damit hat es sich!« Sie wedelte herablassend mit der Hand. Diese Vampire hatten offenbar eine Vorliebe für Handzeichen aller Art.


  Du hast doch gerade gesagt, Valdov sei ein Narr gewesen, mich herzubringen! »Ich bin nicht leichtfertig Ihnen gegenüber, äh… Königin.« Wie zum Teufel sollte ich sie eigentlich ansprechen? »Ich versuche nur zu verstehen, warum ein neugeborener Wolf derart viel Interesse bei Ihnen weckt. Normalerweise sollte ich Ihrer Beachtung gar nicht wert sein. Wenn das, was ich über Ihre Art weiß, zutrifft, sollte ich nicht das kleinste Echozeichen auf Ihrem Radar auslösen. Es hat nie zu den Gepflogenheiten unserer Gemeinschaft gehört, sich in die Angelegenheiten der jeweils anderen einzumischen.«


  Kaltes Lachen war die Antwort und: »Du, kleines Wolfsmädchen, bist meine Angelegenheit!« Sie schwebte die Stufen herab. »Meine getreuen Diener haben dich seit deiner überaus unzeitgemäßen Geburt im Auge behalten.« So lange waren die Vampire mir bereits auf den Fersen? Sie lachte. »Was? Hast du gedacht, dein Vater könnte dich vor uns verstecken? Uns die Geburt eines Weibchens verheimlichen? Niemals!«


  Eudoxias Augen flackerten gefährlich, wechselten von reinem Silber zu Schwarz und wieder zu Silber. Wenige Schritte vor mir blieb sie stehen und faltete die Hände vor dem Körper wie ein sittsames Schulmädchen. Sie hätte in dieser Rolle sogar glaubwürdig gewirkt, wäre mir nicht eines so überdeutlich klar gewesen: Sie könnte mir allein mit ihren Zeigefingern den Hals brechen, ehe ich auch nur Zeit zum Niesen hätte.


  »Was genau meinen Sie mit ›unzeitgemäß‹?«, fragte ich. »Mir war nicht bewusst, dass es eine gute Zeit für die Geburt eines weiblichen Werwolfs geben könnte.«


  Sie neigte den Kopf und musterte mich eindringlich. Ich verlagerte unbehaglich mein Gewicht. Ich mochte es nicht, wenn ihr Blick auf mir lastete; es jagte mir einen Schauer über den Rücken. Dann legte Eudoxia den Kopf auf die Seite wie ein Vogel, der einem Wurm lauscht, genau wie Valdov es getan hatte. Vampire waren absolut gruselig. Jede ihrer Bewegungen war widernatürlich. Die Königin konnte sich unmöglich hinaus in die Welt trauen. Dafür hatte sie zu wenig Menschliches an sich.


  Abrupt hob sie den Kopf, und ein niederträchtiges Lächeln schlich sich auf ihre perfekten Lippen. »Du weißt nicht, was du bist, richtig, kleines Wolfsmädchen?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, entgegnete ich. »Was meinen Sie mit ›wer ich bin‹? Ich bin das einzige Weibchen in einer sonst ausschließlich männlichen Gattung– eine Missgeburt, eine Anomalie, ein fleischgewordener Streitpunkt.« Die violetten Augen ließ ich ebenso aus wie die Lykanerfähigkeiten und die Hirnwellenkommunikation mit meinem Bruder. Davon dürfte die Königin bisher nichts wissen, und so sollte es auch bleiben.


  Ihre Eckzähne waren eingezogen, denn als sie den Mund in makabrem Entzücken öffnete, sah ich nur zwei Reihen hübscher, ebenmäßiger Zähne. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass du dir deiner Lage… wie soll ich sagen… nicht bewusst bist.« Sie klatschte spöttisch in die Hände und spazierte zu einem mächtigen Wandgemälde mit schaurigen Folterszenen. Liebreizend. »Das ist wirklich interessant. Und es ändert die Lage ganz enorm!«


  Mir gefiel die schaurige Freude, die in ihrer Stimme anklang, überhaupt nicht, und meiner Wölfin ging es ebenso. Was ist hier los? Weißt du, wovon sie spricht? Meine Wölfin ging nur aufgeregt auf und ab, richtete die Nackenhaare auf und knurrte weiter leise. Damit machte sie mir im Grunde nur deutlich, dass dies nicht der rechte Zeitpunkt für ein vertrauliches Gespräch war. Ich fügte mich.


  Dass die Vampirkönigin mehr über mich wusste als ich selbst, war, gelinde gesagt, suboptimal. Eigentlich war es sogar richtig beschissen. Ich befand mich ihr gegenüber eklatant im Nachteil. »Ich fürchte, ich bin ein wenig ratlos. Wenn Sie vielleicht…«, setzte ich an.


  »Sie kommen.« Ihr Kopf ruckte zur Tür herum, und zwei vermummte Gestalten schwebten simultan auf sie zu.


  »Wer kommt?« Wie lange war ich eigentlich weg gewesen? Ich sah mich um, konnte aber keinen Hinweis darauf entdecken, wie viel Zeit vergangen sein mochte.


  »Ich habe wenig Interesse daran, einen Krieg gegen deine… Art… zu beginnen.« Sie schürzte die Lippen. »Aber ich bin überzeugt, wir werden uns wiedersehen, kleines Wolfsmädchen, und das könnte schon sehr bald geschehen.«


  Meine Art? Vage nahm ich nun einen Tumult außerhalb des Saals wahr. Mein Herz schlug schneller. Ich brauchte eine Sekunde, bis das letzte Puzzlestück hinsichtlich meiner Entführung seinen Platz fand. Valdov hatte den Befehl seiner Königin nicht missverstanden. Ihm war lediglich ein ziemlich großer und ziemlich wütender Alpha-Werwolf in die Quere gekommen. Wäre mein Vater nicht aufgetaucht, würde ich nun vermutlich angekettet im Kerker liegen und als Cocktailhappen herhalten.


  Ich war müde und ziemlich angepisst. Mein Rudel war in den Krieg gezogen, ich war gejagt und von Vampiren entführt worden. Eine hoch organisierte Splittergruppe Werwölfe hatte einen ausführlichen Plan zu meiner Ermordung ausgearbeitet; die böse Selene hatte meinen neuen Gefährten niedergestreckt, nach dem sich mein Körper auch momentan noch sehnte. Und zu allem Überfluss deutete all das darauf hin, dass ich exakt das war, was alle stets befürchtet hatten: das Ende der Welt, wie wir sie kannten.


  Ich wollte damit nichts mehr zu tun haben.


  Rufe hallten durch den Korridor und kamen mit jeder Sekunde näher. Ich schaute die Königin an, die von dem Aufruhr wie gebannt schien und sich offenbar darauf vorbereitete, dass die Werwölfe ihre Tür aufbrachen. Mich hatte sie entweder vergessen, oder ich war ihre Aufmerksamkeit nicht länger wert, eins von beidem.


  Als ich wieder das Wort ergriff, klang meine Stimme wie ein Knurren, das uns beide überraschte. »He, Königin!« Ihr Kopf fuhr zu mir herum. »Wenn ich nicht irre, hat die Ankunft meines Vaters im Wald Ihren Plan, mein bedauerliches ›Verschwinden‹ den Wölfen der neuen Zeit– oder wie immer sich diese Verräter nennen– anzuhängen, zunichtegemacht?«


  Eudoxia kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  »War das nicht Ihre Absicht? Ich wette, Sie haben eine Menge Geduld gebraucht, um die Ängste einiger gut ausgewählter Wölfe über die Jahre so zu schüren, dass sie eine nützliche ›Allianz‹ bilden. Aber eigentlich ist das gar keine Allianz, nicht wahr? Es ist ein Marionettentheater, und die Fäden haben die ganze Zeit über Sie gezogen!«


  »Die Hexe hat sich deinen Liebhaber geholt!«, zischte Eudoxia und traf mich damit erneut vollkommen unvorbereitet. Dann sah ich voller Entsetzen, wie sich ihre Züge ganz allmählich veränderten, wie sie förmlich an ihrem Gesicht herabglitten. Dann, ohne jede Vorwarnung, versetzte sie mir mit ihrer Macht einen Hieb, der sich anfühlte, als hätte sich ein Pfeil in meine Brust gebohrt. Sofort klappte ich zusammen, schlang die Arme um den Leib und rang nach Atem.


  Heilige Scheiße, ist die stark!


  »Du armseliges kleines Mädchen!«, geiferte sie. »Du steckst deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen. Du hast mir keine Fragen zu stellen. Ich gestatte dir– einem schwächlichen Wandler!– lediglich, hier zu sitzen und noch immer Luft in die Lunge zu pumpen, weil ich es so will. Du solltest auf die Knie fallen, um meine Güte zu würdigen. Ich werde deine Frechheiten nicht dulden, und ich werde dir gewiss keine Rechenschaft über meine Handlungen ablegen!«


  Mir blieb keine Zeit, noch etwas anderes zu tun, als mir die Rippen zu halten und verzweifelt nach Luft zu schnappen, ehe die Tür aufflog. Mein Vater stürzte in den Raum, zu meiner großen Erleichterung gefolgt von James und Tyler und ungefähr fünfzehn anderen Wölfen, die mir nicht bekannt waren. Alle waren in ihrer menschlichen Gestalt.


  »Eudoxia«, knurrte mein Vater, als er auf sie zuschritt. Knurrend verteilten sich seine Wölfe samt und sonders hinter ihm.


  Direkt nach den Wölfen drängte sich eine große Anzahl Vampire herein, von denen viele Korsagen und maßgeschneiderte Jäckchen mit großen, glänzenden Knöpfen trugen. Andere hingegen trugen hautenge Jeans und hippe T-Shirts. Zusammengenommen deckten die Vampire eine große Bandbreite unterschiedlicher Moderichtungen ab. Wäre Marcy hier, hätte sie ihre wahre Freude an den verschiedenen Kleidungsstilen in diesem Raum. Meiner Einschätzung nach lieferte der jeweilige Stil einen Hinweis auf das ungefähre Alter des Vampirs. Denn einen Vampir des achtzehnten Jahrhunderts in Leggings zu stecken, würde von diesem einen Sinneswandel erfordern, an dem die meisten Vampire nicht interessiert sein dürften. Wenn diese Vampire ebenso arrogant waren wie ihre Königin, war jeder von ihnen fest überzeugt, dass nur sein eigener Stil der einzig korrekte war.


  Nun war dies nicht gerade ein Festtag bei Hofe. Die Vampire entblößten ihre Eckzähne, und ihre Gesichter verzerrten sich angesichts der Außenstehenden, die es gewagt hatten, in ihren Rückzugsort vorzudringen.


  Außerdem sah ich keinen Rourke, und mein Herz verkrampfte sich. Unsere Verbindung hatte sich bereits zu etwas entwickelt, das weder ich noch meine Wölfin ganz begreifen konnten. Die physische Entfernung forderte schon jetzt ihren Preis. Ich empfand Sehnsucht in einer Form, die ich nicht für möglich gehalten hatte.


  Eudoxia hob einen Finger, und die Menge kam zur Ruhe.


  Ich glitt vom Altar herab, um vor meinem Rudel aufrecht auf den Beinen zu stehen. Ich musste mich allerdings an den Stein lehnen und gegen die letzten Nachwirkungen des Energiestoßes ankämpfen, den die Königin mir versetzt hatte. Meine Wölfin hatte mich mit Kraft gefüttert und schnappte immer noch beständig nach der Wolke weißen Nebels, die sich einfach nicht aus meinem Bewusstsein verziehen wollte. Ich nahm an, dass die Wolke eine Manifestation der Magie der Königin war. Als sich meine Wölfin schließlich in die Wolke verbiss, löste das nebulöse Etwas sich in Nichts auf. Damit verflog auch die fremde Energie, und ich bekam ganz allmählich meine Kraft zurück. Das Gleiche war mit Selenes unheimlichen roten Linien passiert. Ich hatte keine Ahnung, wie meine Wölfin das anstellte. Aber ich war froh, dass sie wusste, was zu tun war. Denn die Anfälligkeit für Magie machte mich verwundbar.


  Die Königin marschierte, flankiert von ihren Wachen, selbstsicher auf meinen Vater zu und blieb direkt vor ihm stehen. »Callummmm«, gurrte sie, »was für eine schöne Überraschung! Willkommen in meinem Heim.« Sie deutete mit großer Geste in den makaber ausgestatteten Saal. Neben der Deko auf Wänden und Decke waren da jede Menge schmuckvolle Vasen auf kostbaren Lackanrichten. Das ganze Mobiliar war von einer unheilverkündenden Strenge. »Bist du nicht beeindruckt von dem, was du vor dir siehst? Es hat mich nur ein paar kurze Jahrhunderte gekostet, alles nach meinem Geschmack einzurichten. Obwohl ich in jüngster Zeit bisweilen über die Farbe der Samtvorhänge nachdenke. Blutrot würde so viel besser zum Mobiliar passen als Gold. Findest du nicht auch?«


  Zur Antwort knurrte mein Vater: »Meine Tochter kommt sofort mit mir, oder ich töte dich an Ort und Stelle, Eudoxia! Unterschätz mich nicht!«


  »Aber wie könnte ich!«, gurrte Eudoxia nun wieder, und zum ersten Mal schlug sich ein leichter russischer Akzent in ihrem Tonfall nieder. »Das war doch selbstverständlich, nicht wahr? Anderenfalls, Callum Sèitheach McClain, Anführer der Wölfe, hättest du nicht so tief ins Innere meiner Zufluchtsstätte vorzudringen gewusst. Du solltest meine Nachsicht hinsichtlich deines Eindringens nicht mit Untätigkeit verwechseln!« Nun wurde ihre Stimme stahlhart, ihre Augen flackerten gefährlich, und ihre Macht sättigte den ganzen Raum mit widerwärtig zäher Süße. »Du musst wissen, dass nur wenige diese Türen passieren und… am Leben bleiben.«


  Ehe mein Vater noch etwas sagen konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und kam in lässiger Haltung auf mich zu. Dann streckte sie die Hand nach meiner Wange aus, berührte mich beinahe, hielt aber inne, als fünfzehn Wölfe plötzlich erheblich lauter knurrten. Ich brauchte all meine Beherrschung, um nicht vor ihr zurückzuzucken.


  »Deine kleine Wolfstochter…«, sagte sie und sah sich zu meinem Vater um, »…und ich haben lediglich über einige Dinge von Bedeutung geplaudert, ehe sie sich ganz liebreizend verabschiedet hat. Und weißt du was? Ich habe gerade erkannt, dass es für sie von größtem Interesse ist herauszufinden, wo dieses böse Kätzchen geblieben ist. Ist er zufällig mit euch gekommen?« Spöttisch stellte sie sich auf die Zehenspitzen und mustere über Dads Schulter hinweg die Wölfe auf der anderen Seite des Raums. »Hmm, ich sehe ihn gar nicht!«, sagte sie und drehte sich mit geschürzten Lippen zu mir um. »Armes, armes kleines Wolfsmädchen, was wirst du nun tun?«


  »Die Katze nützt uns nichts«, sagte mein Vater gedehnt, sorgsam darauf bedacht, sich ein genaues Bild von Eudoxias Stimmung zu machen.


  Ich spürte zunehmend Druck auf meinen Schläfen. Aber mehr kam nicht durch, so sehr mein Vater auch versuchte, mit mir zu kommunizieren. Der Raum musste irgendwie verzaubert sein. Die Königin konnte kaum wollen, dass ihre Jünger sich unterhielten, ohne dass sie es hören konnte. Die Chancen standen nämlich gut, dass etliche der Vampire über die Gabe des Gedankenlesens verfügten. Diese Fähigkeit war unter Übernatürlichen weit verbreitet. Ich versuchte, die Verbindung von meiner Seite aufzubauen, aber es funktionierte nicht. Ich fand nur leeren Raum.


  Mein Vater sprach weiter: »Die Hexe hat die Katze geschnappt, kurz nachdem meine Tochter von deiner Drohne entführt worden ist. Und kaum waren sie weg, haben sich die übrigen Wölfe zerstreut wie Diebe in der Nacht.«


  »Entführung ist so ein böse klingendes Wort, findest du nicht?«, entgegnete die Königin sorglos, stellte sich ans Ende des Altars und strich in einer geradezu liebevollen Weise mit den Fingern über den Stein. »Ich sage lieber, ich habe sie mir nur für eine kurze Weile ausgeliehen. Ihr ist kein Leid geschehen, wie du deutlich sehen kannst. Schuld ist natürlich meine Neugier auf alles Unbekannte, und ein weiblicher Wolf ist einzigartig. Meinst du nicht… Callum?« Zum ersten Mal begegnete sie offen dem Blick meines Vaters. Diese direkte Konfrontation erfüllte den ganzen Raum mit einer Energie, die geeignet war, Schrecken unter allen Anwesenden zu verbreiten. Niemand konnte meinen Vater längere Zeit anstarren. Aber die Königin verfügte ganz offensichtlich über einen ähnlich machtvollen Blick wie er.


  Dennoch gab sie zuerst auf, und ich lächelte in mich hinein.


  Jetzt bist du nicht mehr so stark, was?


  Mein Vater starrte sie weiter wortlos an. Sie tat, als wäre nichts passiert, und sagte: »Sie ist ein Diamant in einem Haufen Kohle, sollte man annehmen.« Sie wedelte mit der Hand, verwarf ihren nächsten Gedanken, während sie auf ihren Thron glitt. »Valdov hat überreagiert, weißt du? Er hat mein Bedürfnis, Kuriosa zu sammeln, wörtlich genommen. Aber ich verspreche dir, er wird angemessen bestraft. Genau genommen beginnt seine Marter gerade jetzt.«


  »Mich führst du nicht hinters Licht, Eudoxia!«, erwiderte mein Vater und tat ein paar Schritte, um den Abstand zu verringern. Es hätte mich nicht überrascht, wäre er auf das Podest gesprungen, um Eudoxia auf Augenhöhe gegenüberzustehen. Zuzusehen, wie sie vor ihm zurückwich, wäre einfach herrlich. Die Instinkte diktieren einem Alphawolf, all seine Feinde unterzuordnen. Dass Eudoxia eine Position über ihm einnahm, musste ihn zur Weißglut treiben. Doch statt zu springen, knurrte er: »Ich weiß noch nicht, was für ein Spiel du spielst. Aber ich verspreche dir, du wirst es nicht gewinnen! Die bloße Tatsache, dass dein Gefolgsmann, mit oder ohne deine Zustimmung, meine Tochter entführt hat, gibt mir das Recht, allen Vampiren den Krieg zu erklären. Wäre ich an deiner Stelle, würde ich mich glücklich schätzen, dass ich heute in überaus großmütiger Stimmung bin. Ich werde dir nicht den Krieg erklären. Dieses Mal.« Damit drehte er sich zu mir um und streckte die Hand aus. »Jessica, es ist Zeit zu gehen.«


  Ich setzte mich in Bewegung, keineswegs erpicht darauf, irgendetwas zu dieser explosiven Mixtur aus Energie und Macht beizutragen. Mein Brustkorb brannte immer noch, und ich wusste, es wäre ein Fehler, mich jetzt da hineinziehen zu lassen, umso mehr, da wir anscheinend Oberwasser genug hatten, um unbehelligt abziehen zu können.


  »Es ist ja so schade, dass deine Tochter ihren Gefährten nie mehr wiedersehen wird«, ertönte die Stimme der Königin in gelangweiltem Tonfall, als ich gerade vor meinen Vater trat. »Meinst du nicht auch? Wie war doch gleich sein Name?« Sie hielt inne und tippte sich mit einem langen, silbern glänzenden Fingernagel an die Lippen. »Ach ja, richtig… wie dumm von mir… Rourke, nicht wahr?«


  Hinter mir flippten die Wölfe aus, und mir rutschte das Herz in die Hose.


  Die Königin lächelte, und ihre kränklich roten Lippen wirkten erstaunlich lebendig. »Ja, du hast richtig gehört, kleines Wolfsmädchen«, sagte sie. »Deine wahre Liebe wird Selenes Lager nicht lebend verlassen. Gegen sie hat er keine Chance. Dieses Mal ist sie gut vorbereitet.« Dieses Mal? Nun kicherte die Königin. »Wahrscheinlich vergnügt sich Selene gerade jetzt bei einem netten Katz-und-Maus-Spielchen mit ihm. Entweder das, oder sie hat ihn bereits an ihren berüchtigten Schandpfahl gefesselt. Was es auch ist, sie wird ihn nicht mehr gehen lassen. Nie mehr.«


  Meine Lunge stellte den Dienst ein, als ich im Geiste vor mir sah, wie Selene ihre Hände an Rourke legte. Zugleich wuchsen meine Fingernägel, und ein Knurren stieg ganz ohne meine Erlaubnis aus der Tiefe meiner Kehle empor. Wenigstens hatte der Bann, dem ich ihn versehentlich ausgesetzt hatte, ihn, den Worten der Königin nach zu schließen, nicht getötet. Sonst hätte Selene ja auch niemanden gehabt, den sie hätte quälen können. Gott sei Dank, Rourke lebte! Mein Vater packte mich an den Armen und lenkte meine Aufmerksamkeit wirkungsvoll von der Königin ab und zurück zu sich. »Was ist los?«, fragte er leise, aber in erbittertem Tonfall. »Stimmt das, was sie sagt?«


  Die Königin konnte unmöglich wissen, dass Rourke mein Gefährte war. Sie hatte lediglich nach einem Strohhalm gegriffen und sich offenkundig auf eine Vermutung Valdovs verlassen. Aber was immer sie zu wissen glaubte, sie hatte verdammtes Glück gehabt. Sie hatte ihr Ass ausgespielt, und nun war ich am Zug.


  Wusste ich es denn so genau? Wir kannten uns erst so kurze Zeit. Ehe ich meine Gedanken sortieren konnte, schlug meine Wölfin in meinem Geist mit der Pfote zu und schnappte nach mir. Ich weiß genau, wie du empfindest, wie du von Anfang an empfunden hast. Aber sind wir auch bereit, seinetwegen den Fehdehandschuh zu werfen und alles aufs Spiel zu setzen? Die Königin wird im Gegenzug etwas von uns wollen, und das wird nicht billig für uns. Und wenn wir das tun, stellen wir uns gegen unseren Alpha. Sie knirschte mit den Zähnen und zeigte nicht eine Spur Unschlüssigkeit.


  »Jessica, antworte mir!«, verlangte mein Vater. Im ganzen Raum war absolute Stille eingekehrt.


  »Ja, was sie sagt, ist wahr.« Ich schloss die Augen und ballte die Fäuste. »Und wie es scheint… sind meine Wölfin und ich bereit zu kämpfen, um ihn zurückzubekommen.«


  Mein Vater fixierte mich mit strengem Blick, und seine Augen erglühten in einem todbringenden Amethystton. Da standen wir also. Er umfasste immer noch meine Arme, die Wölfe waren totenstill, und die Vampire hinter uns fingen an, zu schnattern und zu kichern.


  Natürlich konnte es daran liegen, dass wir einander berührten, Aber auf jeden Fall verstärkte sich das Blutband zwischen meinem Vater und mir, raste durch meinen Blutkreislauf, löste kleine Wellen aus, die sich aufbauten und wieder zusammenfielen.


  Fest stand, dass die Königin beabsichtigte, diese Information voll und ganz zu ihrem Vorteil zu nutzen. Sowohl mein Vater als auch ich wussten das, ohne dass wir darüber sprechen mussten. Wenn es nach ihr ginge, würden wir einen hohen Preis bezahlen müssen, ehe sie uns gestatten würde, diese Mauern zu verlassen.


  »Wann?«, fragte mein Vater schließlich mit angespannter Kiefermuskulatur.


  »Ich glaube, meine Wölfin hat ihn sofort erkannt, aber ich habe sie ignoriert. Ich habe es erst begriffen, als«, …er mich mit seinen Küssen um den Verstand gebracht hat…, »ich mich vollständig gewandelt habe. Die Vampire sind gleich darauf aufgetaucht. Ich hatte keine Zeit mehr, das irgendwie zu verarbeiten.« Dann fügte ich schlicht hinzu: »Ich werde alles tun, um ihn zu finden.«


  Die Königin räusperte sich und kam langsam die Stufen herunter. Sie genoss die Vorstellung sichtlich. »Ojemine!«, tat sie bestürzt. »Was für ein schreckliches Dilemma! Wie willst du ihn je aus eigener Kraft finden?«, höhnte sie. »Weißt du, wo Selene ihr Lager aufgeschlagen hat? Oder besser, ihre Lager. Sie hat eine ganze Menge Schlupfwinkel. Denn sie ist eine sehr mächtige Göttin, weißt du?« Sie legte eine knochige weiße Hand auf ihr totes Herz. »Wie dumm von mir! Natürlich weißt du, dass sie eine sehr mächtige Göttin ist. Schließlich hat sie dich schon einmal besiegt.« Aber ich hatte sie bluten lassen. Die Erinnerung entlockte mir ein Lächeln. »Da frage ich mich doch, wie du sie je allein besiegen und deinen Gefährten befreien willst. Dieser Berg erscheint unermesslich hoch, bedenkt man, wie kläglich die Kräfte sind, die du bisher offenbart hast.«


  »Ich…«


  »Sie wird nicht allein sein.« Mein Bruder trat vor, und seine Stimme klang ebenso hart wie wütend. »Ihr Rudel wird sie unterstützen, wie es unsere Gesetze vorschreiben.« Ich sah, dass Tyler mit seinen nächsten Worten kämpfte. Offenbar musste er sich erst selbst mit einigen Dingen aussöhnen. »Es ist unsere Pflicht, alle Gefährten zu akzeptieren… auch wenn sie… auch wenn sie… anderen… Gemeinschaften entstammen.« Er straffte die Schultern, offensichtlich um ein Schaudern zu unterdrücken. Ich aber liebte ihn mehr als je zuvor. »Sie wird die Suche nicht allein bewältigen müssen. Ihr Rudel wird ihr helfen.«


  Verärgert über die Störung setzte die Königin eine finstere Miene auf und wirkte ein wenig gekränkt. »Auch wenn jeder eurer Wölfe sich an der Jagd beteiligt, wird das nicht das Geringste ändern, Junge.« Sie wedelte herablassend mit der Hand. »Ihr werdet ihn nie rechtzeitig finden. Und selbst wenn es euch gelingt, irgendwie über Selenes Lager zu stolpern, ist ihre Macht, euch abzuwehren, wie ein endlos großer, todbringender Ozean. Sie wird euch töten, sobald ihr in ihr Blickfeld geratet, falls ihre unzähligen Fallen das nicht schon vorher tun.« Eudoxia lachte glockenhell und hart zugleich und richtete ihren starren Quecksilberblick auf mich. »Deine einzige Chance, kleines Wolfsmädchen, besteht darin, mir einen Eid zu leisten. Du wirst schwören, mir einen kleinen Gefallen meiner Wahl zu erweisen. Dann werde ich dir zwei meiner besten und klügsten Fährtenleser überlassen, die dich bei deiner Suche unterstützen. Ohne die beiden wirst du scheitern. Du hast keine Wahl.«


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  Auf keinen Fall!«, donnerte mein Vater, und seine Stimme übertönte den allgemeinen Lärm um uns herum. Ungeheure Kraft lag in seinen Worten. Alle verstummten, ob sie wollten oder nicht. Dad ließ meine Arme los und ging direkt zur Königin. »Werwölfe legen vor Vampiren keinen wie auch immer gearteten Eid ab. Oder vor sonst irgendjemandem. Wir haben unsere Kämpfe stets selbst ausgefochten, und das werden wir immer tun.«


  »Tatsächlich?« Die Königin hielt sich gerade außerhalb von Vaters Reichweite, und ihr Akzent trat nun stärker zutage. »Dabei hat gerade letzte Woche ein Rudel räudiger Wölfe, darunter einige deiner eigenen kostbaren Jungen, ganz begierig einen Eid vor mir abgelegt. Im Gegenzug habe ich geschworen, deine Tochter zu finden und herzubringen.« Eudoxia lächelte durchtrieben. »Sie waren sogar so selbstverliebt und haben so hastig ihren Eid abgelegt, dass sie ganz vergessen haben, mich zu fragen, ob ich die Absicht habe, ihr das Leben zu nehmen, oder ob ich nur an einer Plauderei mit ihr interessiert bin.«


  Meines Vaters Miene blieb unbewegt. Mich brachte das auf den Gedanken, er müsse sehr genau über den rudelübergreifenden Bruch und die neue Splittergruppe informiert sein. Zum ersten Mal fragte ich mich, wo Hank und einige der jüngeren Wölfe waren. Denn hier waren sie nicht. Ich wusste, dass ich Hank in seiner Wolfsgestalt hinter meinem Vater auf der Lichtung gesehen hatte. Aber zu erfahren, dass ich Stuart getötet hatte, musste seinen Hass auf mich raketenartig bis in die obere Stratosphäre aufsteigen lassen. Wie sich das auswirkte, wollte ich lieber nicht so genau wissen.


  »Ich kann dir versichern, Eudoxia«, ertönte leise und wild die Stimme meines Vaters, »die Wölfe, die angeblich einen Eid vor dir abgelegt haben, waren nichts anderes als Einzelgänger. Es sind ehrlose Wölfe, die keinem Rudel mehr angehören. Wir selbst werden sie zur Strecke bringen. Kein Wolf, der über eine Spur Selbstwertgefühl verfügt, würde je die Hilfe von Vampiren in Anspruch nehmen. Ehrbare Wölfe haben ihre Kämpfe stets selbst ausgefochten. So wird es auch in der Zukunft sein. Niemand wird vor dir irgendeinen Eid ablegen!«


  »Ach, Callum, wie überaus altmodisch und unendlich männlich du doch bist! Ich glaube, du wirst bald lernen, dass Personen… femininer Ausrichtung manches anders beurteilen.« Die Königin richtete ihren Vogelblick auf mich. »Na, kleine Wölfin? Bist du derselben Meinung wie dein Daddy? Oder willst du deinen Gefährten zurückhaben… lebend?« Ihre Macht pulsierte durch den Raum.


  Keine Spielchen mehr.


  Ich biss mir von innen in die Wange.


  Bitter schmeckte ich Eisen auf der Zunge, und ich fühlte die Wut meines Vaters auf mir lasten. Ich wusste nur eines: Unsere derzeitigen Ressourcen würden uns so schnell keinen Hinweis auf Selenes Verbleib liefern, nicht einmal wenn wir uns Devons umfangreiche Fähigkeiten im Umgang mit Computern zunutze machten. Wölfe kümmerten sich üblicherweise um Wölfe. Böse Göttinnen, Kobolde, Dämonen und Vampire wurden ignoriert, es sei denn, sie entwickelten sich zu einem Problem. Teufel auch, ich hatte nicht einmal geahnt, dass es Selene wirklich gab, ehe ich sie in Fleisch und Blut vor mir gesehen hatte! Ich hatte nur Gerüchte gehört. Aber die hatte ich abgetan wie die meisten anderen auch.


  Wenn ich die Hilfe der Königin ausschlüge, ginge ich mit leeren Händen heim. Es bedürfte unzähliger Befragungen und mehrerer Wochen, einen brauchbaren Hinweis auf Rourkes Verbleib auszugraben. Wenn Selene mehrere Lager unterhielt, würde es sogar noch länger dauern. Wir kannten ihren Geruch, konnten ihr aber nur am Boden folgen. Sie aber würde fliegen. Davon durfte ich mit völliger Gewissheit ausgehen. Denn Fliegen gehörte zu den besonderen Qualifikationen aller hochgestellten Übernatürlichen, zu denen auch böse Göttinnen zählten. Dann aber hatten wir Wölfe schon verloren.


  Ich wusste es tief in meinem Herzen.


  Aber wenn ich dieses Spiel richtig anginge, könnte ich die Vampirkönigin verpflichten, ihren Teil des Handels zu erfüllen– mich nicht zu töten eingeschlossen. Ich wusste, was immer sie von mir wollte, war ihr einiges wert. Anderenfalls würden wir jetzt nicht solch einen Tanz aufführen.


  Ich erschauerte. Mir war klar, dass der Preis hoch sein würde. Aber wenn ich es nicht versuchte, würde ich meinen Gefährten verlieren.


  »Was würde mich das kosten?«, fragte ich die Königin.


  »Jessica!«, donnerte mein Vater. Er drehte sich zu mir um, und sein Zorn füllte den ganzen Raum. »Das verbiete ich!« Sein Befehl wirbelte durch mich hindurch, zerrte an mir, meinem Blut. Aber dies war ein Befehl meines Alphas, keine durch Blut besiegelte Bitte meines Vaters. Obwohl er versuchte, sich in mir festzusetzen, mich zum Gehorsam zu nötigen, konnte er mich nicht bezwingen. Wie es schien, waren mein Vater und ich eine höchst komplizierte Beziehung eingegangen, als wir ahnungslos unser Blut getauscht hatten. Seine Alpha-Befehle hatten noch immer keine großartige Wirkung auf mich. Aber als Vater konnte er, wenn er wollte, das Blutband zwischen uns in seinem Sinne nutzen. Aber als Vater liebte er mich, selbst jetzt, in diesem Augenblick, wo er als Alpha wütend auf mich war. Ich musste einfach hoffen, dass er als Vater verstünde, was es bedeutete, einen Gefährten zu haben, und dass ich alles täte, um diesen Gefährten zurückzugewinnen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Bitte vergib mir, aber ich habe keine andere Wahl! Ich muss es tun, oder ich werde ihn verlieren. Und ich bin es ihm schuldig.«


  »Jessica, nichts auf der Welt ist es wert, dass du dich denen verpflichtest! Wir finden deinen Gefährten auch ohne Vampire, mit der Unterstützung der Unsrigen.« Das Blut meines Vaters tanzte durch meinen Körper, schwer und zornig. Ich erhielt allerdings keinen weiteren Befehl mehr.


  »Ich bin bereit, das zu akzeptieren«, sagte ich leise und senkte den Blick, ordnete mich ihm vollständig unter, »wenn du mir sagen kannst, wo Selene jetzt ist. Weißt du oder weiß einer deiner Wölfe irgendetwas über sie? Wenn du weißt, wo sie ist, dann folge ich dir, ohne zu zögern. Ich verspreche, diesen Ort zu verlassen und nie wieder zurückzublicken. Wenn nicht, dann kann ich dich nur bitten zu verstehen, dass ich nicht anders handeln kann.«


  Mein Vater rang mit der Erkenntnis, dass sein Alpha-Befehl nicht gegriffen hatte. Die Wölfe hinter uns wurden unruhig. Sie würden sich merken, dass ich mich soeben in aller Öffentlichkeit meinem Alpha widersetzt hatte, noch dazu in Gegenwart unserer Feinde.


  Für einen Moment empfand ich tiefes Bedauern.


  Ich begab mich gerade auf sehr dünnes Eis. Alles, was ich bisher getan hatte, schrie geradezu heraus, dass mit mir etwas nicht stimmte, dass ich kein normaler Wolf war. Das Rudel war bereits gespalten, und ich brachte es noch weiter in Gefahr, indem ich unseren Feinden diese Schwäche offenbarte.


  Meine Wölfin schoss an die Oberfläche und knurrte so bösartig, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich weiß, du musst mich nicht daran erinnern! Das ist ein Riesendurcheinander, und wir haben uns für Rourke entschieden. Das bedeutet nicht, dass mir nicht leidtut, wie das alles gelaufen ist. Wir stellen uns gegen unseren Alpha, meinen Vater, und das vor den Augen der ganzen verdammten Welt. Das wird sich rächen. Ich weiß, das wird es. Kein Wolf wird mir noch trauen, wenn sie erst alle wissen, dass der Alpha mich nicht unter Kontrolle hat. Das ist eine verdammt große Sache.


  Sie schnaubte.


  Ich hatte keine Wahl. Meine Wölfin und mein Körper verlangten von mir, Rourke zu finden. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. »Ich kann es nicht erklären«, sagte ich. Mir vollkommen fremde Emotionen überfielen mich. »Aber ich weiß, dass Rourke nicht mehr viel Zeit hat. Wenn wir zu lange brauchen, werde ich ihn verlieren. Gib mir eine andere Möglichkeit, und ich nehme sie dankbar an!« Dann fügte ich sehr leise und ruhig hinzu: »Vielleicht gibt es doch ein paar Dinge auf der Welt, die es wert sind, sich zu verpflichten.«


  Mein Vater fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er war unfassbar beherrscht. Allerdings sah ich einen zarten Streifen Fell an seinen Unterarmen wachsen. Er bemühte sich sehr, sich im Zaum zu halten. Ich verkniff mir einen verstohlenen Blick auf die Königin, die über ihren bevorstehenden Sieg vermutlich ausgesprochen erfreut war.


  Die Wölfe hinter uns knurrten und traten unbehaglich von einem Bein aufs andere. Außerdem hörte ich leises Gemurmel aus den Reihen der Vampire. Sie waren mit unseren Sitten nicht vertraut. Aber sie wussten genug, um zu erkennen, dass es Spannungen zwischen uns gab. Zudem war es den meisten Vampiren vermutlich physisch unmöglich, sich einem direkten Befehl ihrer Königin zu widersetzen.


  Mein Vater sagte immer noch nichts. Ich sah ihn flehentlich an, bettelte stumm um Verständnis.


  Einen Moment später spürte ich eine Veränderung. Seine Augen waren tiefviolett, und Ruhe breitete sich in mir aus. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Wie auch immer sie ausgefallen war, ich musste damit leben. Seine Stimme klang kraftvoll, und sein Ton war endgültig. »Jessica, du lässt mir keine andere Wahl. Wenn du diesen Weg einschlägst, bekommst du von uns keine Hilfe. Diese Entscheidung triffst du unabhängig vom Rudel als eigenständiges Individuum.« Er räumte mir eine Chance ein, versuchte, die Dinge in Ordnung zu bringen.


  »Ich habe verstanden.«


  »Diese Möglichkeit kann ich dir einräumen, weil du nicht durch eine offizielle Zeremonie an das Rudel gebunden bist… noch nicht.« Das war nicht ganz korrekt. Denn ich war von seinem Blut; eine zeremonielle Aufnahme war für mich nicht nötig. Aber das wussten die Vampire vermutlich nicht. »Du gehörst noch nicht zu uns.« Er knirschte mit den Zähnen und zwang die nächsten Worte über seine Lippen: »Vorerst. Wenn es dir gelingt, deinen… Gefährten… zu finden und lebend zu uns zurückzukehren… halten wir unverzüglich die Zeremonie ab. Von da an wird von dir erwartet, dass du dich bis ins Detail an die Rudelgesetze hältst!« Seine Augen blitzten und verrieten mir alles, was ich wissen musste. Ich würde Befehlen folgen. »Wenn du das nicht tust, wirst du als Einzelgänger aus dem Rudel ausgestoßen. Eine weitere Chance bekommst du nicht. Meine Entscheidung ist endgültig.«


  Das war’s.


  »Ich akzeptiere die Bedingungen.«


  Mein Bruder trat vor, kniete vor unserem Vater nieder, senkte den Kopf und sagte mit klarer Stimme: »Ich bitte um die Erlaubnis, meine Schwester bei ihrer Suche als Selektivhelfer unterstützen zu dürfen. Ich werde ausschließlich als ihr menschlicher Leibwächter agieren. Im Zuge dieser Reise verzichte ich freiwillig auf all meine Rechte als Mitglied des Rudels.«


  Selektivhelfer war die Bezeichnung für eine bezahlte Position, die Wölfe außerhalb des Rudels übernahmen, um Geld zu verdienen. Normalerweise verdingten sie sich als Leibwächter oder ließen in anderer Weise ihre Muskeln spielen. Ein Selektivhelfer durfte sich niemals wandeln, durfte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, keine übernatürlichen Gaben nutzen, und was immer ihm bei der Arbeit zustoßen mochte, war nicht Sache des Rudels.


  Kurz gesagt, wenn man dumm genug war, sich in Schwierigkeiten zu bringen, war man auf sich allein gestellt.


  Was Tyler tat, war extrem gerissen und extrem gefährlich. Während der Suche wäre er gezwungen, durchgehend als Mensch aufzutreten. Das würde ich niemals zulassen. »Tyler«, begann ich, »das ist…«


  »Gewährt«, sagte mein Vater, ehe ich Gelegenheit bekam, meinen Satz zu beenden, und klopfte Tyler auf die Schulter, als dieser sich erhob. »Du hast meine Erlaubnis, als Selektivhelfer aufzutreten, zusammen mit Daniel Walker, falls er es wünscht. Sobald ihr zurückkehrt, wird Jessica euch noch am selben Abend für eure Mühen entlohnen. Natürlich gelten unsere üblichen Stundensätze«, sagte mein Vater. Ich sah vage die Andeutung eines Grinsens in seinem Gesicht aufblitzen.


  Mein Vater hatte gerade zwei Leibwächter angeheuert, die vermutlich mehr kosten würden, als ich in zwei Jahren verdienen konnte.


  »Ich unterbreche dieses familiäre Stelldichein nur ungern«, blaffte die Königin. »Aber die Sonne wird bald am Horizont aufgehen, und wir müssen uns beeilen, wenn wir weiterkommen wollen.«


  Ich drehte mich zu ihr um. »Ich nehme Ihre Hilfe an.«


  Die Königin umrundete den Altar und schnipste mit den Fingern. »Eamon, Naomi, tretet vor!«


  Zwei Vampire, beide in zeitgenössischer Kleidung, traten vor. Unverkennbar waren sie Geschwister, beinahe gleich groß, das gleiche braune Haar, der gleiche Schwung in den wie emailliert wirkenden Gesichtern, die gleichen dunklen Augen und gewölbten Brauen. Beide sahen aus, als wären sie mit Anfang zwanzig im Moment des Todes eingefroren worden, was, wie mir schien, ein verbreitetes Merkmal der Untoten war.


  Die Königin wandte sich wieder an mich. »Diese beiden sind einander verwandtschaftlich verbunden, und jeder besitzt eine besondere Fähigkeit. Der eine ist ein herausragender Fährtenleser, der andere verfügt über äußerst feine Sinne. Sie sind nicht nur imstande, dich sicher an dein Ziel zu geleiten, sondern zudem, Selenes diverse Verteidigungsmaßnahmen zu umgehen.« Eudoxias Stimme klang nun härter. »Ich lüge nicht, wenn ich dir sage, dass dies deine einzige Chance ist, deine Suche erfolgreich abzuschließen. Wenn du aber Selenes Lager betrittst, dann liegt es an dir und nur an dir, deinen Gefährten zu retten. Selene ist eine sehr gefährliche Kreatur. Außer deiner Katze hat sie bisher niemand je besiegt. Sie wird ihn dir nicht einfach überlassen. Du wirst sie töten müssen.«


  »Und was verlangen Sie im Gegenzug von mir?« Die Eine-Milliarden-Dollar-Frage. Wenn der Preis zu hoch wäre, wäre ich gezwungen zu gehen, und meine Chance wäre verwirkt.


  Neben mir versteifte sich mein Vater vor Anspannung. Jede Faser seines Seins rebellierte gegen das, was ich zu tun im Begriff war. Aber er schwieg und stand zu seiner Entscheidung.


  Die Königin trat neben mich. Ihr halb geöffneter Mund verriet ihr Entzücken. Sie hatte die Oberhand, und wenn ich mich weigerte– nun, sie würde sich zufrieden an meinem Kummer weiden. »Es ist eigentlich gar nichts.« Wieder wedelte sie herablassend mit der Hand. »Du wirst mir schwören, dass du am Vorabend unseres jährlichen Ţepeş-Festes hier in New Orleans zu uns kommst, um uns als Wache zu dienen, während wir unsere… Festlichkeiten… genießen.«


  Mein Mund klappte auf, ohne dass ich ganz damit einverstanden gewesen wäre. »Sie wollen, dass ich bei Ihrer alljährlichen Gala den Wachhund spiele?«, fragte ich ungläubig. Sie wollte nicht meinen Erstgeborenen? Oder sich im Stundenabstand an meinem Blut verköstigen? Oder mich von Valdov foltern lassen?


  »Oh, das ist nicht irgendeine Party, kleines Wolfsmädchen. Das ist ein… Ereignis. Es dauert ganze vierzehn Tage, und die Orgie kann leicht… außer Kontrolle geraten. In der Vergangenheit haben wir Söldner wie deine Katze angeheuert, damit sie ein Auge auf die Dinge haben und dafür sorgen, dass die Menschen nichts merken. Aber in diesem Jahr benötigen wir etwas zivilisiertere Wächter. Denn in diesem Jahr begehen wir zum fünfhundertfünfzigsten Mal diese Feierlichkeiten. Wir beabsichtigen, uns selbst zu übertreffen.«


  Ein eiskalter Schauer rann mir über den Rücken. Ich wollte gar nicht wissen, inwiefern die Vampire sich zu übertreffen gedachten. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich versuchte, Eudoxias Worte zu verarbeiten. Es gab einen Haken an der Sache. Es gab immer einen Haken. Mich hierher zurückzuholen, in diese Mauern, musste von großer Bedeutung für Eudoxia sein. In vierzehn Tagen konnte mir wer weiß was zustoßen. In Anbetracht dessen, welche Maßnahmen sie ergriffen hatte, um mich überhaupt hierherzuschaffen, stand eindeutig fest, dass mir hinsichtlich des Interesses, das die gute Königin an mir hegte, etwas entging.


  Ein Umstand, den ich so schnell wie möglich zu beheben gedachte.


  Mein Vater musterte die Königin finsteren Blicks. Jeder Gesichtszug spiegelte seinen Widerwillen. Die Königin verschränkte die Arme vor der Brust. Ungeduldig klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden.


  Offenbar ließ ich mir zu viel Zeit. »Wenn ich Ihren Bedingungen zustimme, dann nur, wenn ich im Gegenzug auch einige Forderungen stellen kann«, stieß ich hervor, »oder ich gehe sofort und nehme das Risiko auf mich.«


  Sie zuckte mit den Schultern, als wären meine jämmerlichen Forderungen vollkommen bedeutungslos. »Trag sie vor, dann werden wir sehen!«


  »Wenn ich meine Pflichten im Zuge dieser… Party«, es klang so lächerlich, »…erfüllt habe, dann verlasse ich euch lebendig und… unversehrt.« Ich hatte eine Gänsehaut. »Und ich bleibe nicht länger als vierzehn Tage.«


  Die Königin gab sich gelangweilt. »Ja, ja, du wirst am Leben bleiben. Ich gelobe es feierlich.«


  »Während ich hier bin, werde ich keine Gefangene sein. Ich werde frei kommen und gehen dürfen und meine Pflicht tun, wenn ich benötigt werde.«


  »Ja«, würgte sie mühsam hervor, und eine Spur von Zorn schlich sich in die gelangweilte Miene.


  Da hatten wir also den Haken, umso mehr würde ich darauf bestehen. »Und wenn mein Gefährte überlebt, wird er mich begleiten.« Ich war ein realistisches Mädchen. Rourke würde nie damit einverstanden sein, dass ich ohne ihn mit einem Haufen Vampire herumhinge. Außerdem hatte ich die feste Absicht, seine Gegenwart voll und ganz auszukosten, wenn ich ihn erst einmal wiederhatte.


  Ehe die Königin etwas sagen konnte, baute sich Tyler neben mir auf. »Und sie erhält die Erlaubnis, zehn Leibwächter mitzubringen. Nur um sicherzustellen, dass Sie die Vereinbarung hinsichtlich ihrer Sicherheit in Ehren halten.«


  Die Pupillen der Königin weiteten sich, bis die Iris vollständig schwarz war. Ihre Eckzähne schossen augenblicklich aus ihrem Kiefer heraus. Ein entsetzliches Fauchen ertönte, als sie kreischte: »Was fällt dir ein, meine Ehrbarkeit in Frage zu stellen?!« Die Energie im Raum bekam etwas Erstickendes. Ich fasste mir an die Kehle.


  Mein Vater trat vor die Königin und bellte: »Genug!«


  Die Königin hielt ruckartig inne, fauchte aber immer noch. Ihre Fingernägel wuchsen in die Länge und bildeten entsetzlich scharfe Spitzen aus, und ihre Haut rutschte ihr wieder vom Gesicht. Mann, daran würde ich mich nie gewöhnen!


  »Eudoxia!« Mein Vater war gerade noch einen Herzschlag davon entfernt, sie anzugreifen. »Du gehst zu weit mit deinen Drohgebärden!«


  Die Königin zitterte vor Wut und rang um Fassung. Sie hatte ihre Macht ausgespielt. Nun aber lief sie Gefahr, ihre Beute zu verlieren. »Ich werde… Ich werde es nicht dulden, dass mir in meinem eigenen Haus die Ehre abgesprochen wird!«


  Die Vampire um uns herum fauchten ebenfalls und sammelten sich hinter den Wölfen. Alle waren bis aufs Äußerste gereizt.


  »Eudoxia, du hältst uns nicht zum Narren!«, knurrte mein Vater. »Uns allen ist bewusst, dass du aus Gründen, die mir noch nicht ganz klar sind, hinter meiner Tochter her bist. Aber sei versichert, ich werde mich von nun an nach Kräften bemühen herauszufinden, was dahintersteckt.« Seine Augen blitzten leuchtend violett auf. »Meine Tochter kannst du dir nicht einfach schnappen, merk dir das! Ich werde sie niemals kampflos aufgeben. Dieses Mal waren wir gezwungen, uns mit dir zu einigen. Aber die Bedingungen, die meine Tochter bereits genannt hat, gelten! Und außerdem wirst du zehn meiner Wölfe als Wachen anheuern«, giftete er, »und persönlich für ihre Sicherheit garantieren! Gib dich keinen Illusionen hin, Eudoxia. Wenn meine Tochter zurückkommt, um ihren Eid dir gegenüber zu erfüllen, wird sie ein Mitglied des Rudels sein und den entsprechenden Schutz genießen.«


  Die Augen der Königin hatten wieder den normalen kalten Silberton. Aber ihre Eckzähne waren immer noch zu sehen. »Fünf«, knurrte sie mit gebleckten Zähnen.


  Mein Vater setzte zu einer Antwort an, doch ich ging dazwischen. »Fünf! Ich bin mit fünf Werwölfen, einem Werfuchs und einer Hexe zufrieden. Nun ja, einer unbedeutenden Hexe. Wenn es hier um einen Auftrag geht, will ich meine Leute dabeihaben«, fügte ich sicherheitshalber hinzu. »Das ist mein letztes Angebot. Ihre Entscheidung.«


  Ruckartig sah sich die Königin zu mir um und maß mich mit finsterem Blick. Ihre langen weißen Eckzähne hoben sich wie Elfenbeinmesser von ihren roten Lippen ab.


  »Nun gut.« Ehe jemand von uns reagieren konnte, schwebte sie auf das Podest. »Meine Vampire nehmen die Jagd bei Anbruch der Nacht auf. Zunächst ziehen sie in die Berge, um dort Selenes Spur aufzunehmen. Erwarte sie von heute an am übernächsten Abend an deiner Tür, und sei bereit, sofort aufzubrechen!« Ich wollte Eudoxia nicht fragen, woher sie wusste, wo meine Tür zu finden sei. »Und nun leiste deinen Eid, kleines Wolfsmädchen!« Ihre Lippen verzogen sich zu einem abscheulichen Lächeln. Ihre Zähne waren beängstigend lang und spitz, und in ihren Augen loderte Zorn.


  Tue ich das, echt jetzt?, fragte ich mich. »Ich schwöre…« Ich wiederholte all die Einzelheiten, auf die wir uns geeinigt hatten, und fügte zur Sicherheit hinzu: »Und wenn Ihre Vampire meinen Gefährten töten oder wenn irgendein anderer Vampir es auch nur versucht, ist mein Eid nichtig. Statt ihn zu erfüllen, werde ich zurückkommen, um Sie zu töten.« Dann, ehe sie etwas sagen konnte, schloss ich: »Dies schwöre ich bei meiner Ehre. Ich lege diesen Eid aus freien Stücken vor Eudoxia, Königin der Vampire, ab.«


  Aus dem Geschrei, das uns nach draußen folgte, schloss ich, dass ich gar nicht so schlecht dastand.


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  Hank war verschwunden. Das war die einzige Neuigkeit, die ich erfuhr, seit wir die Vampirfestung hinter uns gelassen hatten. Niemand wusste, was aus ihm geworden war. Mein Vater hatte beschlossen, ihm Zeit zu geben. Er sollte um seinen Sohn trauern dürfen. Erst dann würde mein Vater befehlen, ihn aufzuspüren.


  Was hoffentlich passierte, ehe Hank mich mitten in der Nacht heimsuchte, wild entschlossen, den Tod seines Sohnes zu rächen. Man brauchte nicht viel Fantasie, um darauf zu kommen: Hank musste gewusst haben, was sein Sohn im Schilde führte. Dafür, solch eine Information dem Alpha vorzuenthalten, drohte ihm eine harte Strafe, vielleicht gar der Tod. Aber ich hatte auch ohne Hank genug Sorgen.


  Mit dem Flugzeug ging’s zurück nach Hause. Danach trennte sich das Rudel. Tyler und ich fuhren mit einem Taxi zu meiner Wohnung. Mein Vater und James suchten den geheimen Unterschlupf auf. Am Morgen wollten wir uns treffen, um einen Plan auszuarbeiten.


  In einer Boutique am Flughafen von New Orleans hatte ich mir ein T-Shirt und eine Jogginghose gekauft, um einigermaßen herzeigbar zu sein. Gegen meinen Geruch konnte ich nichts tun, auch wenn ich mich in der Damentoilette einer Katzenwäsche unterzogen hatte. Glücklicherweise überdeckte der fettige Imbissbudengestank im Taxi alle anderen unerfreulichen Gerüche wirkungsvoll.


  Ich lehnte den Kopf an die Kopfstütze und schloss die Augen. Ich war müde und hungrig. »Danny bleibt also heute bei mir, richtig?«, fragte ich.


  Tyler streckte die Beine aus und rempelte mich sacht an. »Jep. Er hat bei dem Angriff einige Verletzungen davongetragen. Gebrochene Rippen, Platzwunde am Kopf. Darum hat Dad beschlossen, dass Danny ein Auge auf deine Wohnung haben soll. Er war ziemlich sauer, dass er uns nicht begleiten durfte.«


  Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und versuchte, meine Gedanken zu sammeln. Ich musste mich um so viele Dinge kümmern. Die Freude, mich einfach zusammenzurollen und zu schlafen, bleib mir verwehrt. Für die Suche nach Rourke würde ich einiges in Bewegung setzen müssen, und er hatte für mich die höchste Priorität. »Herrje, ich komme mir vor, als wäre ich mindestens zwei Monate weg gewesen! Dabei waren es nur eineinhalb Tage«, sagte ich. »Ich hätte Nick anrufen sollen, als wir am Flughafen angekommen sind. Aber ich war einfach zu müde.«


  »Nick hatte Dienst im geheimen Unterschlupf, während wir fort waren. Er wurde regelmäßig über den Stand der Dinge informiert und wollte uns am Flughafen abholen. Aber ich habe ihm gesagt, das sei nicht nötig.« Tyler räusperte sich, was mich aufmerken ließ.


  »Was?«, fragte ich.


  »Na ja, da gab es…« Er unterbrach sich für eine endlose Sekunde. »Na ja, schätze, man könnte sagen, es hat da ein paar Probleme mit diesem Cop gegeben, Ray Hart. Nick war gewissermaßen gezwungen, dich in deiner Abwesenheit zu vertreten.«


  Ich schnellte im Sitz mit so viel Bewegungsenergie hoch, dass ich mich mit den Händen an der Lehne des Vordersitzes abstützen musste, um meinen Schwung zu bremsen. »Was sagst du da?« Als er nicht gleich antwortete, boxte ich ihm mit der Faust gegen die Schulter. »Red schon! Was soll das heißen? Um was für Probleme mit Ray geht es?«


  »Wie es scheint, ist er verschwunden«, sagte mein Bruder vorsichtig und starrte zum Fenster hinaus, um meinem Blick auszuweichen.


  »Verschwunden? Was soll das denn nun wieder heißen?«


  »Es heißt«, grummelte Tyler und drehte sich zu mir um, »dass er sich gestern bei Dienstbeginn eingestempelt hat, gleich morgens zu deiner Wohnung fahren wollte und nie mehr gesehen wurde. Als er bei Schichtende nicht wieder aufgetaucht ist, haben sie seinen Wagen gesucht… und auf dem Parkplatz deines Hauses gefunden. Niemand weiß, was aus ihm geworden ist.«


  »Du meinst, kein Mensch weiß das?«, hakte ich mit leiser, wütender Stimme nach. »Warum wurde ich nicht früher darüber informiert? Du weißt, wie das aussehen muss… Jetzt werden sie erst recht hinter mir her sein! Ich kann doch nicht einfach so zurück in meine Wohnung und in mein Leben spazieren. Wahrscheinlich wartet schon ein ganzes SWAT-Team darauf, mich festzunehmen!«


  »Ich habe es dir auf dem Rückflug nicht erzählt, weil es verdammt noch mal nichts gab, was du hättest tun können. Außerdem warst du damit beschäftigt, mich zu überreden, dir nicht als Selektivhelfer zur Seite zu stehen, weißt du noch?«


  Ich bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Und was hat Danny gesagt? Wenn er die ganze Zeit in der Wohnung war, muss er Ray doch gesehen haben.« Ich senkte die Stimme. »Du hast Danny doch nicht gesagt, dass er…«


  »Nein.« Tyler schüttelte den Kopf. »Es hat bisher keine offiziellen Weisungen in Bezug auf den Umgang mit dem Cop gegeben. Aber das wird sich irgendwann ändern. Der Mann ist eine Nervensäge.«


  »Was hat Danny gesagt?«, drängelte ich.


  »Das ist das Problem«, erwiderte Tyler. »Ich habe ihn während der letzten vierundzwanzig Stunden nicht zu fassen gekriegt.«


  »Was?«


  »Er geht nicht ans Telefon.«


  Ich ließ den Kopf zurücksacken und schloss die Augen. »Das kann unmöglich dein Ernst sein, Tyler! Und Dad hast du auch nichts davon erzählt?«


  »Nein, habe ich nicht. Dad hat im Moment mehr als genug um die Ohren. Außerdem ist das nebensächlich.«


  »Nebensächlich?« Ich senkte die Stimme, nachdem sich der Taxifahrer bereits im Rückspiegel nach uns umgesehen hatte. »Ein Detective wird vermisst. Eben der Detective, der mir ans Leder will. Und wenn ein absolut zuverlässiger Wolf nicht an sein Telefon geht, dann haben wir sehr großen Ärger– Ärger, den ich im Augenblick nicht gebrauchen kann!« Bei den letzten Worten klang ich richtig jämmerlich. Aber ich konnte nichts dagegen tun.


  Ehe Tyler antworten konnte, hielt das Taxi schon vor meinem Haus. Ich lugte zum Fenster hinaus, musterte die rote Klinkerfassade, suchte nach Auffälligkeiten, während Tyler den Fahrer bezahlte.


  Nachdem wir ausgestiegen waren, warteten wir, bis das Taxi fort war, ehe einer von uns etwas sagte. Derweil prüften wir beide ausgiebig die Luft. Es gab keine Hinweise auf Übernatürliche. Marcys Zauber wirkte immer noch.


  Tyler drehte sich zu mir um. »Hör mal, Jess, du musst mir jetzt vertrauen! Wenn Danny ernsthaft in Schwierigkeiten geraten wäre, hätte ich das gewusst. Es muss irgendwas vorgefallen sein, als Ray aufgetaucht ist. Aber so schlimm kann es nicht gewesen sein. Sonst hätten wir es auf die eine oder andere Art erfahren. Wir zwei gehen jetzt einfach da rauf und finden heraus, was los ist.« Er legte demonstrativ den Kopf schief, sah mich an und berührte mein Denken und Fühlen: Und das tun wir in aller Stille.


  Endlich begriff ich.


  Das war der Grund, warum Tyler so lange damit gewartet hatte, mich einzuweihen. Okay, kapiert. Du willst herausfinden, ob Danny Ray aus irgendeinem Grund ohne direkten Befehl verletzt hat, damit wir die Sache selbst regeln können, richtig? Sofort flackerten vor meinem geistigen Auge Bilder auf, auf denen ein weiterer leichenförmiger Seesack aus meiner Wohnung geworfen wurde. Ich massierte mir die Nasenwurzel. Und was genau sollen wir Dad im Falle eines Falles erzählen?


  Wir erzählen ihm, was immer er wissen muss, wenn alles erledigt ist. Wenn erst alles in trockenen Tüchern ist, gibt es keinen Grund mehr für Ärger. Im Augenblick muss Dad von der Sache so oder so noch nichts wissen. Denn wahrscheinlich zerbrechen wir uns nur unnötig den Kopf. Mit bloßen Spekulationen aber brauchen wir ihn ja nun wirklich nicht zu belästigen. Tyler musterte mein Mienenspiel. Danny ist beinahe ununterbrochen auf Bewährung, weil er viel zu häufig auf eigene Faust agiert. Wenn er ohne Befehl einen Detective getötet hat, wird das für ihn ernste Konsequenzen haben. Dann hilft es ihm auch nichts mehr, dass er einer der besten Kämpfer des Rudels ist. Es kann meines Erachtens nicht so verkehrt sein, wenn wir uns erst einmal selbst ein Bild davon machen, was vorgefallen ist. Uns einen Überblick verschaffen. Immerhin kommen wir gerade erst nach einem langen Flug wieder nach Hause. Was können wir da schon wissen?


  »Du spielst mit dem Feuer, Brüderchen!«, sagte ich laut. »Nicht dein üblicher Stil, aber mir gefällt’s.« Ich ergriff seinen Hemdsärmel. »Komm, bringen wir es hinter uns!«


  Der Geruch von Furcht und etwas Unbekanntem hing im Hausflur, als wir das Ende der Treppe erreicht hatten. Meine Wölfin war wachsam und hielt nach möglichen Gefahren Ausschau. Einen Überfall, wie ihn der Einzelgänger auf mich verübt hatte, würde es kein zweites Mal geben.


  Vorsichtig schlichen mein Bruder und ich den Hausflur entlang, und meine Nase war voll und ganz damit beschäftigt, die fremden Duftmarken zu kategorisieren. Kennst du den Geruch? Erinnert mich an verfaulte Pfirsiche.


  Nein, antwortete Tyler. Ich kann nur erkennen, dass er eindeutig von irgendeinem Übernatürlichen stammt.


  Das verhieß nichts Gutes, nicht für uns, nicht für Danny und auch nicht für Ray, sollte er tatsächlich irgendetwas damit zu tun haben. Und wie sollte er nicht?


  Überraschend durchbrach Juanitas Stimme die Stille, was irgendwie eigentümlich war. Ihr herzhaftes Gelächter hallte in den Hausflur, gefolgt von dem leisen Murmeln eines Mannes. Mein Stresspegel nahm ein wenig ab. Ich sah meinen Bruder an. Das kam doch gerade aus meiner Wohnung, richtig? Juanitas glückselige Stimme, gepaart mit Dannys ruhigem Alt, wurde immer deutlicher, je weiter wir gingen. Aber da unsere Wohnungen direkt gegenüberlagen, bestand immer noch die Möglichkeit, dass meine Ohren lediglich eine Art Echo einfingen.


  Jep. Hört sich an, als hätte Danny Gesellschaft. Dann kann, was immer passiert ist, gar nicht so schlimm sein. Ich hatte also recht.


  Er hat hoffentlich nichts mit meiner Nachbarin angestellt! Von diesen beiden Stimmen abgesehen, war es still im Hausflur. Unser Flug von New Orleans war um sechs Uhr abends gestartet. Nun war es halb elf vormittags an einem gewöhnlichen Werktag. Die meisten meiner Nachbarn waren bei der Arbeit.


  He, schön langsam! Tyler schnaubte verächtlich. Danny kann jede haben, da wird er kaum deine betagte Nachbarin anmachen!


  Sie ist nicht betagt! Zufällig ist sie ziemlich sinnlich und sexy für ihr Alter. Er könnte sich glücklich schätzen, wenn sie ihm eine Chance gäbe. Trotzdem hoffe ich, er hat nichts mit ihr angestellt. Mehr meine ich gar nicht.


  Tyler schnaubte nur wieder.


  Als wir uns der Tür näherten, winkte ich Tyler hinter mich. Der Geruch, der mich an verfaulte Pfirsiche erinnert hatte, war noch stärker geworden und störte unsere Sinne. Ich legte das Ohr an die Tür, um mich zu vergewissern, dass da nur diese beiden Stimmen waren, ehe ich nach dem Türknauf griff und ihn langsam drehte. Er bewegte sich. Die Tür war unverschlossen, und ich öffnete sie langsam. »Hallo«, rief ich, »ich bin wieder da!«


  »Hallo!« Danny, der auf dem Boden hockte, vor sich eine karierte Picknickdecke voller leerer Teller und Weingläser mit roten Pfützen im Kelch, salutierte spielerisch. »Schön, dich so bald wieder in der Stadt zu sehen!«


  »Äh, ja, schön, wieder hier zu sein.« Zögernd bahnte ich mir einen Weg in das sonderbare Ambiente in meiner eigenen Wohnung, dicht gefolgt von Tyler.


  Danny musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle und lächelte, machte sich aber nicht die Mühe aufzustehen. »Wirklich schade um die hübschen Klamotten. Aber ich bin sicher, Flip-Flops werden in dieser Saison wieder in Mode kommen!«


  Juanita sprang auf. »Oh, Chica, es so schön, Sie su sehen!« Sie rannte herbei und umarmte mich. Ich ließ sie gewähren, schon weil mir das alles irgendwie surreal erschien.


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Juanita. Aber was machen Sie hier?« Diese Frage musste ich einfach loswerden.


  »Nach all das Lärm«, sagte sie, »ich schnell gekommen, um nachsuschauen, was ist passiert, genau wie Sie gesagt, und hier ich finden ihn…« Sie zeigte auf Danny. »…und er ist so eine nette Mann und sagt mir, er schützen Ihre Heim für Sie. Ich ihm geglaubt nach all die bösen Dinge, wo passiert. Also ich ihm Essen gebracht, weil sonst niemand da für ihn. Wir susammen Wache gehalten, Sie verstehen. Jetzt alles sicher in Ihre Wohnung.« Ihre Logik konnte ich nachvollziehen, auch wenn das alles nicht einmal entfernt etwas mit dem zu tun hatte, was ich ihr gesagt hatte. Meine Wohnung zu betreten, hätte sie schon das Leben kosten können. Sie hatte wirklich Glück gehabt. Ich war froh, dass sie gesund und munter war. Aber der Gestank nach verfaulten Pfirsichen war nun, da wir in der Wohnung waren, so intensiv, dass es mir schwerfiel, mich auf ihre Worte zu konzentrieren.


  »Das ist toll, Juanita, und danke, dass Sie ihn beköstigt und mit ihm Wache gehalten haben!« Über die Schulter sah ich mich zu Danny um und zog eine Braue hoch. Den entsetzlichen Gestank zu ignorieren, kam nicht in Frage, und ich wollte wissen, was hier los war.


  Tyler räusperte sich hinter mir. »Dann ist hier also alles in Ordnung? Ja? Keine Probleme?«


  Ehe Danny antworten konnte, kehrte Juanita zu der Decke zurück und fing an, die leeren Teller aufeinanderzustapeln. »Oh, si, alles in Ordnung. Nichts und niemand hier uns gestört haben.«


  Danny grinste, als er sich endlich erhob, und das braune Haar fiel ihm in die Stirn. »Ihr müsst nach diesem Spontantrip erschöpft sein«, sagte er und legte einen weiteren Teller auf Juanitas Stapel. »Ich habe deiner Nachbarin gerade von deiner kranken Großmutter erzählt. Aber sie ist doch wieder so gut wie neu, nicht wahr? Hat sich gut von der schlimmen Verletzung erholt?«


  »Äh, ja«, nahm ich den Faden auf. »Sie ist robust wie ein Ackergaul und schon wieder auf den Beinen. Wie sich herausgestellt hat, hat sie unsere Hilfe gar nicht gebraucht. Also sind wir wieder abgereist.«


  »Das sein so eine Erleichterung, Chica.« Juanita nickte feierlich. »Großeltern so anfällig sein.«


  Danny legte noch ein paar Teller auf Juanitas Stapel, bückte sich, um die Decke zusammenzufalten, und wandte sich dann wieder an uns. »Ihr zwei seht aus, als könnte es nicht schaden, wenn ihr euch ein wenig frisch machen würdet. Ihr wisst schon, um den Jetlag loszuwerden. Wie wäre es mit einer Dusche? Oder vielleicht mit Zähneputzen? Und während ihr damit beschäftigt seid, helfe ich der entzückenden Juanita, die Reste unseres Picknicks in ihre Wohnung zu bringen.«


  Ich sah meinen Bruder an, dessen Miene wie versteinert war. Wir wussten, uns würde nicht gefallen, was wir vorfinden würden. »Äh, gut. Ich gehe zuerst«, sagte ich. »Ich könnte sterben für… Zahnpasta.« Ich machte mich auf den Weg zu meinem winzigen Badezimmer. »Und, Juanita, danke, dass Sie sich um Danny gekümmert haben! Aber Sie müssen mir eins versprechen: Wenn Sie das nächste Mal Geräusche hören, rufen Sie mich erst an! Oder, noch besser, schließen Sie sich in Ihrer Wohnung ein! Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Sie meinetwegen verletzt würden.«


  »Gut, Chica, nächste Mal ich erst rufe an.« Sie zwinkerte mir zu und ging zur Wohnungstür.


  Die Badezimmertür war geschlossen, und ich drückte sie vorsichtig auf und lauschte, ehe ich eintrat. Hier war der Geruch so stark, dass ich husten musste. Ich schlug die Hand vor den Mund und richtete den Blick auf den einzigen Ort in diesem kleinen Raum, der groß genug war, etwas von Interesse zu beherbergen– die Badewanne. Dort, nackt und tot, lag mein Hausmeister, Jeff Arnold. Er sah schrecklich aus. Seine teigige Haut und das dünne Haar unterstrichen noch die zerknitterte, bleiche Visage. »Oh mein Gott!« Ich presste die Hand fester vor das Gesicht und ging neben der Wanne in die Knie. Von dem Pfirsichgestank in Verbindung mit dem Geruch des Todes wurde mir übel. Ich wusste zwar nicht, welcher übernatürlichen Gattung Jeff angehört hatte, aber dass er ein Übernatürlicher war, stand außer Frage.


  Mit einem Klicken fiel die Wohnungstür ins Schloss. Gleich darauf drängelte Tyler hinter mir herein, gefolgt von Danny.


  »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?« Tyler drehte sich zu Danny um. »Als du nicht ans Telefon gegangen bist, dachte ich, dieses Arschloch Ray Hart hätte dir eine Kugel in den Kopf gejagt!«


  »Keine Kugel, Kumpel«, sagte Danny. »Der Grund, warum ich nicht zurückrufen konnte, ist, dass dieser Bursche hier…«, Danny zeigte auf Jeff, »…mein verdammtes Handy während unseres kurzen Intermezzos kaputt gemacht hat. Und ich konnte schlecht einfach rausgehen, um dich zurückzurufen, nicht wahr? Außerdem hatte ich genug mit deiner Nachbarin zu tun, nachdem die den ganzen Lärm gehört hatte. Ihr Kuchen ist übrigens wirklich gut. Das war ein köstliches Picknick.«


  »Danny, was war hier los?« Ich schob mich an den beiden vorbei und verließ das Badezimmer. Ich musste einfach raus aus dem Gestank. Die anderen folgten mir ins Wohnzimmer. Dort stemmte ich die Hände in die Hüften, drehte mich einmal im Kreis und versuchte, mein Gehirn bei der Verarbeitung dessen, was ich soeben zu sehen bekommen hatte, mit an Bord zu holen. »Es fällt mir ein wenig schwer zu verstehen, warum mein Hausmeister tot in meiner Badewanne liegt.«


  »Tja, das ist eigentlich ganz einfach«, sagte Danny. »Ich habe mich brav um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, mich erholt, wie es euer Vater befohlen hat. Ich war ziemlich schwer verletzt, wie ihr sicher wisst– keine Sorge, inzwischen ist alles wieder in bester Ordnung. Jedenfalls habe ich gehört, wie sich jemand rotzfrech in deine Wohnung geschlichen hat. Der Kerl ist nicht eingebrochen, er hatte einen Schlüssel. Trotzdem hat er mich aus dem schönsten Schlaf gerissen. Ich habe gerade so schön von den Cheerleadern der Dallas Cowboys geträumt, die, nur um das klar zu sagen, ein unartiger Haufen von…«


  »Danny«, fiel ich ihm scharf ins Wort, »bleib bitte beim Thema!«


  »Selbstverständlich. Ich habe natürlich meine Pflicht getan und nachgesehen, was da los war. Unser Freund hat eine ziemlich große Tasche mit höchst misstrauenerregenden Dingen mitgeschleppt. Als er mich gesehen hat, hat er doch glatt die Frechheit besessen, eine Schusswaffe zu ziehen!« Danny gab sich empört. »Die habe ich ihm, vorausschauend wie ich bin, aus der Hand geschlagen. Aber als ich ihm dann den Hals brechen wollte, hat er sich einfach zu Boden fallen lassen und angefangen, sich in ein verdammtes Wiesel zu wandeln.«


  »Ein was?«, platzten Tyler und ich gleichzeitig heraus.


  »Ein verdammter Wieselwandler, so groß wie ein großer Hund.« Danny breitete die Hände aus, um uns eine Vorstellung von der kräftigen Statur zu vermitteln. »Und dann hat sich der kleine Wichser auf mich gestürzt und nach mir geschnappt wie ein Piranha.«


  Jeff war ein Wandler? Darauf wäre ich in einer Million Jahren nicht gekommen. Der Pfirsichgestank, offensichtlich kennzeichnend für ihn, hätte mir, solange ich ein Mensch war, nichts gesagt, und danach hatte er sich eindeutig von mir ferngehalten. Wahrscheinlich hatte er einen Lakaien geschickt, um mir meine neuen Schlüssel zu bringen. Denn hätte er sie selbst hergebracht, hätte ich den Pfirsichgeruch wahrgenommen. Aber die Eine-Million-Dollar-Frage lautete: Was hatte er von mir gewollt? Und für wen hatte er gearbeitet? Auf eigene Rechnung arbeitete ein Typ wie Jeff Arnold sicher nicht. Dafür war er viel zu antriebslos. Abgesehen davon hatte er nicht genug Hirnmasse, um einen Plan auszuarbeiten, der es ihm gestattete, einen Wolf zu fangen. Wahrscheinlich hatte ihn jemand angeheuert oder unter Druck gesetzt. Wie dem auch sei, es dürfte nicht allzu schwer werden, diese Spur zurückzuverfolgen.


  »Von Werwieseln habe ich noch nie gehört«, stellte mein Bruder fest. »Und ganz bestimmt habe ich noch nie eines gerochen.« Er zog die Nase kraus. »Den Gestank hätte ich überall wiedererkannt.«


  »Tja, ich kann dir versichern, Werwiesel existieren«, sagte Danny angewidert. »Aber mit dem Angriff eines Werwolfs hat der kleine Scheißer nicht gerechnet. Ich möchte betonen, dass ein Kampf zwischen Wiesel und Wolf höchst unausgewogen ist. Nach meiner Wandlung habe ich gerade drei Sekunden gebraucht, um ihn auszuschalten.«


  »Du hast dich gewandelt?«, fragte ich. »Hier? In meiner Wohnung?«


  »Natürlich!«, sagte Danny entrüstet. »Ich musste schließlich das verflixte Wiesel abschütteln, das mir mit seinen teuflischen kleinen Klauen und den spitzen Zähnen das Fleisch vom Rücken geschält hat. Ohne Wandlung bin ich das Mistvieh nicht losgeworden. Aber natürlich musste dann auch noch dieser Detective auftauchen und hier herumschnüffeln, also…«


  »Was?!«, brüllte ich und packte Danny am Arm. »Danny, du hast doch gesagt, das ist gestern Abend passiert. Ray ist erst am Morgen hergekommen. Bitte sag mir, er hat dich nicht bei der Wandlung erwischt!«


  »Nein, ich habe nie gesagt, es wäre abends passiert, das hast du nur angenommen. Und, ja, er hat mich gesehen, aber ich war beinahe fertig, als er aufgetaucht ist. Also hat er nicht allzu viel mitgekriegt. Aber er hat gesehen, wie ich ein Wiesel– so groß wie der verdammte Benji– gegen die Wand geschleudert habe. Und danach blieb mir keine andere Wahl…«


  »Danny!« Halb schrie, halb jammerte ich. »Bitte sag mir, dass du Ray Hart nicht umgebracht hast!«


  »Natürlich nicht!« Danny besaß die Nerven, so schockiert dreinzublicken, als würde der arme Jeff nicht tot in meiner Badewanne liegen. »Ich töte doch keine Leute, die mich nicht direkt bedrohen. Kein Grund, dir dein hübsches Köpfchen zu zerbrechen! Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich habe ihn nur gefesselt und in deinem Kleiderschrank verstaut. Nicht dass wir ihn später nicht doch noch töten müssten, weil er unser Geheimnis entdeckt hat. Jedenfalls konnte ich ihn schlecht einfach rausspazieren lassen, nicht wahr?«


  Ich stand wie erstarrt da. Ray Hart lag gefesselt in meinem Kleiderschrank?


  Danny redete ohne Pause weiter. »Hat sich beinahe in die Hose gemacht, als ich mich auf ihn gestürzt habe. Nur gut, dass er stattdessen in Ohnmacht gefallen ist. Wenn sie sich nicht mehr rühren, ist es viel einfacher, sie einzuschnüren. Aber mir war gar nicht klar, dass der Kerl ein Cop ist, bis Nick aufgetaucht ist, um die Polizisten abzuwimmeln, die hergekommen sind, um den Detective zu suchen. Nick hat sie überzeugt, dass sie die Wohnung bereits gründlich durchsucht haben. Wirklich praktisch, diese Überzeugungskunst! Ich wünschte, ich könnte das. Bei so einem Chaos ist das ziemlich vorteilhaft.«


  Ich sparte mir eine Antwort, da ich bereits im Laufschritt unterwegs zu meinem Schlafzimmer war.


  In meinem Bett hatte jemand geschlafen, und der Boden war übersät mit Essenspackungen und leeren Tellern. Wie es schien, war der arme Danny wirklich für eine Weile arg hilflos gewesen.


  Langsam näherte ich mich dem Kleiderschrank und blieb dann eine ganze Minute stehen, um mich zu sammeln. Ich wusste nicht, was ich zu sehen bekäme, wenn ich die Türen öffnete. Die Erinnerung an den toten Mann in meiner Badewanne ließ mich zögern.


  Meine Finger strichen über die Türknäufe, ehe ich die Schiebetüren mit einem Ruck aufzog. Zu meiner großen Erleichterung sah ich einen sehr wütenden und zugleich sehr lebendigen Detective auf einem Haufen Schuhe sitzen.


  Er war mit etwas geknebelt, das ganz nach einem meiner Pantys aussah. Beide Hände waren hinter dem Rücken mit etwas gefesselt, das ich nicht sehen konnte, das aber offenbar genug Widerstand bot. Er stierte mich so hasserfüllt und angeekelt an– wäre er ein Wolf gewesen, ich wäre wahrscheinlich zumindest für eine Moment zurückgewichen.


  Aber er war keiner.


  Ich hockte mich auf Augenhöhe vor ihn. »Hi, Ray! Wie schön, dass du wohlauf bist! Gefällt es dir in meinem Kleiderschrank?«


  Er versuchte gar nicht, sich zu rühren, was wohl bedeutete, dass ihn der Kampf zwischen Danny und dem Werwiesel von der Größe eines Hundes, dessen Zeuge er geworden war, ziemlich mitgenommen hatte. Aber er stieß eine ganze Reihe Verwünschungen aus. Wegen des Knebels konnte ich sie nicht so recht verstehen. Dennoch wusste ich sie in vollem Umfang einzuordnen. Sein Gesicht färbte sich puterrot, und in seinen Mundwinkeln sammelte sich Speichel.


  »Ray«, tadelte ich, »du musst dich beruhigen! Ich weiß, du bist gerade schrecklich aufgeregt. Aber sieh es doch mal von der positiven Seite: Du atmest noch. Das ist in deiner Lage schon ein enormer Erfolg. Die meisten Leute hätten in so einer Situation, nach allem, was du gesehen hast, das Atmen längst eingestellt.«


  Weitere Flüche und ein paar lebhafte Zuckungen.


  »Hör zu, so gern ich jetzt auch ein vertrauliches Gespräch mit dir führen würde, du wirst dir noch eine Weile merken müssen, was du mir sagen willst«, erklärte ich ihm. »Ich bin nur hergekommen, um mich zu vergewissern, dass du nicht tot bist. Und nun, da ich es mit eigenen Augen gesehen habe, muss ich zurück ins Wohnzimmer und den Rest dieses Chaos ordnen, das einmal mein Leben gewesen ist. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe gerade einige wichtigere Dinge im Kopf. Du wirst dich also in Geduld üben müssen.«


  Ich erhob mich, woraufhin Ray ein Bein ausfuhr und mir heftig gegen das Knie rammte.


  Der Tritt ließ mich ein bisschen zurücktaumeln, aber ich fing mich sofort wieder. Wütend traf meinen Zustand nicht einmal ansatzweise. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit stürzte ich mich auf Ray, dessen Augen sich vor Schreck weiteten. Furcht sickerte aus ihm heraus wie Luft aus einem durchstochenen Reifen.


  Ich knurrte, um den Eindruck zu festigen. »Hör mir genau zu, Raymond Hart: Du hast dich in Dinge eingemischt, die dich nie auch nur das Geringste angingen. Hast du verstanden? Du bist ein egoistischer, egozentrischer, hartnäckiger, gemeiner Bulle. Einer, der einfach nie Ruhe geben kann.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe es durch nichts, ich wiederhole: durch nichts verdient, dass du dich so hartnäckig an meine Fersen heftest. Du hast absolut keinen Grund, mich so zu hassen, und jetzt hast du dich in eine Lage manövriert, die du nicht annähernd überblicken kannst. Und es ist meine verdammte Aufgabe, dich da wieder rauszuholen. Begreifst du die Ironie an dieser ganzen Geschichte? Mir entgeht sie jedenfalls nicht.«


  Er blinzelte.


  »Also unter normalen Umständen würdest du morgen nicht mehr leben«, sagte ich mit eisiger, ruhiger Stimme. »So ist das nun einmal. Wenn du also nicht sterben willst, dann wirst du mich wohl von jetzt an wie deine beste Freundin behandeln müssen. Zumindest bis ich eine Chance hatte, mir etwas einfallen zu lassen, und das wird ein bisschen mehr als nur sieben Sekunden erfordern. Verstanden?«


  Noch mehr Furcht stieg auf, begleitet von vagem Zorn. Ray blinzelte mich einige Male hastig an. Der Kerl würde mir noch einen Haufen Mühe machen, so viel stand fest.


  »Im Gegensatz zu dem, was du vielleicht denkst, will ich dich nicht umbringen.« Er hatte es verdient, wenigstens das von mir zu hören. »Ob du’s glaubst, ist mir ziemlich gleichgültig. Aber im Moment hast du keine andere Wahl, als geduldig abzuwarten. Wenn du versuchst, zu fliehen oder irgendwelche Dummheiten zu machen, merken wir das sofort. Stell uns nicht auf die Probe! Die großen Jungs nebenan würden nämlich nicht zögern, dich kaltzumachen, und ich könnte sie nicht daran hindern.« Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen. Also forderte ich ihn auf: »Blinzele zweimal, wenn du mich verstanden hast!«


  Könnte der Kerl mit bloßer Gedankenkraft morden, ich wäre längst tot. Stattdessen kniff er zweimal ganz langsam die Augen zu.


  »Gut. Wir sehen uns in ein paar Minuten, Ray.« Ich schloss die Schranktüren. Von einem Knebel gedämpfte Flüche folgten mir auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer.


  Mein Bruder telefonierte, rief einen Säuberungstrupp, der sich um Jeff kümmern sollte.


  Ich kam gleich zur Sache. »Also schön, Danny, konntest du irgendetwas aus Jeff rausholen, ehe Juanita gekommen ist? Wir müssen herausfinden, für wen er gearbeitet hat und warum er überhaupt hier war.«


  »Seine Taschen waren leer, und in dem Beutel, den er dabeihatte, waren nur ein paar billige Überwachungsgeräte und Wanzen. Ich wollte mich eigentlich in seine Wohnung schleichen, nachdem ich mit dem Detective fertig war. Aber deine liebreizende Nachbarin hat meine wunderbaren Pläne zunichtegemacht.«


  »Seine Wohnung wäre ein guter Anfang. Ich nehme an, es wird nicht allzu schwer sein, ihm auf die Schliche zu kommen. Jeff war nicht gerade eine Leuchte…« Da, genau in diesem Moment, schlug eine fremde magische Kraft zu. Es trieb mir die Luft aus den Lungen, als ich gegen die Wohnzimmerwand geschleudert wurde. Meine Wölfin heulte, stürzte sich mit wütendem Schnappen auf die roten Linien, die plötzlich in meinem Bewusstsein aufgetaucht waren.


  Es war einer von Selenes Bannsprüchen.


  Warum jetzt? Keine Zeit zum Überlegen. Wir mussten den Bann brechen. Wir haben den letzten geschafft, und wir müssen es auch jetzt schaffen! Meine Wölfin heulte, schlug nach dem Rot, das sich allzu schnell in mir sammelte.


  Keuchend schnappte ich nach Luft und glitt an den rohen Mauerziegeln herab, bis ich am Boden hockte und mich verzweifelt bemühte zu atmen. Der Bann lähmte all meine Körperfunktionen.


  »Jess! Herr im Himmel, sieh dir deine Hände an!« Tyler kniete neben mir und packte meine Handgelenke.


  Danny kauerte sich zu uns. »Das sieht nach Ärger aus!«


  Ich zwang mich, nach unten zu sehen, auf meine Hände, die Tyler festhielt. Rote Linien zogen sich wie ein Ölteppich beängstigend schnell von sämtlichen Fingerspitzen zu den Handgelenken und weiter über meine Unterarme. Dem Zauber voran raste Schmerz in meine Schulter und weiter über meinen Rücken. Der Schmerz brannte wie Feuer. Dies war nicht der Zauber, mit dem sie mich auf der Lichtung belegt hatte. Dieser Zauber war anders.


  Die Schlampe hat uns zwei Zauber verpasst!


  Einen Zauber musste sie direkt unter Valdovs Nase gewirkt haben, ohne dass der es gemerkt hatte. Offenbar war der Zauber mit einer Art Aktivierungsverzögerung ausgestattet. Hätte der Vampir gewusst, dass sie mir einen Zauber in den Körper gepflanzt hatte, der mich umbringen sollte, hätte das eine Gegenreaktion provoziert. Hinterlistige Hexe!


  All meine Glieder wurden steif; ich konnte mich nicht mehr rühren.


  In meinem Kopf verbiss sich meine Wölfin weiter in den Zauber. Ich fütterte sie mit Energie, versuchte, ihr die Vorherrschaft einzuräumen. Meine Arme pulsierten, brannten unter einer sengenden Hitze. Mein Körper verlangte instinktiv nach einer Wandlung, aber das war zu riskant. Der Bann würde mich vermutlich töten, ehe ich mich wandeln konnte. Ich musste ihn sofort brechen.


  »Jess, kannst du mich hören?« Tylers Stimme hallte in meinen Ohren wider. »Was ist los? Rede mit mir!«


  Meine Augen waren offen, aber ich konnte nicht einmal blinzeln.


  Tyler wandte sich an Danny. »Hol meinen Vater ans Telefon! Wir brauchen Hilfe.«


  Nein! »Nein«, würgte ich kaum hörbar hervor. Beide drehten sich um und starrten mich an. »Nicht.« Das musste ich allein schaffen. Würde mein Vater davon erfahren, so würde er mich nicht mehr aus der Stadt lassen. Aber ich musste um jeden Preis meinen Gefährten finden. Was auch immer Jeff vorgehabt hatte oder was der ganze andere Irrsinn zu bedeuten haben mochte, Rourke zu finden war meine oberste Priorität. Meine einzige. »Nein«, murmelte ich ganz langsam. »Bitte nicht!«


  Mein Bruder und Danny warteten. Beide kauerten mit besorgten Gesichtern dicht neben mir.


  Ich kämpfte mit dem heimtückischen Zauber, übergab meiner Wölfin mehr Kontrolle, versuchte, Energien zu sammeln und ihr zuzuschieben, sie mit Kraft vollzupumpen. Sie riss wie wild an der roten Masse, so schnell, dass ich kaum folgen konnte. Keuchend rang ich nach Luft. Doch meine Lunge blies sich kaum noch auf. Wir müssen es schaffen, erklärte ich meiner Wölfin. Wir müssen stärker als sie sein, sonst werden wir Rourke für immer verlieren. Der Zauber lässt schon ein bisschen nach, ich kann es spüren. Wir haben es fast! Ich verspreche dir, sie wird nicht gewinnen. Wir sind stärker. Meine Wölfin knurrte, bleckte die Zähne und zwang die Linien zur Unterwerfung, riss den Bann in Stücke, ehe er überall in meinen Körper metastasieren konnte.


  Ich bündelte meine letzte Energie, nahm alles, was ich hatte, und fütterte damit meine Wölfin. Ein Moment der Klarheit erblühte wie eine Blume in meinem Verstand, Macht, konzentriert und strahlend, und der Bann brach ein für alle Mal. Die Linien rissen entzwei und baumelten in mir nur kraftlos wie ein zerfetztes Spinnennetz im Wind.


  Dann verblasste die Farbe allmählich, sickerte dorthin zurück, wo sie hergekommen war– wie Aale, die sich in ihre Löcher verkriechen.


  Meine Wölfin knurrte immer noch, schlug nach den zurückweichenden Linien, bis kein Rot mehr zu sehen war. Aber der abscheuliche Zauber war nicht gebrochen. Der Bann war immer noch da.


  Er war nur in den Ruhezustand zurückgekehrt.


  Als auch die letzten Fetzen Rot fort waren, kippte ich nach vorn, rang hustend nach Luft und nahm einige rasche, kurze Atemzüge. Als ich eine gute Minute vor mich hin gekeucht hatte, blickte ich, verschwitzt und erschöpft, auf. »Sie versucht, mich umzubringen.«


  »Wer versucht, dich umzubringen?«, fragte Tyler. Ich hatte vergessen, dass Tyler bewusstlos gewesen war, als Selene mich auf der Lichtung beschossen hatte.


  »Selene.« Ich richtete mich wieder auf und lehnte Kopf und Rücken an die Wand. »Wie es aussieht, hat sie mir nach der Party im Wald ein lustiges Abschiedsgeschenk dagelassen.«


  Aber sie würde nicht gewinnen.


  »Eine Sekunde sah es aus, als würde es auf Messers Schneide stehen«, meinte Danny und sah mich besorgt an. »Du sprichst doch nicht von Selene, der realen Mondgöttin, oder?«


  »Genau die meine ich.« Die Hure wollte mich umbringen.


  »Was ist das für ein Zauber?«, fragte Tyler. »Es sah aus, als würde etwas deinen ganzen Körper verzehren.«


  »Ich glaube, es ist… irgendeine Art Todesbann«, gestand ich leise, wohl wissend, dass Tyler diese Neuigkeit nicht gut aufnehmen würde.


  »Was zum Teufel soll das bedeuten?!«


  »Es bedeutet, dass ich die Hexe umbringen muss, ehe sie mich umbringt.«
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  DANKSAGUNG


  Dieses Buch gibt es nur, weil DeLane Corbin und Kathy Faircloth bereit waren, ein Risiko einzugehen. Beiden kann ich gar nicht genug danken. Ihr wart mein erstes Publikum, ihr habt mich angefeuert, mir ein Feedback gegeben und mir begreiflich gemacht, dass mein Traum tatsächlich wahr werden könnte. Für euer Vertrauen in mich und dieses Buch werde ich euch ewig dankbar sein. Ich hoffe, unsere lange gemeinsame Reise ist auch für euch so irrwitzig unterhaltsam wie für mich.


  Mir fehlen die Worte, um meiner Agentin, Nicole Resciniti, angemessen zu danken. Du bist eine wirklich gute Freundin, Lektorin, Mentorin, Therapeutin und verstehst es, einen anzufeuern. Ich bin an jedem einzelnen Tag froh, dass du in meiner Ecke stehst. Dein Vertrauen zu mir geriet nie ins Wanken, und es gibt niemanden, den ich bei dieser Reise lieber an meiner Seite hätte.


  Mein Dank gilt auch meinen tollen Kinder: Ihr seid einfach unglaublich! Danke für eure Geduld und dafür, dass ihr mir nicht verübelt habt, dass ich euch mit dem Schreiben von Werwolfgeschichten in Verlegenheit bringe! Ich bin so stolz auf euch.


  Auch meinen Eltern will ich danken. Denn ihr beiden habt mich immer unterstützt, habt nie in eurer Überzeugung nachgelassen, dass ich alles erreichen kann, was ich mir in den Kopf setze: Euch verdanke ich die Courage, nach meinen Träumen zu greifen! Ich liebe euch.


  Cindi, die mir die Hand gehalten und mich in meinen besten und meinen schlimmsten Zeiten begleitet hat, will ich ebenfalls nicht vergessen. Du hast dafür gesorgt, dass ich nicht überschnappe. Auch dir Marge muss ich danken: Ohne dich hätte ich es nicht geschafft! Und dann sind da noch Anna und all meine Freunde und Angehörigen, deren Liebe und Unterstützung ich genießen durfte. Ohne all das wäre ich bestimmt wahnsinnig geworden.


  Devi, meiner unglaublichen Redakteurin, Susan, Lauren, Ellen, Tim und dem ganzen Team von Orbit, das mir diesen unfassbaren Ritt ermöglicht hat, schulde ich ebenfalls Dank. Ich bin wirklich dankbar dafür, dass ich mit einer so tollen Truppe zusammenarbeiten durfte. Anna, meiner britischen Redakteurin, danke ich dafür, dass sie von Anfang an an dieses Projekt geglaubt hat. Es war mir eine Ehre und ein Privileg, nicht nur mit einer, sondern gleich mit zwei so beeindruckenden Redakteurinnen arbeiten zu dürfen. Roland, meinem Korrektor, gebührt Dank dafür, dass er meine Kommasucht bemerkt und in die Schranken gewiesen hat. Ich verspreche, dass ich die Sache mit den Konjunktiven noch lerne, aber bei den Pronomen halte ich mich lieber zurück.


  Auch meinem Ehemann und bestem Freund Bill will ich an dieser Stelle meinen Dank abstatten. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Danke für deine unendliche Liebe und deine Ermutigungen! Dein Humor ist großartig, deine Selbstlosigkeit ganz außergewöhnlich. Ich bin die glücklichste Frau der Welt.


  INTERVIEW


  Haben Sie immer schon geschrieben?


  Ja, solange ich denken kann. Angefangen habe ich in der Junior Highschool. Dort habe ich das Jahrbuch dazu benutzt, Gesichter für meine Geschichten zu finden. Im Lauf der Jahre habe ich heitere Geschichten über meine Kinder geschrieben, Artikel für diverse Zeitschriften. Aber habe ich mich selbst vor der Veröffentlichung dieses Buches je als Autorin gesehen? Eigentlich nicht. Für mich ist das einer dieser Meilensteine im Leben, die einen bestärken und durch die all die Mühen erst lohnend erscheinen. Jetzt habe ich das Gefühl, ich darf mich Autorin nennen, und das fühlt sich verdammt gut an.


  Was machen Sie, wenn Sie nicht schreiben?


  Ich habe drei Kinder. Man kann also behaupten, dass ich, wenn ich nicht schreibe, mein Bestes tue, um meinen mütterlichen Pflichten gerecht zu werden. Normalerweise höre ich jeden Tag mit dem Schreiben auf, wenn die Kinder aus der Schule kommen. Aber sie sind sehr verständnisvoll und gönnen mir auch noch etwas mehr Zeit, wenn es nötig ist. Um Minneapolis herum gibt es viele wunderschöne Seen, und ich gehe sehr gern mit Freunden spazieren. Am Wochenende muss ich ein wenig aus dem Alltag ausbrechen, und Filme sind eine herrliche Therapie. Je actiongeladener desto besser. Außerdem spiele ich gern Scrabble– so gern, dass es schon beinahe ungesund ist. Nichts ist besser, als die Arbeit kurz im Stich zu lassen, um einen Zug auf dem Scrabble-Spielbrett zu machen. Das macht den Kopf klar, und wenn ich dann wieder an die an die Arbeit gehe, bin ich schreibbereit.


  Der Aufbau der Welten nimmt bei Urban Fantasy viel Raum ein. Wie haben Sie Ihre Welt für Vollmondfieber aufgebaut?


  Für mich ist der schönste Teil des Schreibens von Urban Fantasy der Aufbau genau einer solchen Welt. Die Möglichkeit, Regeln aufzustellen und Leser in das eigene Universum zu entführen, macht viel Freude. Bei Vollmondfieber hatte ich einen Wahnsinnsspaß daran. Die größte Frage am Anfang war: Wissen die Menschen von der Existenz meiner Figuren? Mein Entschluss, sie in einer geheimen Welt leben zu lassen, hat dem Buch seine Form gegeben. Was dann die einzelnen Figuren angeht– Kobolde, Hexen, Vampire und Wölfe–, war natürlich die Frage, über welche magischen Fähigkeiten sie verfügen sollen. Wie üben sie Magie aus? Als all diese Details ausgearbeitet waren, ging es weiter mit der Frage, wie ich dem Leser diese Welt eröffnen kann, ohne ihn mit zu vielen Einzelheiten auf einmal zu erschlagen. Selene, die Mondgöttin, ist eigentlich eine griechische Gottheit. Mir hat es Spaß gemacht, sie in meine Geschichte einzubauen. Beim Schreiben von Urban Fantasy kommt nie Langeweile auf. Ich liebe dieses Genre wirklich sehr.


  Warum dieser einzige weibliche Werwolf? Was hat Sie zu der Figur Jessica inspiriert?


  All meine Bücher beginnen mit einer sehr anschaulichen ersten Szene, die sich in meinem Kopf abspielt wie ein Teil eines Kinofilms. In dieser ersten Kopfszene hat Jessica sich gewandelt, und als sie damit fertig war, wusste ich einfach, dass sie vollkommen »anders« war als alle anderen Wölfe. Sie hebt sich ab von den anderen, sehnt sich aber auch nach familiärer Einheit. Im Verlauf der Geschichte werden Sie sehen, dass Jessicas Familie und ihre Freunde eine große Rolle in ihrem Leben spielen. In dieser ersten Szene macht sie sich selbst zu einem Unikum– und die Leute fürchten oft, was sie nicht kennen. Ganz ähnlich wie die Wölfe in meiner Geschichte. Danach kam alles Übrige wie von selbst.


  Wie ist der Kain-Mythos entstanden?


  In meiner Welt sind Werwölfe unglaublich abergläubisch. Jessica sollte gar nicht existieren, und ich hatte das Gefühl, ich müsste dem Rudel etwas Greifbares geben, um die Ängste der Wölfe zu verdichten. Vorzugsweise etwas, woran sie sich regelrecht klammern könnten. Der Kain-Mythos lieferte mir dafür einen großartigen Aufhänger… Aber Achtung: Es ist nicht zwingend alles so, wie es scheint!


  Wie viel von Ihnen selbst steckt in Ihren Figuren?


  All meine Figuren tauchen vollständig entwickelt und ganz eigensinnig in meinem Kopf auf. Ich kann nicht sagen, dass irgendeiner davon mir gleicht. Aber zusammen sind sie eindeutig eine Darstellung dessen, wie ich die Welt sehe. Ich glaube, wenn wir Autoren Figuren beschreiben, dann beschreiben wir Menschen, mit denen wir uns gern zu einem Drink zusammensetzen würden, weniger unbewusste Abbilder unserer selbst. Zumindest bei mir trifft das zu. Jess mag irgendwo ein bisschen von mir haben. Aber vor allem ist sie jemand, mit dem ich gern meine Freizeit verbringen würde.


  In Ihrer Geschichte gibt es verschiedene Werwesen, Hexen, Vampire und andere. Wenn Sie ein übernatürliches Wesen sein könnten, welches wären Sie dann gern?


  Am liebsten eine Art Wandler. Vielleicht einer mit Flügeln, damit ich im Handumdrehen zum nächsten Strand fliegen kann. Ich habe eine große Schwäche für Sonne und Sand. Magische Kräfte zu haben, wäre auch sehr interessant. Die Möglichkeit, jederzeit und überall Magie zu wirken, wäre einfach unglaublich. Mit ein bisschen Magie wäre die Welt ein ganz anderer Ort– und ein lustigerer noch dazu, nehme ich an.


  Rourke ist als Figur die personifizierte Stärke– und außerdem hinreißend. Aber das ist James auch. Warum haben Sie Rourke zu Jessicas Gefährten gemacht?


  Ich mag James wirklich, daran besteht kein Zweifel. Aber Jessica braucht etwas anderes. Ein gewöhnliches Rudelmitglied, auch wenn es so ein starkes, kompetentes Exemplar ist wie James, hätte nicht gereicht. Sie ist eine einzigartige Wölfin, die einen originellen Gefährten benötigt. Rourke verblüfft, er ist sexy, und er ist ihr zutiefst verbunden. Jessica ist noch gar nicht dazu gekommen, ihn genauer kennenzulernen. Aber wenn sie es tut, werden die Leser sofort wissen, warum er derjenige welcher ist.


  Werden wir je erfahren, was Rourke wirklich ist?


  Aber sicher! Nur ein bisschen Geduld müssen Sie schon noch haben.


  Was erwartet Jessica und Rourke als Nächstes?


  Jessica und Rourke stehen einige außergewöhnliche Abenteuer bevor, die sie gemeinsam bestehen müssen. Aber zuerst muss Jessica eine böse Göttin bekämpfen, um ihn zurückzuholen, und als wäre das nicht schlimm genug, erwartet die beiden eine ganz neue Form von Ärger– Ärger, mit dem weder Jess noch Rourke gerechnet haben…
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